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Prolog


Der Junge beobachtete mit staunenden Augen, wie seine Mutter die Wasserelementare aus dem Brunnen lockte. Eine Welle von Energie kribbelte auf seiner Zunge, als ihr unsichtbares Mana – ihre Magie – ihren Körper verließ und sich in den Gartenbrunnen begab und Gestalten im Wasser formte. Zuerst hüpfte ein Seepferdchen auf dem Wasser des Brunnens. Dann wurde das Wasser durch eine Explosion von Feuerwerkskörpern aufgewühlt. Als nächstes machte sie Pferde, Kolibris und fliegende Kuturi. Die kleinen Wasserelementare quietschten vor Freude, klatschten in die Hände und verteilten dabei überall einen feinen Sprühnebel.

Die Mutter des Jungen drehte sich mit demselben schiefen Lächeln zu ihm, dem viele Fae ihr Leben verschrieben hatten, um es zu sehen. Sie hatten vor ihr gekniet, als sie ihre langen, glänzenden, schwarz-braunen Locken zurückwarf. Sie hatten versucht, ihre roten Lippen zu küssen, aber sie hatte immer nur die Wange hingehalten und war weggegangen. Sie war zu ihm zurückgekommen, ihrem Sohn.

Seine Mutter bewegte ihre Magie. Das Wasserspektakel hüpfte aus dem Brunnen und tanzte entlang der Blätter der umliegenden Pflanzen. Ihr Wasserpferd galoppierte und wieherte. Die Elementare folgten dem Zug durch ihren weitläufigen Garten, hinterließen ihren Sprühnebel und bedeckten jede Oberfläche mit Tröpfchen, die in der Sonne wie Juwelen glitzerten.

»Du bist dran, mein Liebling«, sagte sie. »Schick dein Mana ins Wasser und mach eine Gestalt. Aber mach etwas Lustiges. Jeder arbeitet besser, wenn er Spaß dabei haben kann.«

Er hielt die Kontrolle über sein Mana und wappnete sich gegen den Energiestoß, falls es wie Wasser aus einem Schlauch herausspritzen würde. Das Mana strömte eifrig aus dem Speicher seiner inneren Quelle. Es stieg mit seiner Aufforderung wie die Flut bei Vollmond. Sein innerer Wolf, der immer knapp unter der Oberfläche seines Bewusstseins war, wurde lebendig. Er mochte seine Gedanken an den Mond. Er wollte sich vom Zwei- in einen Vierbeiner verwandeln und durch den Wald laufen, sich auf dem Boden wälzen und vielleicht währenddessen sogar mit seinen Zähnen nach den Elementaren schnappen. Sie sahen besonders lecker aus, als sie so tanzten und funkelten.

Und er war hungrig.

Als seine Mutter sprach, bemerkte er, dass ein wölfisches Knurren durch seine Zähne gebebt hatte.

»Liebling«, säuselte seine Mutter warnend, während sie ihm mit der Hand durch das struppige Haar fuhr. »Freundlichkeit vor Töten.«

»Aber Mama«, sagte er. »Ich will auch spielen.«

Ihr schiefes Lächeln wurde breiter und wärmte ihn mehr als jede Sonne. »Ich weiß, und das wirst du auch, aber du musst zuerst lernen, deine animalischen Triebe zu kontrollieren. Du musst daran denken, dass der Wolf ein Teil von dir ist und nicht umgekehrt. Du bist mehr als nur die Summe deiner Vorfahren. Das ist sehr wichtig. Verstehst du das?«

Er nickte missmutig. Sie hielt ihm ständig einen Vortrag darüber, dass er seinen Wolf kontrollieren musste. Er wusste nicht, was das Problem war. Sein Wolf spielte gern. Seine Mutter sprach dauernd davon, Spaß zu haben. Warum konnte sie nicht erkennen, dass das das Gleiche war?

Sie nahm ihn bei den Schultern und sah tief in seine Augen. Ihr Lächeln verschwand und ihr Gesichtsausdruck wurde starr.

»Was für die einen Spaß ist, ist kein Spaß für die anderen. Sieh dir die Elementare an, Liebling, was machen sie?«

Er warf frustriert seine Hände in die Luft. »Spielen.«

Sie drehte sein Kinn in Richtung einer Pflanze, wo sie herumsprangen und tänzelten und die Blätter mit glitzernden Rinnsalen bedeckten.

»Sieh genauer hin, mein Schatz.«

Wasser tropfte auf den weichen Torf hinunter und nährte ihn.

»Sie gießen unseren Garten!«, rief er.

Sie grinste. »Und was hätten sie getan, wenn wir einfach ihren Gehorsam befohlen hätten?«

»Sie hätten sich im Brunnen versteckt, bis wir weg wären.« Er wusste es. Er hatte einmal in Wolfsgestalt gewartet, knurrend und nach dem Wasser schnappend. Er hatte die ganze Nacht und den ganzen Tag gewartet, aber sie waren trotzdem nicht herausgekommen.

Das langgezogene Heulen eines Wolfes zerriss die Luft und das Lächeln seiner Mutter verging. Er dachte nicht, dass ein Heulen ungewöhnlich sei. Sie wohnten immerhin in der Nähe eines Dorfes von Wolfswandlern. Aber sie wandte sich zu ihm, die Augen weit aufgerissen und schwarz, von Panik erfüllt.

»Versteck dich. Wo wir es geübt haben.«

»Mama?«

Sie drängte ihn aus dem Garten in Richtung des kleinen Häuschens. »Beeil dich. Schneller.«

Tränen stachen ihm in die Augen und er stolperte. »Du tust mir weh, Mama.«

Keine Antwort.

Sie brachte ihn ins Wohnzimmer, schob einen Teppich beiseite und öffnete die Luke im Holzboden. Dann drängte sie ihn in den dunklen Kriechkeller, der voll von muffigen Gerüchen und Schmutz war.

Das Donnern der Hufe wurde lauter, als die Pferde die Straße vor ihrem Haus erreichten. Ein Heulen ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen. Seine Instinkte erkannten den Ruf. Es war der Ruf der Jagd. Nach Blut.

»Beeil dich.«

»Wer ist das, Mama?«

Sie drängte ihn nach unten und kniete sich mit trauriger Resignation in ihren Augen hin, als sie mit den Fingerknöcheln über seine Wange fuhr. Der herzförmige Anhänger, der an ihrem Hals herabbaumelte, schrammte über den Boden und hinterließ einen krallenartigen Kratzer.

»Weißt du noch, wie wir es geübt haben?«

Er nickte. »Kein Mucks. Nicht rauskommen, bis mein Wolf keine Eindringlinge mehr wittert.«

»Du bist gütig«, sagte sie mit Nachdruck und sprach dann einen Zauber aus, der sich wie Watte anfühlte und sich um seinen Körper legte. »Du bist tapfer. Und du bist es wert. Verstehst du das?«

»Mama?«, seine Kehle schnürte sich zu. »Ich habe Angst.«

»Nicht bewegen, mein Liebling, sonst bricht der Zauber und er wittert dich.«

»Wer?«

Eine eisige Kälte trat in ihre Augen. »Dein Vater.«

Sie schloss die Luke und hüllte ihn in die kalte Endgültigkeit der dumpfen Dunkelheit ein.

Er registrierte kaum das Rascheln des Teppichs, der wieder an seinen Platz geschoben wurde und das Bersten der Eingangstür, aber als die Schreie einsetzten, durchdrangen sie den dämpfenden Zauber. Er zwang seinen donnernden Herzschlag zur Ruhe und lauschte.

»Du kannst dich nicht vor mir verstecken.« Eine laute, dröhnende Männerstimme. »Ich bin jetzt der König aller Seelie.«

»Du kannst dein Haar golden färben, prunkvolle Gewänder tragen und in einem Schloss aus Glas leben, aber du kannst den Gestank der Fäulnis darunter nicht verbergen. Ich werde mich immer daran erinnern.«

In der Stille sträubten sich die Nackenhaare des Jungen.

Klatsch. Wie Fleisch, das auf Fleisch trifft. Rums. Etwas landete auf den Dielen. Seine Mutter.

Sie gab keinen Laut von sich, keinen Schmerzensschrei, trotz ihres zittrigen Atems.

Der Junge hob sein Gesicht zu einem Lichtstrahl, der am Rande durchschien. Mama hatte wohl den Teppich nicht richtig hingelegt. Zu verängstigt, um sich zu bewegen, starrte er durch den Spalt und versuchte, den Atem in seiner Lunge zu halten. Mit Sicherheit konnte der Eindringling das Pochen seines Herzens hören.

Verschwommene Gestalten und Schatten bewegten sich, als Stiefel und Pfoten über den Holzboden trampelten und bei jedem Schritt Staub und Sand durch die Spalte warfen. Lauter und lauter, bis sie über dem Kopf des Jungen zum Stillstand kamen. Ein Wimmern blieb ihm in der Kehle stecken.

»Wo ist der Junge?«, fragte der König mit flacher, kalter Stimme.

Seine Mutter war still.

Oben bewegte sich etwas. Wölfe knurrten. Krallen kratzten auf dem Holzboden.

»Das ist das letzte Mal, dass ich dich frage: Wo ist der Junge?«

»Er ist zehnmal mehr Fae als du, hat zehnmal mehr Seele, und er wird ein zehnmal besserer König sein.«

»Durchsucht das Haus. Dreht jeden Stein um«, dröhnte der König. Dann kam seine Stimme näher, wurde leiser. »Und du wirst immer noch zehnmal mehr die Hure sein.«

Das würgende Geräusch, das folgte, brach dem Jungen das Herz. Aber er hatte diesen Moment geübt, blieb unter den Dielen, blieb ruhig und still, egal was passierte. Ungeachtet der Geräusche der Zähne, die sich durch das Fleisch bohrten. Ungeachtet des Gefühls der warmen Flüssigkeit, die auf sein Gesicht tropfte. Er kniff die Augen fest zu und stellte sich das Gefühl von frischem Regen vor. Der nasse Farn unter seinen Pfoten. Der Geruch des Waldes. Den Ruf der Wildnis. Das Herumtoben mit seinen Cousins. Das Schnappen nach Libellen. Heute fügte er die spielenden Elementare hinzu. Ihre Freunde im Wasser. Wie sie ihn anzog.

Erst als der letzte Schritt verstummt war, der Wolfsgeruch nachließ und das Geräusch des Tropfens lauter wurde, stieß seine Mutter ihre letzten Worte mit dem Zischen ihres letzten Atemzugs aus. »... gütig ... tapfer ... es wert.«


Kapitel
Eins



Bernsteinfarbene Augen umrahmt von dichten Wimpern starrten Ada von der anderen Seite des kalten, schmutzigen Schlafzimmers aus an. Es sollte nicht möglich sein, dass ein Mensch gleichzeitig wie ein Engel und ein Teufel aussah, aber hier war er, in der Schwebe zwischen Sünde und einem Wunder gefangen. Solch markante Züge. Groß und muskulös mit statuenhaftem Knochenbau, aber weichen, sinnlichen Lippen. Selbst sein braunes Haar war außergewöhnlich. Die Spitzen schienen wie in schwarze Tinte getaucht, wie der Pinsel eines Künstlers. Äußerlich war er ein Meisterwerk. Er hätte perfekt sein müssen. Aber je genauer Ada ihn betrachtete, desto mehr Risse bemerkte sie in seiner Fassade. Etwas stimmte nicht mit ihm.

Es begann bei seinen nicht blinzelnden Augen.

Wenn man lange genug mit verwundeten, wilden Tieren arbeitete, waren die bekannten Anzeichen von Misshandlung leicht zu erkennen. Der alte Schmerz. Die niederschmetternde Leere der Kapitulation. Die frischen Narben über den alten Narben an seinem Hals. Dieser Mann hatte gelitten. Er war gefoltert worden. Er hatte die Hoffnung aufgegeben.

Ob sein Verstand noch intakt war, war eine andere Geschichte.

Er hatte weder ein Wort gesagt noch sich einen Zentimeter bewegt, und doch spürte Ada, dass er einst so wild und sorglos gewesen war wie die Tiere, die sie ausgewildert hatte. Jetzt war er am Ende der Fahnenstange angelangt. Sie hoffte nur, dass sie ihm nicht in die Quere kam, wenn er durchdrehte.

Sein glühender Blick blieb einzig und allein auf sie gerichtet, wie schon in den letzten fünf Minuten seit ihrem benommenen Erwachen, das mit dem Erbrechen von etwas Dunklem und Zähflüssigem auf den Boden neben dem alten Bett geendet hatte.

Er war nicht aufgestanden, um ihr zu helfen. Er hatte keinen Laut des Mitgefühls gemurmelt. Er hatte einfach weiter gestarrt.

Er ist durchgeknallt. Mit Sicherheit.

Seine Leinenkleidung war ebenso seltsam wie ihre, die eher zu einer Sekte passte, die natürliche Materialien verehrte, als ihre üblichen Khakihosen und ihr abgenutztes T-Shirt. Jemand musste sie umgezogen haben, denn sie hatte nicht dieses einfache Outfit getragen, als sie ... ihre Brauen zogen sich zusammen. Was hatte sie getan, bevor sie hierher gekommen war? Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie vor Clarkes Wohnung gestanden und mit staunendem Gesicht auf den Schneefall in Las Vegas geblickt hatte.

Dieses kleine Wunder, oder Fluch, je nachdem, wie man es betrachtete, hatte sie von den Bomben abgelenkt, die auf der ganzen Welt abgeworfen worden waren und die Menschheit zerstört hatten. Die Städte, die überlebt hatten, wie Las Vegas, hatten um Normalität nach dem Fallout gekämpft, als sich der nukleare Winter wie eine eiskalte Decke und mit einer so enormen Geschwindigkeit über sie gelegt hatte, die sogar den Wetteransager verblüfft hatte. Der Temperaturabfall war so schnell gewesen, dass die Fontänen vor dem Bellagio mitten in der Luft eingefroren waren. Und dann hatte es geschneit ... und dann ...

Ada hatte Mühe zu begreifen, was danach passiert war.

War sie unter Drogen gesetzt worden? Panik machte sich breit, zog ihre Brust zusammen und beschleunigte ihren Atem. Hatte sie sich deshalb übergeben müssen? Wo waren ihre Freundinnen, Clarke und Laurel? Sie waren mit ihr im Vorgarten gewesen und hatten sich den Schnee angesehen.

Der stille Mann starrte sie an, als hätte sie eine Liste von Algebra-Gleichungen auf ihrem Gesicht stehen.

»Willst du mich den ganzen Tag anstarren oder sagst du mir, wie wir hierhergekommen sind?«, fragte sie.

Dunkle Wimpern blinzelten und dann starrte er weiter, als könnte er ihre Gedanken lesen. Sie zitterte.

Gott. Das war verrückt.

Sie schauderte, angewidert davon, dass ihr Kopf auf dem verfallenen Bett gelegen hatte. Gut, dass sie sich wegbewegt hatte und nun in der Ecke saß, ihre Arme um ihre Knie geschlungen und mit nackten Füßen auf dem staubigen Boden.

Während sie geschlafen hatte, hatte ihr jemand ein seltsames, leuchtend blaues Muster auf den rechten Arm tätowiert – auf seinen auch. Sie rieb zum zehnten Mal über die Stelle. Definitiv eintätowiert. Definitiv glitzernd, als ob der Ozean unter der Sommersonne darunter verlief. Wenn es ihr nur auch die Wärme des Sommers geben würde. Ein Zittern durchlief ihren Körper, als kalte Luft bis in ihre Knochen sickerte.

»Gut.« Sie stand auf und rieb sich in schnellen Bewegungen über ihre Haut. »Wenn du mir nicht helfen willst, dann finde ich eben selbst einen Weg hier raus.«

So wie sie es immer getan hatte. Es hatte keinen Sinn, darauf zu warten, dass ein Held auftauchte. Ein vertrauter Schmerz in ihrer Brust erinnerte sie an das erste Mal, als sie diese Wahrheit erkannt hatte – das erste Mal, als ihre Mutter nicht mit Essen nach Hause gekommen war. Sie verdrängte die Erinnerung, bevor sie sich einnisten konnte. Sie hatte keine Zeit dafür.

In dem Moment, in dem sie aufstand, spiegelte er ihre Bewegung. Er erhob seinen langen Körper, richtete sich zu einer Größe auf, die sie zurückdrängte und die Luft aus dem Raum zog.

Unheimlich.

Sie suchte nach einer Waffe, aber ... sie legte ihren Kopf zur Seite und beobachtete ihn genauer. Sie spürte keine Feindseligkeit von ihm, so seltsam das auch klingen mochte. Ihre Instinkte hatten noch nie falsch gelegen und sie waren das Einzige, das sie mehr als einmal am Leben erhalten hatte. Ob es das Wandern in der Wildnis war, die Suche nach Essen oder das Navigieren in unbekannten Gebieten – sie hatte gelernt, ihrer Intuition zu vertrauen. Und im Moment sagte diese ihr, dass dieser Mann keine Bedrohung war.

Aber er war auch nicht gerade hilfreich.

»Ich bin Ada«, wagte sie.

Er runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

»Kannst du sprechen?«

Ein langsames Nicken.

»Wie heißt du?«

Bernsteinfarbene Augen schossen durch den Raum. Er zuckte zusammen und kratzte an den geheimnisvollen blauen Malen an seinem Hals. Rote Striemen bedeuteten, dass sie ihn wohl schon einige Zeit juckten. Was auch immer diese blauen Male waren, er vertrug sie nicht. Nicht so wie die an ihren Armen.

»Dein Name?«, fragte sie erneut.

»Weiß ich nicht.«

Seine Stimme war tief und sanft wie Honig. Sie passte zu seinem wunderschönen Gesicht und seinem perfekten Körper. Wenn er jemals mit diesem unheimlichen Zögern aufhören würde, könnte sie sich vorstellen, dass keine Frau mehr vor seinem Charme sicher wäre.

»Wie kannst du das nicht wissen?«

»Weil ich es nicht weiß«, schnauzte er und ein leises Knurren vertiefte seinen Ton.

Ada erschrak.

Verletztes Tier. Mit Vorsicht vorgehen.

Sie hob ihre Hände. »War nur eine Frage.«

Er sah weg. Nicht, dass es in diesem Raum viel zu sehen gäbe. Nur ein hohes, kleines Fenster, dass zu klein zum Durchklettern war. Sie konnte jedoch die dünne, fleckige Decke durchbrechen. Der Boden war mit Trümmern übersät, aber nichts, was sie verwenden konnte. Abgebrochene Holzstücke, ein paar Äste und einige Federn, als ob ein Vogel darin genistet hätte. Feuchte Pfützen sammelten sich an Stellen, wo der Regen durchsickerte.

»Vielleicht ist das eines dieser Szenarien mit verschlossenen Räumen«, murmelte sie vor sich hin. »Ich habe Saw gesehen. Irgendein kranker Mad Max hat uns hier reingesteckt, mich unter Drogen gesetzt, dir deine Erinnerungen genommen und uns seltsamen Sektenscheiß aufgemalt.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Wenn du versuchst mein Bein abzusägen, bring ich dich um. Kleine Warnung.«

Vielleicht stand der große Mann auch unter Drogen, denn er starrte sie nur weiter verwirrt an. Ein Teil von ihr glaubte ihr ja selbst nicht. Ein verschlossener Raum? Niemals. Und sie fühlte sich nicht wie unter Drogen. Andererseits hatte sie auch nicht geglaubt, dass es tatsächlich einen nuklearen Holocaust geben würde. Sie hatte nicht geglaubt, dass ihre kostbare Wildnis entweder zerstört oder mit Schnee bedeckt sein würde.

Vielleicht gab es Las Vegas auch nicht mehr und dieses schmuddelige Zimmer war alles, was übrig war.

Vielleicht waren sie die letzten beiden Menschen auf der Erde und das hier war irgendeine seltene Blase, die den Fallout überlebt hatte.

Ein neues Gefühl der Dringlichkeit lief ihr über den Rücken. Dieses Zimmer war zu klein. Sie musste hier raus. Sie machte ein seltsames Gesicht, als er sich nicht rührte. Also ging sie um ihn herum und zur Tür, wo sie an dem Porzellanschloss rüttelte. Es gab nicht nach. Sie lugte durch das alte Schlüsselloch. Das Schloss funktionierte wahrscheinlich von beiden Seiten. Licht schien herein, aber alles, was sie sehen konnte, war eine Wand.

»Wir müssen hier raus«, murmelte sie. »Ich bin am Verhungern. Und durstig. Und ...«

Und vergiss das Beinabsägen. Der Mann bei ihr im Zimmer könnte versuchen sie zu essen, so wie er sie anstarrte.

Er bewegte sich. Sie zuckte zusammen. Ein winziges Zucken hob eine Seite seiner Lippen und sie hätte schwören können, dass sie Belustigung in seinen Augen tanzen sah, bevor er sie zur Seite schob und den Türknauf ergriff. Mit einem Ruck löste er sich in seinem kräftigen Griff. Adas Lippen öffneten sich.

Er löste seine Finger und der Knauf schwankte in der Vertiefung seiner Handfläche. Sie griff danach, aber er schloss die Finger um den Knauf und wich ihr aus. Stirnrunzelnd blickte sie auf, in der Erwartung, dass er wütend wäre, aber in seinen Augen flackerte wieder Belustigung auf.

»Denkst du, das hier ist ein Spiel?«, sagte sie.

Ihre Verärgerung ließ seine Lippen nur noch schmaler werden, als wollte er ein Lächeln verbergen, und dann holte er den Rest des halb zerbröselten Knaufs aus dem Loch in der Tür. In wenigen Augenblicken war die gesamte Vorrichtung verschwunden. Er klemmte seine Finger in den Spalt und zog daran.

»Willst du mir damit sagen, das hättest du vor fünf Minuten machen können?«

Seine breiten Schultern spannten sich an und senkten sich.

In der einen Minute scherzen, in der nächsten grübeln. Vielleicht war er nicht ganz richtig im Kopf – hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Vielleicht hatte die Tragödie in seinen Augen mehr von ihm abverlangt, als ihr bewusst war. Niemand hatte es verdient, seinen Verstand zu verlieren. Sie trat auf den Flur, aber eine große Hand legte sich auf ihre Schulter und zog sie zurück.

»Ich gehe zuerst«, grunzte er und stellte sie hinter seinen großen Körper.

»O-kay.«

Seine Masse lehnte jedes Argument ab.

Der Flur war genauso heruntergekommen wie das Schlafzimmer. Wasser lief die Steinmauer hinunter, wodurch sich die Tapete ablöste und sich Schimmel auf dem Holzboden bildete, der ihr einen beißenden Geruch in die Nase trieb. Efeu rankte sich an der Wand entlang und drang durch Löcher in den terrakottafarbenen Dachziegeln. Im Vorbeigehen blitzte der wolkenverhangene Himmel auf. Kleine Relief-Ölgemälde säumten die Wand, aber der Verfall hatte den Großteil der Leinwände abgetragen. Ausschnitte von Gesichtern beobachteten Ada und ihren Begleiter, als sie vorsichtig durch den Flur gingen. Er schnaubte, als ob er versuchte, den Geruch aus seiner Nase zu bekommen.

Der nächste Raum war eher ein Dschungel als ein Wohnzimmer. Pflanzen und Blumen rankten sich über alte Holzmöbel, die mit fleckigem blauem Samt gepolstert waren. Die gewölbten Fenster ließen Licht herein, aber eine Reihe von Dornensträuchern versperrte eine Flucht durch das Fenster.

Die blauen Markierungen auf ihren Armen leuchteten und wurden von ihrer Umgebung reflektiert, als sie weitergingen. Ein Aufblitzen lenkten ihren Blick auf einen Tisch, auf dem sich eine Ansammlung von Gerümpel türmte. Sie schlenderte hinüber und inspizierte die Gegenstände. Sie sahen aus wie etwas, das man auf einem Schrottplatz oder in der Wohnung eines Messies sehen würde. Vielleicht war es in Las Vegas verheerender als damals, als sie ... sie runzelte erneut die Stirn, frustriert darüber, dass sie sich nicht erinnern konnte, wie sie hierhergekommen war.

Vielleicht litt sie auch unter Amnesie.

Verrostete Kupferpfennige säumten den Boden einer flachen Schale, die überfloss durch das immer noch sporadische Tropfen des Regenwassers von der Decke. Ada schnippte ein kastenförmiges Rechteck an, das vielleicht einmal ein Handy gewesen war. Sie berührte eine runde, glatte Fläche, die wahrscheinlich zu einem Squashball gehörte und schnippte dann eine dünne Girlande an, die in einem anderen Leben vielleicht mal Lametta gewesen war. Sie hob eine Dose mit rostigen Kugelschreibern auf und schüttelte sie hin und her.

»Hör auf.« Eine Hand schlug ihr die Dose aus den Fingern. Sie klapperte laut zu Boden.

»Warum hast du das getan?«

Er blickte finster. »Metall und Plastik sind von der Quelle verboten.«

Sie hob die Augenbrauen und murmelte leise: »Da sind definitiv ein paar Schrauben locker.«

Ich habe die Nase voll. Sie schüttelte den Kopf, ließ den merkwürdigen Schrein hinter sich und suchte nach einem Ausgang. Sie wollte einfach nur ihre Freundinnen finden. Sie waren bei ihr in Las Vegas gewesen. Die Chancen standen gut, dass sie hier irgendwo in der Nähe waren. Hoffte sie.

Tropfendes Wasser hallte wider, als es in Pfützen landete. Blätter raschelten und das Flüstern eines Geräusches flatterte hinter ihr. Doch als sie sich umdrehte, sah sie nichts, außer der Pflanzenwelt.

Sie suchte unter den Ranken an der Wand und fragte: »Wie kommt es, dass du weißt, dass Metall verboten ist, aber nicht, wie du heißt?«

Als er ihr keine Antwort gab, warf sie ihm einen Blick von der Seite zu. Er schien genauso verwirrt zu sein wie sie selbst.

Ein Lichtstrahl fiel durch einen Spalt in der Decke und landete auf Efeu, hinter dem sich eine dunkle Tür befand. Bingo.

»Hilf mir, das wegzumachen.« Sie zog an den großen Vorhängen aus Ranken und versuchte, sie abzureißen.

Es kam keine Hilfe. Ada drehte sich um und sah den Mann, wie er auf seine Füße starrte und mit einer tiefen Falte zwischen seinen Augenbrauen einen zerfledderten, gemusterten Teppich betrachtete.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Das kenne ich.« Er ging in die Hocke und fuhr mit dem Finger über das Muster. Seine Spur hinterließ eine Linie auf dem aufgeweichten Teppichboden. »Ich bin schon mal hier gewesen.«

Hier, wie in diesem Haus oder hier, wie in der Stadt, die in den Teppich eingewoben war? Wie auch immer, ihm war es vertrauter als ihr.

»Wirklich? Na, das ist großartig. Dann solltest du wissen, wie wir hier rauskommen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, tu ich nicht.«

Der Mann war geplagt. Ein Anflug von Mitleid brachte Ada dazu, sich neben ihm auf den Boden zu hocken. Bernsteinfarbene Augen trafen auf ihre. Sie leuchteten beinahe in der Dunkelheit. Zusammen mit seinen dichten, dunklen Wimpern könnte sie sich in seinen Augen verlieren. Und das war kein Gefühl, mit dem sie vertraut war. Das beunruhigte sie mehr als die kleine blaue Tränentätowierung, die unter seinem rechten Auge funkelte. Sie hatte sie vorher nicht bemerkt.

Angst durchzuckte sie. War das ihre Zukunft? Würde ein Verrückter kommen, sie bemalen und ihr dann ihre Erinnerungen rauben?

»Das kriegen wir schon wieder hin«, murmelte sie und ihre Augen fielen auf die glitzernde, blaue Tätowierung an seinem Hals. Striemen hatten sich auf seiner Haut gebildet durch all das Kratzen. Sie konnte nicht anders und berührte eine der blauen Linien an seinem Hals. Er zischte. Eine Welle des Schmerzes durchflutete sie, als ob sie das Leid selbst gespürt hätte. Sie senkte ihre Hand. »Tut weh, hm?«

Er sah beleidigt und ein wenig abwehrend aus, nickte aber.

»Das kriegen wir auch hin«, kündigte sie an.

Setzte man Ada in der Wüste aus, würde sie überleben. In der Highschool hatte man sie als diejenige gewählt, die am ehesten in einer Zombie-Apokalypse überleben würde. Keiner von ihnen wusste, dass sie erst ab der dritten Klasse zur Schule gegangen war. Sie waren schon grausam genug gewesen, ohne dass sie davon wussten, dass sie den größten Teil ihrer Kindheit damit verbracht hatte, allein in der Wildnis zu überleben ... Nun, da war Harold, der alte Mann, den sie im Austausch für Jagd- und Lesestunden besuchte hatte. Aber der Punkt war, sie würde das durchstehen.

Sie klopfte sich die Hände ab, richtete sich auf und ging zur Tür. Sie hob die letzte Efeuranke beiseite, drehte den Türknauf und schob mit ihrem Fuß das Holz an. Es bewegte sich ein paar Zentimeter. Die Freude darüber hob ihre Laune. Sie drehte sich um, um ihre Begeisterung mitzuteilen, stieß dabei aber beinahe gegen eine breite Brust.

»Rück mir nicht so auf die Pelle, Kumpel«, murmelte sie.

Hoffentlich war er nicht der Typ, der sich nach ein paar Minuten des Mitgefühls gleich in sie verknallte. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war ein trauriges Hündchen, das ihr überall hinterherlief. Nachdem sie sich in die Gesellschaft eingefügt und die Highschool abgeschlossen hatte, hatte Ada einen Job als Tierpflegerin angenommen. Dort hatte es ein gerettetes Pumakätzchen gegeben, das sich geweigert hatte, in die Wildnis zurückzukehren. Sie hatte schon fast in Erwägung gezogen, mit ihm in den Wald zu ziehen oder es mit nach Hause zu nehmen, aber zu dem Zeitpunkt, hatte sie schon Freunde in der Stadt gehabt und gewusst, dass sie sie zu sehr vermissen würde. Die Stadt und ihre Freundinnen waren ihr Anker zur Realität gewesen. Ohne sie wäre sie in das einsame Leben eines Eremiten wie Harold zurückgekehrt.

Erneut schob er Ada zur Seite und öffnete die Tür mit brachialer Gewalt. Es hatte sie vermutlich ihre ganze Kraft gekostet, sie auch nur einen Zentimeter zu bewegen, aber er hatte kaum mit einem Muskel gezuckt, um den ganzen Rahmen zu verschieben.

»Was stemmst du?«, fragte sie. »Ernsthaft, etwa zweihundert Pfund?«

Keine Antwort. Sie folgte ihm nach draußen und in einen Hof, der genauso von der Natur überwuchert war, wie es das Haus innen gewesen war. Aber hier draußen ...

»Ich kann es nicht glauben«, murmelte sie und hob ihre Augen Richtung Himmel. »Blau.«

Sie nahm an, das Grau, das durch die Spalten in der Decke gefallen war, war die trübe nukleare Decke ihres verbrannten Himmels, aber ... blau wechselte sich mit normalen Sturmwolken ab. Konnte das eine Überlebensblase sein, die vom Fallout nicht betroffen war? Aber der verbrannte Himmel hatte die gesamte Welt bedeckt.

Zwitschernde Vögel hüpften in der Sonne, sprangen von einem Ast auf einen dreistöckigen stillgelegten Brunnen, wuschen ihre Schnäbel und tänzelten dann wieder zurück. Sie drehte sich einmal um dreihundertsechzig Grad. Eine üppige Vegetation erfüllte den Innenhof des Gartens. Eine mit Weinreben bewachsene Kalksteinmauer umgab sie, zusammen mit ein paar Sträuchern und kleinen Obstbäumen.

Ada eilte zu einem Baum und suchte nach Früchten. Wer weiß, wann sie wieder etwas essen könnte? Sie wühlte in den Blättern, aber die Enttäuschung lag ihr wie ein Stein im Magen. Nichts.

Falsche Jahreszeit vermutlich.

»Das ist unglaublich«, hauchte sie und kletterte auf einen langen Steintisch, der wohl für einen Aufenthalt im Freien gedacht war. In ihrer Eile rutschte sie mit dem Fuß auf dem glitschigen Moos aus und stürzte. Starke Hände fassten um ihre Taille. Einige Augenblicke lang hielt sie den Blick ihres Retters fest, als er sie sanft auf dem Boden aufsetzte.

Er sah sie an, als ob sie das Wunder wäre.

Sie lachte unbeholfen. »Ich bin ausgerutscht.«

»Das bist du.« Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. Das Glitzern in seinen Augen war nur flüchtig gewesen, aber ein Ansturm von Glückseligkeit traf sie mitten in ihrer Brust. Sie wollte diesem Hochgefühl nachjagen ... ihn wieder zum Lächeln bringen. Er streckte ihr seine Hand entgegen, aber als sie danach greifen wollte, zog er sie mit einem Augenbrauenwackeln zurück. Sie kicherte wie ein verdammtes Schulmädchen. Möglicherweise gefiel es ihm auch, ihr Lächeln zu sehen, denn er spielte dieses Spiel, bis sie schließlich aufhörte zu lächeln. Er hatte es verstanden und half ihr wie ein echter Gentleman auf den Tisch. Wärme breitete sich über ihre Wangen aus.

Er mag vielleicht etwas stumm sein, oder dumm, oder was auch immer, aber dieser Typ hatte eine subtile Anziehungskraft. Alles an ihm entwaffnete sie. Die zufälligen Spielchen. Sein atemberaubendes Lächeln. Seine seltsame Ritterlichkeit. Sie versuchte, ihren Kopf frei zu kriegen und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Umgebung der Hütte und schnappte nach Luft.

Das Land dahinter war ein Schlag in den Magen.

»Es ist wieder da«, krächzte sie. »Es ist alles wieder da!«

Der nukleare Fallout hatte den ganze Artenreichtum ihrer geliebten Wildnis geraubt. Alles war gestorben. Aber jetzt ... jetzt gab es sanfte grüne Hügel, feucht vom letzten Regen, und üppige Bäume, die vor Leben strotzten. Eine Art Nutztier graste auf einem entfernten Feld. Sie konnte es nicht genau sehen, aber es hatte Hörner. Darüber hinaus stieg Rauch aus dem Schornstein einer Hütte. Menschen.

Ihr vorübergehendes Hochgefühl wurde von einer Welle des Schreckens weggewaschen. Sie drehte sich herum und betrachtete den Rest des Grundes rund um die Hütte. Boden und Wald erstreckten sich kilometerweit ... in alle Richtungen. Obwohl der Reichtum der Natur ihren sorglosen, nomadischen Geist ansprach, war die offensichtliche und unheilverkündende Wahrheit zu schwer zu ignorieren. Keine Wolkenkratzer. Keine Lichter. Kein Gedränge, Gewimmel und keine polierten Party-Limousinen. Sie waren weit weg von Las Vegas. Weit weg von zu Hause.

»Wo sind wir?«
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Der Schock über diese fremde Welt ließ Ada zusammenbrechen. Ihre Knie schlugen auf dem Steintisch auf. Große Hände umschlangen ihre winzige Taille, zogen sie zu Boden und hielten sie fest, während ihre Knie zitterten. Sie stieß ihn beiseite und stand von allein.

Im besten Fall, dachte sie, war sie in einer Art Blase von unberührtem Land, die den Anschlag überlebt hatte. Oder vielleicht in einem verrückten apokalyptischen Bunker. Die Vorstellung von Mad-Max-Typen, die mit ihnen Escape-Room-Spiele spielen, war ihre logische Erklärung gewesen. Ha!

Logik spielte in dieser Realität keine Rolle.

Sie hatten gesagt, dass es Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte dauern würde, bis sich der verbrannte Himmel wieder lichten würde. Sie hatten gesagt, dass das Land unendlich darunter leiden würde. Sie hatten gesagt, dass Flora und Fauna aussterben würden und es unvermeidbar wäre. Die Landwirtschaft hatte sich von grünen Weiden hin zu hydrologischen Lagerhallen verlagert. Wälder wurden von üppig zu karg. Die größte Hoffnung bestand darin, es aussitzen zu können und den Sturm zu überstehen, den sie selbst verursacht hatten. Das konnte nicht Adas Welt sein. Das ging einfach nicht.

»Du siehst etwas verloren aus.«

Ada presste ihre Lippen aufeinander. »Ich weiß nicht, wo ich bin.«

»Wenigstens hast du einen Namen.« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Und Erinnerungen.«

Sie warf ihm einen mitleidigen Blick zu.

»Sind wir in einem Traum?« Waren ihre Freundinnen am Leben? War sie es? Sie kniff sich in den Arm. »Autsch.«

»Warum hast du das getan?«

»Aus Spaß«, schnauzte sie. Er verstand ihren Sarkasmus nicht, also fügte sie hinzu: »Ich war mir nicht sicher, ob das hier die Realität ist.«

Ein paar Pulsschläge lang teilte er ihr Schweigen, doch dann lenkte ein blaues Leuchten aus dem stillgelegenen Brunnen seine Aufmerksamkeit auf sich. Er legte den Kopf schief, als ob er etwas hören würde. Ada hörte rein gar nichts, außer Vogelgesang und dem Huschen eines kleinen Tieres im Gebüsch. Jede Faser seines Körpers spannte sich an, von seinen breiten Schultern bis hin zu seinen geballten Fäusten, und dann, wie ein Raubtier, das etwas witterte, trat er näher an den Brunnen heran. Lange Beine schritten lautlos voran. Es erinnerte Ada an einen Wolf im hohen Gras, der sich an seine Beute heranpirschte. So geschmeidig. So ruhig. So unbemerkt. Bis seine tödlichen Krallen das Fleisch seiner nächsten Mahlzeit zerfetzten.

Alles was sie sah, war der alte dreistöckige Brunnen, dessen Becken mit Regenwasser gefüllt waren. Schnecken krochen am Boden entlang und Taubnessel rankte sich über den Rand bis ins Becken und hinterließ eine Spur aus ranzig gewordenen, violetten Blüten. Doch das Wasser glitzerte blau, ähnliche wie ihre Markierungen, als ob eine fremde Kraft in den Tiefen läge.

Das Licht musste von irgendwo herkommen.

Sie beugte sich vor und suchte nach Stromkabeln oder vielleicht einem angeschlossenen Scheinwerfer. Nichts. Merkwürdig. Vielleicht musste sie näher heran. Die Verkabelung könnte im Boden versteckt sein.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Pssst.« Er hob einen Finger, damit sie nicht noch näher hinging.

Ihr Kiefer klappte zu. Die Haare auf ihren Armen stellten sich auf. Sie suchte im Hof nach einer Waffe und fand eine lange Holzstange, die vielleicht einmal ein Besenstiel gewesen war.

Seine Stiefel berührten den Rand des Brunnens, und er starrte so lange ins Wasser, dass sie dachte, es hätte ihn verzaubert, wenn so etwas möglich gewesen wäre.

Sie packte ihren Besenstiel und bewegte sich nah genug heran, um in das Becken zu sehen. Ein bewegtes Bild flimmerte unter dem Wasser, ähnlich wie ein Video auf einer Leinwand. Ein altersloser Mann mit glatter, gebräunter Haut, langen goldenen Haaren und spitzen, pelzbesetzten Ohren tippte mit seinem Finger auf seine Lippen. Der gläserne Kranz auf seinem Kopf wippte mit jedem Klopfen hin und her. Ein skandinavischer König vielleicht? Auch seltsam, wenn man bedachte, dass halb Europa bombardiert worden war.

Seine gerissenen Augen fixierten den Mann neben Ada, als könnte er ihn sehen, was lächerlich war. Fernsehbildschirme funktionierten nicht in beide Richtungen, es sei denn, es gab irgendwo eine Kamera.

Sie blickte durch den Garten, fand aber nichts Technisches. Wenn seine Bemerkung stimmte, dass Metall und Plastik verboten waren, dann gab es auch nichts zu finden.

Und das war kein Fernsehbildschirm.

»Es ist an der Zeit, dass du zurückkommst, Jasper.« Der Befehl des Goldenen Königs trällerte und hallte wider, als wäre er tatsächlich unter Wasser.

Jasper. Das war sein Name.

Jasper schaute stirnrunzelnd auf das Wasser. »Wer bist du?«

Der Goldene König erstarrte. Gedanken formten sich hinter gerissenen Augen. Zuerst schien er erschrocken zu sein, dann sah er nachdenklich aus und schließlich verfinsterte sich sein Ausdruck vor Aufregung. Er sprach zu jemandem außerhalb des Bildes – oder der Pfütze, oder was auch immer das war.

Der König hob überrascht die Augenbrauen und sah seinen Begleiter an, ohne sich darum zu kümmern, dass Jasper seine nächsten Worte mithören konnte. »Scheint, als würde er halten. Wie lange noch?« Eine Pause. »Gut. Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist, dass er sich daran erinnert, wer er ist, bevor wir ihn finden.« Der Mann nickte und drehte sich dann wieder zu Jasper. »Sag mir, wo du bist und ich werde jemanden hinterherschicken.«

Jemanden hinter ihm herschicken? Nicht zu ihm, oder zu Hilfe, sondern hinterherschicken.

»Er scheint ja eine wahre Freude zu sein«, sagte Ada und versuchte, die Stimmung aufzulockern.

Jaspers finsterer Blick traf auf den ihren, aber seine Lippen zuckten fast zu einem Lächeln.

»Wer ist das bei dir?«, schnauzte der König und versuchte, an Jaspers Seite zu blicken. Ada verspürte den Drang aus dem Bild zu gehen, nur um den Bastard zu verärgern, aber das war unnötig: Jasper fuhr mit der Hand durch das Wasser und löste das Bild auf. Die Kommunikation brach sofort ab, als würde man ein Gerät ausschalten.

Alles was in dem Brunnenbecken übrig blieb waren Kieselsteine, Glasscherben und lila Blütenblätter, die mit pelzigem Schimmel bedeckt waren. Und die Schnecken, die sie vielleicht essen müsste, wenn sie nicht bald etwas anderes fand.

»Also, was sollte das denn?«, fragte sie.

Jaspers Grummeln war zunächst nur ein leises Grollen, das sich zu einem feindseligen Knurren steigerte. Ada konnte förmlich spüren, wie seine Gefühle in ihr vibrierten, als wären es ihre eigenen. Mit kräuselnden Lippen richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Brunnen, als das blaue Licht erneut aufblitzte. Etwas Kleines und Glitschiges sprang mit einem Platschen aus dem Wasserbecken. Sie erhaschte einen Blick auf winzige Piranha-Zähne, ein ungeheuerliches Gesicht und schleimige, knorrige Gliedmaßen. Krallen bohrten sich in Jaspers Vorderseite. Er konnte es gerade noch auffangen, bevor gefährliche Zähne nach seiner Nase schnappten. Ein Ballen seiner Faust reichte aus und die Wirbelsäule der Kreatur brach und ihr Körper verwelkte. Er warf sie auf die Seite und rieb sich über die Stellen an seiner Brust, aus denen nun langsam Blut durch den schwarzen Stoff sickerte.

Ada stupste den kleinen, schleimigen Kadaver mit dem Ende ihres Stocks an. Seine Haut war mit einer gelartigen Schicht überzogen, als würde er unter Wasser leben. Die Schnurrhaare neben seinem Maul erinnerten sie an einen Wels. Blutflecken klebten noch immer an dessen scharfen Krallen.

Und dann geschah etwas Seltsames – bei Weitem das Seltsamste, seit sie aufgewacht war. Winzige Kugeln aus glühendem Licht hoben sich vom Körper der Kreatur ab und schwebten wie Glühwürmchen in den Himmel, bevor sie ganz verschwanden.

Sie schrak auf und zeigte auf den Himmel. »Was zur Hölle war das?«

Jasper antwortete nicht. Sein schmerzverzerrter Blick war noch immer auf das Wasser im Brunnen gerichtet, in das der König zurückgekehrt war. Dieses Mal lungerte eine dunkle Kapuzengestalt hinter ihm. Beide hatten den toten Blick eines Serienmörders, als sie beobachteten und abwarteten.

Worauf warteten sie?

Jasper ächzte. Seine Hand fuhr zu seinen Wunden, seine Finger krümmten sich in seinem Hemd, als ob er einen Herzinfarkt hätte. Er fiel auf ein Knie. Adas Herz schlug ihr bis zum Hals. Instinktiv wollte sie zu ihm laufen, aber die Männer im Wasser würden sie sehen. Panisch blieb sie stehen, während ihr Herz mit ihrem Verstand rang.

»Das sollte reichen.«, sagte eine hinterhältige Stimme aus dem Wasser. »Er wird den Biss des Ponaturis nicht überleben.«

»Er ist stark«, erinnerte ihn der König. »Er hat schon Schlimmeres überlebt. Viel Schlimmeres.«

»Nicht mal ein Wächter kann einen Ponaturi überleben.«

Ein zustimmendes Knurren ertönte und die Verbindung brach ab.

Verdammt noch mal. Das war ein Attentat.

Ada kniete sich neben Jasper und legte eine Hand an seine feuchte, stoppelige Wange. Sie hob sein Hemd an, um die Wunden zu untersuchen. Sie waren nicht tief, aber wenn man dieser schattenhaften Gestalt im Wasser Glauben schenken konnte, war Jasper vergiftet worden.

»Mach dir keine Sorgen«, murmelte sie und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ich weiß, was zu tun ist.«

Sie wusste es nicht. Sie wusste es. Oh, Gott ... wusste sie es?

»Zieh dein Hemd aus«, sagte sie.

Jasper versuchte, seine Arme zu heben, doch zuckte vor Schmerzen zusammen. Er machte einen Satz nach vorn und würgte. Oh scheiße. Er wird kotzen. Die Wunden in der Nähe seines Schlüsselbeins verfärbten sich schnell bedrohlich violett. Das Gift könnte bereits in seine Blutbahn gelangt sein. Sie kam wahrscheinlich zu spät.

Nichtsdestotrotz musste sie etwas tun. Also hob sie das Hemd an, legte ihre Lippen um einer der Wunden und saugte. Sie schmeckte bitteres Blut versetzt mit etwas Beißendem. Sie spuckte es aus, wiederholte das Ganze und versuchte dabei, Jaspers schweren Körper zu ignorieren, der immer mehr nachgab, als er sie als Stütze benutzte.

»Ich hab dich.« Ich lasse dich nicht sterben.

Denn dann hätte sie niemanden mehr.

Sie wanderte zu jeder der vier Krallenwunden und wiederholte den Vorgang. Saugen, Spucken. Saugen, Spucken. Jedes Mal zwang sie das Gift im Stillen heraus, Jaspers Körper zu verlassen und auf dem Boden zu landen. Sie stellte es sich als schwarzen Schleim in klarem Wasser vor. Jedes Saugen entfernte mehr von dem Schleim und hinterließ nichts als Reinheit. Bei der letzten Wunde verließ die Anspannung Jaspers Körper und er sackte in die Knie. Er brach über Ada zusammen. Sie fielen auf den Boden. Sie manövrierte sie beide auf die Seite, um nicht von ihm erdrückt zu werden, stieß dabei aber mit der Schulter schmerzhaft gegen den Steinboden.

Hektisch untersuchte sie seine Wunden, mit dem Gedanken, dass sie sie vielleicht aufschneiden müsste, um mehr von dem Gift zu erwischen, aber es gab keine Eiterungen an den Stellen. Sie sahen gesund und seltsamerweise auch kleiner aus. Als ob sie heilen würden. Vielleicht hatte sie sie sich schlimmer eingebildet. Der dunkle Begleiter des Königs hatte etwas davon gesagt, dass niemand den Biss eines Ponaturi überleben würde, aber das hier waren Krallenverletzungen.

»Hey, Jasper.« Sie klopfte sanft auf seine Wange. »Wach auf.«

Lange Wimpern flatterten, ein tiefes Stöhnen vibrierte in seinen Rippen, aber seine Augenlider blieben geschlossen. Ada hielt ihr Ohr an seinen Mund und spürte den warmen Hauch seines gleichmäßigen Atems. Gut. Sie drückte ihr Ohr an seine nackte Brust, direkt über die blauen, glühenden Zeichen, von denen er Striemen hatte. Jetzt, da sie sein Hemd hochgeschoben hatte, konnte sie die Striemen deutlich sehen. Noch mehr Markierungen und Narben erstreckten sich über seinen Oberkörper.

Sie lauschte. Gleichmäßiger Herzschlag. Gut.

Er war okay. Zumindest für den Moment. Sie musste seine Wunden gründlich reinigen, aber es gab kein klares Wasser. Mit einem verzogenen Gesicht spülte sie sich den Mund mit dem Wasser aus dem Brunnen aus. Sie war sich nicht sicher, ob sie es riskieren sollte, das schmutzige Wasser für seine offenen Wunden zu verwenden. Vielleicht hatte sie sich gerade eine Krankheit zugezogen, aber es war entweder das oder Giftreste auf ihrer Zunge. Ein überwältigendes Gefühl der Hilflosigkeit erfüllte sie, und ein Anflug von verräterischer Angst ließ ihr ein leises Wimmern entweichen. Sie wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht.

»Hör auf damit, Ada«, sagte sie. »Das sieht dir nicht ähnlich. Du kommst ohne Probleme allein klar. Du hast schon schlimmeren Scheiß als das erlebt. Du bist die weibliche Version von MacGyver.« Doch ihre aufmunternden Worte konnten ihre Angst kaum beruhigen. Sie kniff ihre Augen zusammen, spürte das Brennen von Tränen und drückte sie noch fester zu. Wo waren ihre Freundinnen? Wo waren Clarke und Laurel? Der Rest der Stadt? »Ich brauche Hilfe, verdammt noch mal.«

Selbst in den dunkelsten Tagen in Las Vegas, waren die Ersthelfer der Stadt nicht unter der nuklearen Krise eingeknickt. Sie hatten jedes Drama, das sich abspielte, mit eindrucksvoller, unerschütterlicher Zuversicht hingenommen. Sie hatten einfach weitergemacht.

Also mach weiter.

Ada öffnete ihre Augen. Unter den violetten Blüten eines Taubnesselkrauts lugte ein winziges, geflügeltes Wesen hervor. Es war grün und braun und nicht größer als ihr Daumen. Ada rieb sich die Augen und sah noch einmal hin.

Nein. Noch immer da.

»Du bist eine verdammte Fee«, keuchte sie. Das kleine Ding stürzte wütend auf sie zu. Sie hielt ihre Handflächen nach oben. »Tut mir leid, also ... keine Fee?«

Oder war es, weil sie geflucht hatte?

Es schüttelte den Kopf, aber die Augen leuchteten auf. Es zeigte auf sie, dann auf den Ponaturi-Kadaver und dann auf sich selbst, wobei es in einer Sprache quietschte, die für sie zu fein war, um sie zu verstehen. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, als hätte sie es beleidigt und wäre ihm was schuldig.

»Du willst den Körper?«

Es nickte.

»Gut. Nimm ihn.«

Er war vielleicht essbar, aber Ada hatte schon genug giftige Pflanzen, Käfer und Tiere gegessen. Sie war von ihnen auch schon krank gewesen.

Die kleine, geflügelte Nicht-Fee sprang heraus, umklammerte ein Bein des winzigen Kadavers und zerrte ihn dann zurück in das Unkraut um den Brunnen. Die durchsichtige Haut des Ponaturi wackelte und wippte, als sie ihn über das Kopfsteinpflaster schleifte.

Jasper begann zu zappeln, zu zucken und zu träumen. Er war verängstigt. Und voller Hass.

Wie konnte sie das wissen?

Sie hob ihren blau tätowierten Arm. Ihr Blick huschte zwischen ihrer und seiner Hand hin und her. Ihr Markierungen waren identisch. Konnte es sein, dass sie die beiden irgendwie miteinander verbunden hatten?

»Hey«, flüsterte sie und legte behutsam eine Hand auf seine Brust.

Er stieß einen langen Atem aus und beruhigte sich beinahe sofort. Sie nahm ihre Hand weg und er runzelte so schnell die Stirn, dass sie sie wieder zurücklegte.

»Das gefällt dir, hm?«, murmelte sie. Sie dachte sich, wenn sie schon kein sauberes Wasser finden konnte, war es das Nächstbeste, ihn zu trösten.

Trost und Gebete an ein höheres Wesen, von dem sie wusste, dass es irgendwo existierte. Immer wenn sie sich im Wald verlaufen hatte, sich von einem Schlangenbiss erholt hatte oder darauf gehofft hatte, dass die Beeren, die sie gegessen hatte, sie nicht umbringen würden, hatte sie zu diesem namenlosen Wesen gebetet. Sie glaubte nicht an einen jüdisch-katholischen Gott und auch an keinen anderen, aber sie hatte immer an etwas geglaubt.

Denn jedes Mal, wenn sie dem Tod nahe gewesen war und Angst gehabt hatte, dass niemand sie retten würde, hatte sie gebetet und überlebt. Sie hatte einen weiteren Tag gelebt. Möglicherweise war es ein Schutzengel, nur dass diese wohlwollende Präsenz keine Flügel hatte. Sie war in jedem Teil der Natur zu finden. Sie war das Lebenselixier der Welt. Und sie war dankbar für die Zeit, die Ada in die Rettung ihrer kleinen, pelzigen Bewohner investierte.

Sie wusste, dass diese verklärte Vorstellung dumm war, aber es war alles, was sie in den vielen langen Nächten, die sie allein aufgewachsen war, als Gesellschaft hatte. Und es hatte sich richtig angefühlt.

Sie ließ ihre Handfläche auf Jaspers Oberkörper liegen und streifte mit ihren Daumen langsam über den Stoff des Hemdes, wobei sie über die Narben stieß, die sie darunter erblickt hatte. Sie sahen aus wie Kampfwunden. Vielleicht war er eine Art Soldat.

Er war heiß, aber hatte kein Fieber. Das Hemd raffte sich um seinen Bauch und enthüllte winzige Adern, die seine Muskeln umspielten und zusammen mit einer Spur von dunklen Haaren in seine Hose verliefen.

Ihr Herz schlug schneller. Im Schlaf war er noch umwerfender, als wenn er wach war. Er roch nach purem Mann, aber mit einem Hauch von etwas Süßem, wie schwarze Johannisbeeren. Ehe sie sich versah, war sie näher gerückt, um diesen berauschenden Duft tief in ihre Lungen einzuatmen.

»Sei nicht dumm«, murmelte sie vor sich hin und wich zurück. »Denk an was anderes.«

Sie konzentrierte sich auf die blauen, geheimnisvollen Zeichen, die unter dem Kragen seines Hemdes hervorblitzten. Sie unterschieden sich von den Mustern auf ihren Armen. Diese Markierungen waren beinahe natürlich und verliefen in einem linearen Muster, das sich in Harmonie mit der Form ihrer Gliedmaßen bewegte. Es war fast wie ein Fingerabdruck oder die Umrisse einer Landkarte. Der Gedanke gefiel ihr. Dieser Mann hatte eine Geschichte, die so faszinierend war wie eine Landkarte. Sein Körper offenbarte unbekannte Geschichten. Von den Narben über die gestählten Muskeln bis hin zu den Schwielen an den Fingern und den leuchtenden Tätowierungen.

Er hatte gelebt. Er hatte viel gesehen. Und das hallte in ihr wider. Sie hatte auch Narben, nur waren ihre hauptsächlich innerlich.

Die Markierungen an seinem Hals wirkten grausam. Bedrohliche gerade Streifen, versetzt mit gezackten Kurven. Sie gehörten nicht auf seinen Körper. Sie strich mit ihren Fingern darüber und er murmelte einen Protest, fiel aber schnell wieder zurück in den Traum, den er zu haben schien. Sie hoffte, dass das ein gutes Zeichen war. Er hatte kein Fieber, keinen Schweiß an seiner Oberlippe oder Stirn und keine Verfärbung seiner Wunden. Sie verschlossen sich weiterhin sauber..

»Bemerkenswert«, murmelte sie und sah genauer hin.

Sie zog den Hemdkragen hinunter und berührte die Haut an einer Stelle in der Nähe der Wunde, an der die Kralle eine blaue Markierung an seinem Schlüsselbein getroffen hatte. Das Blau hob sich unter ihrem Daumennagel, als sie daran kratzte. Es löste sich von seiner Haut und brachte eine dunkle, ölige Schicht zum Vorschein. Ekelhaft. Sie wischte die dunklen Rückstände weg und blickte auf ihren schlafenden Patienten, um zu sehen, ob es ihn störte, aber er bewegte sich nicht, also machte sie weiter. Sie konnte es nicht erklären, aber es fühlte sich wie das Richtige an. Wenn sie bedrohliche Striemen verursachten, sollten sie sicher weg. Ein weiteres Zupfen, ein weiteres Ziehen. Und sie redete weiter mit sich selbst. Diese Angewohnheit stammte wahrscheinlich aus einer einsamen Kindheit oder aus den Jahren, in denen sie verletzte Tiere rehabilitiert hatte, aber sie hatte festgestellt, dass ihre Stimme sowohl sie als auch die Tiere, mit denen sie arbeitete, beruhigte.

»Du solltest bald aufwachen, Jasper«, sagte sie und zupfte weiter an seinem Kragentattoo. »Wir haben uns zwar gerade erst kennengelernt, aber bis jetzt bist du ganz in Ordnung. Ich meine, du bist quasi die einzige Person, die ich hier getroffen habe, also heißt das wohl nicht viel. Es sei denn, du zählst den König und seinen Kumpel dazu. Aber ich denke mal, jeder sieht neben den Zweien gut aus, wenn du weißt, was ich meine.« Sie schnaubte, holte dann aber tief Luft, um ihren üblichen Sarkasmus zu verdrängen, und begann erneut: »Ich weiß nicht genau, wo hier ist, aber es ist definitiv nicht mein Zuhause. Hier gibt es merkwürdige Dinge. Kleine Feenwesen, die mich anschnauzen, wenn ich sie Feen nenne. Es gibt Springbrunnen, bei denen man durch das Wasser mit jemandem sprechen kann. Es gibt zähnefletschende, schleimige Kreaturen, die aus dem Wasser heraufbeschwört werden, obwohl sie vorher nicht da waren. Und dann gibt es Männer mit spitzen, fellbesetzten Ohren –« Sie unterbrach sich selber und warf einen misstrauischen Blick auf Jaspers Ohren, die teilweise von seinem zerzausten Haar versteckt wurden. Ihr Herz blieb stehen und sie wehrte sich gegen den Drang, unter den dunklen Strähnen nachzusehen. Was, wenn seine Ohren auch spitz waren? Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Sie griff hinüber, strich ein paar Haare zur Seite und zog dann ihre Hand mit einem erschrockenen Laut wieder zurück. »Du bist einer von ihnen.«

Was auch immer die waren. Keine Menschen, so viel war sicher.

Er hatte dieselben Ohren wie der König. Spitz, mit Fell an den Enden, das zur Farbe seines Haares passte. Ada richtete ihren prüfenden Blick wieder auf das Gesicht ihres Patienten.

»Du bist einer von ihnen, aber der König ist nicht dein Freund. Er hat dieses Ding geschickt, um dich zu verletzen. Was bedeutet, dass er dich kennt und Angst vor dir hat.«

Nachdenklich machte sie sich wieder über die blaue Markierung her.

»Um ehrlich zu sein, wenn du mir nicht geholfen hättest, hätte ich wahrscheinlich auch Angst vor dir. Du bist ziemlich imposant. Du gehörst hier an diesen Ort, im Gegensatz zu mir. Wenn es dir besser geht, kannst du mir vielleicht helfen, meine Freundinnen zu finden. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen. Aber du musst aufwachen, Jasper.«

Ein Stück, das drei Zentimeter breit und fünf Zentimeter lang war, löste sich sauber ab und zog noch ein paar Zentimeter mehr von der Tätowierung mit sich. Sie wischte die schwarzen, triefenden Ölreste weg. Dessen Dunkelheit hallte mit einem unheimlichen Echo wider. Sie zitterte und schnippte es auf die Seite.

Jasper sprang mit einem so tiefen und lauten Brüllen in die Höhe, dass die Luft bebte.
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Jasper träumte davon, dass er im warmen Wasser des Zeremoniensees schwamm, in dem schmerzhaften Bewusstsein, dass die Quellenwürmer unter ihm kreisten. Er war noch dabei aus den körperlichen Schwächen seiner Kindheit zu wachsen und seine Gliedmaßen schmerzten bei dem Versuch, seinen Kopf über Wasser zu halten. Ihm lief die Zeit davon.

Schneeflocken fielen auf sein Gesicht. Trotz des arktischen Winters war der See immer warm, angefacht von einer Art ursprünglichen, unterirdischen Feuerstätte. Sein Blick blieb an den leuchtenden Wassertieren unter ihm hängen. Dieselben strahlenden Farben legten sich auch auf die Bäume, die das Ufer säumten, und schlängelten sich um die Stämme wie festliche Dekorationen. Das glühende Leben signalisierte Mana aus der Quelle – genau der kosmischen Energie, aus der alle Elphynianer stammten. Wenn er heute Nacht hier sterben würde, wäre es zumindest ein schöner Tod.

Wölfe heulten in der Ferne und durchbrachen die Stille der Nacht. Sein Herz schlug ein wenig schneller. Seine feinen Gestaltwandlerohren registrierten Pflanzen und Unterholz, das raschelte als Pfoten durch den Wald trotteten und näher kamen. Vögel krächzten und flogen in die Luft, als plündernde Speichellecker und die Fae des Königs in ihr friedliches Heim eindrangen.

Sie kommen.

Er versuchte, nicht zu tief zu sinken und betete, dass er den Mut haben würde, das Nächste, was kommen würde, zu überleben. Die Quellenwürmer würden ihn unter Wasser ziehen. Es war entweder das oder der Tod eines Bastards durch die Hand des Königs.

Er würde sich lieber den Würmern stellen.

Er würde lieber die Quelle über sein zwölfjähriges Herz richten lassen.

Seine Mutter hatte ihm gesagt, er solle gütig sein ... tapfer sein. Also war er an jenen Ort gekommen, an den die Tapfersten gingen. Die legendären Wächter kamen als normale Fae hierher. Und gingen als Helden. Wenn sie für würdig befunden wurden, segnete die Quelle sie mit der Gabe, magiezerstörende Metallwaffen zu benutzen, ohne dass ihr eigenes Mana blockiert wurde. Fae hatten nur einen begrenzten Vorrat an Mana in ihrem Körper, aus dem sie schöpfen konnten, um Zauber zu sprechen. Und egal, wie oft sie diese an einer Kraftquelle wie diesem See wieder auffüllten, es gab eine Grenze. Doch nach der Initiation erweiterte sich die Fähigkeit eines Wächters, Mana zu speichern. Sie konnten in einem Kampf länger durchhalten als selbst die Höchsten Fae, wie der König zum Beispiel.

Doch diese Macht hatte ihren Preis. Die Wächter widmeten ihr langes Leben der Bewahrung der Integrität der Quelle. Sie schlachteten manaentstellte Monster ab, überwachten den Besitz von verbotenem Metall und Plastik – da diese den Fluss von Mana störten – und sie beschützten die Fae vor menschlichen Feinden, die versuchten, die Welt wieder in ihre alte, gierige und unfruchtbare Form zurückzubringen.

Zwei Drittel derer, die in den See eintauchten, wurde als unwürdig erachtet und kamen nicht mehr lebend heraus. Anstatt zu sinken und mit der Lebensessenz der Quelle erfüllt zu werden, trieben ihre aufgeblähten Kadaver an die Oberfläche, ihre Schande sichtbar für alle und eine Warnung an diejenigen, die es wagten, Macht zu beanspruchen, die sie nicht verdient hatten.

Könnte ein feiger Junge würdig sein?

Seine Sünden kamen zurück, um ihn zu verhöhnen. Als er hätte schreien sollen, war er still geblieben. Als er hätte kämpfen sollen, hatte er sich versteckt. Er hätte etwas tun sollen, anstatt vor Angst zu zittern, als das Blut seiner Mutter auf sein Gesicht heruntergetropft war, während er im Versteck unter den Dielen gelegen hatte.

Das Letzte, was er sah, bevor er unter die Oberfläche des Sees tauchte, war das grausame Lächeln seines Vaters am Ufer und dessen Jagdwölfe, die neben ihm knurrten. Er glaubte auch nicht, dass Jasper würdig war. Er nahm an, er würde auftreiben.

Schleimige, dicke Würmer umklammerten Jaspers Knöchel und er sank.

Tiefer, tiefer, tiefer in das trübe, kalte, tintenschwarze Wasser – in die Tiefen, in die sich niemand wagte. Nur die Tapfersten gingen unter. Nur die Würdigsten überlebten. Lange Würmer schlängelten sich entlang seines Körpers. Sie umklammerten ihn und zogen sich immer fester, bis seine Arme an seine Seiten gepresst waren. Seine Lungen brannten. Sein Herz pochte.

Angst verwandelte sein Blut zu Eis. Die Würmer glitten über seine geschlossenen Lippen und flehten ihn an, sie zu öffnen und sie hineinzulassen.

Nicht bewegen, mein Liebling, sonst bricht der Zauber und er wittert dich.

Wenn er das überlebte, würde er ein Wächter werden. Er könnte die Fae retten, die sein Vater im Namen von Geheimnissen und Macht tötete. Er könnte sie beschützen. Sie alle.

Er musste tapfer sein, um das nächste Mal zur Stelle zu sein, wenn sein Vater versuchte, eine Frau, eine Mutter oder Tochter zum Schweigen zu bringen.

Er hörte auf, sich zu wehren. Er unterwarf sich. Die Würmer glitten um seinen Hals und drangen in seinen Mund ein. Sie schwammen seine Kehle hinunter und beurteilten ihn von innen. Sie schluckten seine Schreie.

Der Traum veränderte sich. Dieses Mal war die Erfahrung eindeutig. Das erste Mal war er im zarten Alter von zwölf Jahren beurteilt worden. Dieses Mal war er kein Kind mehr. Seine Jahre gingen in die Hunderte. Irgendwo in seinen dunkelsten Gedanken, wusste er, dass er nicht dort sein sollte. Dass es ein Traum sein musste. Niemand stellte sich zweimal dem Urteil der Quelle. Niemand wollte das. Aber hier war er. Die Würmer erstickten ihn. Sie drangen in ihn. Sie umhüllten ihn. Sie labten sich an der Tinte in seiner Seele. Sie umkreisten sein Herz und drückten es zusammen.

Hatte er getan, was er versprochen hatte? Hatte er die Unschuldigen beschützt und dafür gesorgt, dass Leuten wie seiner Mutter geholfen wurde?

Sich über das Fleisch des Feindes hermachen für den Applaus einer launischen Menge.

Seinen Verstand vernebeln mit Halluzinogenen.

Sein Geld für Rosebud-Kurstinanen ausgeben und das leere Vergnügen genießen, das sie einem boten.

Fae, die ihm vor die Füße spuckten, wenn er durch ihr Dorf ging, um die Steuern einzutreiben, die der Orden der Quelle verhängt hatte, oder ihre Tribute zu holen – Kinder.

Zusehen, wie die Frau seines besten Freundes nach der Geburt ihres Kindes hingerichtet wurde ... auf Anweisung des Königs.

Er hätte etwas tun können. Er hätte sie beschützen können.

»Du bist tapfer« , verhöhnte ihn Mamas Erinnerung. »Du bist gütig.«

Die Würmer erstickten ihn. Sie raubten ihm den Atem. Dunkelheit brach über ihn.

Eine weitere Stimme trällerte aus der Ferne, eine Rettungsinsel für seine gebeutelte Seele.

Ihr Tonfall war sanft mit einer trockenen, heiseren Zärtlichkeit, die ihn wärmte wie Glühwein.

»Wir haben uns zwar gerade erst kennengelernt, aber bis jetzt bist du ganz in Ordnung«.

Er klammerte sich an ihre Stimme, während sie immer wieder außer Hörweite verschwand.

»Du gehörst hier an diesen Ort, im Gegensatz zu mir. Wenn es dir besser geht, kannst du mir vielleicht helfen, meine Freundinnen zu finden. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen. Aber du musst aufwachen, Jasper.«

Schmerz durchzuckte ihn und er schrie auf und keuchte mit jedem tiefen Atemzug.

Eine blonde Frau blinzelte ihn erschrocken an. Schmerzen auf seiner Brust. Ihre Schuld!

Er sprang mit einem Satz vom Boden hoch, stürzte sich auf sie, brachte sie zu Fall und packte sie an den Schultern. Sein innerer Wolf rüttelte an den Fesseln von Jaspers Körper. Er wollte hinaus. Er wollte Rache.

»Du hast mich angegriffen!« Er fletschte seine Zähne nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht.

Sie zuckte zusammen, schloss ihre Augen und erstarrte.

Sie kämpft nicht.

Sie atmete ruhig. Sie hatte keine Angst.

Sie war ... besorgt. Er spürte, wie das Gefühl durch die blauen Markierungen an seinem rechten Arm zu ihm durchdrang. Sie hatte dieselben an ihrem. Er sollte wissen, was sie bedeuteten ... aber sein Hals juckte. Er brannte.

Er ließ etwas von ihr ab und betrachtete sie. Langes blondes Haar, zu einem unordentlichen Zopf geflochten, lag ausgebreitet auf dem Kopfsteinpflaster. Hübsches, gerötetes Gesicht. Rosa Lippen. Sommersprossen. Zerbrechliche Frau. Sein Blick wanderte zur Seite. Er knurrte, als er die runden Ohren sah.

»Mensch.«

Sein Wolf war so kurz davor, die Kontrolle zu übernehmen. Seine Augen brannten von dessen Macht. Er wollte beschützen, erforschen und überleben. Aber etwas an diesem Menschen war ... anders.

Er schnüffelte an ihr. Sie roch nach Mana, nach Macht. Seine Nase vergrub sich in ihrem Haar, glitt dann entlang der Vene an ihrem Hals hinunter bis zu ihrem Oberkörper. Tiefer. Er nahm den süß-würzigen Duft ihrer Weiblichkeit in sich auf, und ein leises Grollen entrang sich seiner Kehle. Ein Ansturm der Begierde überkam ihn.

Ein Verlangen. Meins. Nimm sie.

Der Wolf verlangte, dass Jasper sein Recht einforderte. Es kostete ihn jedes Quäntchen Selbstbeherrschung, seine Urinstinkte im Zaum zu halten. Er schloss seine Augen und atmete durch seine Gefühle hindurch.

»Denn der Wolf ist ein Teil von dir, nicht umgekehrt«, murmelte er vor sich hin. Dann wiederholte er es wieder und wieder, bis der Drang, sich zu verwandeln, nachließ.

Als er seine Augen öffnete, mied sie seinen Blick. Er löste seine Finger von ihren Schultern und wich zurück. Ihr verführerischer Duft wirkte auf ihn auf eine Weise, die seine Logik nicht nachvollziehen konnte. Er brauchte sie, als wäre sie seine Gefährtin – seine einzig wahre Partnerin – die Frau, mit der er den Rest seines unsterblichen Lebens verbringen würde. Und doch war sie ein Mensch.

Der Feind.

Er packte sich an den Kopf und zog an seinen Haaren. Sein Verstand war vernebelt.

»Was hast du mit mir gemacht?«, krächzte er.

Seine Hand wanderte zu dem Schmerz, der immer noch aus seiner Brust strömte.

Schließlich begegnete sie seinem Blick. Er sah Vorsicht, Intelligenz und etwas, das er jedes Mal wahrnahm, wenn er auf sein Spiegelbild blickte – den Willen zu überleben. Nun ... er hatte ihn zumindest mal.

Sie würde sich nicht kampflos geschlagen geben. Das ließ einen weiteren aufregenden Funken der Jagd durch seine Sinne laufen. Warum also hatte sie sich ihm unterworfen?

»Ich habe das von deinem Hals abgezogen.« Ein blauer, gallertartiger Streifen baumelte von ihren Fingern.

Er blickte auf seine Brust hinunter. Soweit er sehen konnte, bedeckten weitere blaue Markierungen seinen Oberkörper. Er steckte seinen Finger durch ein Loch in seinem Hemd und sah darunter noch mehr Blau. Als er seinen Hals berührte, spürte er leicht angehobene und gereizte Stellen. Die Markierungen an seinem Arm waren anders. Glatt, in geschwungenen Linien geformt, wie die Höhenlinien auf einer Landkarte. Sie fühlten sich an, als gehörten sie zu ihm.

Er rieb sich seinen Nacken. Diese Markierungen waren schuld an seinem vernebelten Verstand. Das mussten sie sein.

»Zieh mehr ab«, forderte er und deutete auf seinen Hals.

»Ähm.« Sie biss sich auf die Lippe und setzte sich langsam wieder auf. »Okay. Ein Bitte wäre schön.«

»Bitte.«

Sie hob ihre Hand, zögerte und sah ihm dann in die Augen. »Es könnte weh tun.«

»Ich bin nicht darauf vorbereitet gewesen. Dieses Mal schon.«

Er ballte seine Hände zu Fäusten und setzte sich auf seine Knie. Er nickte.

Sie streichelte über die Haut seines Schlüsselbeins. Ein Schauer durchfuhr ihn bei ihrer Berührung. Er setzte sich in eine bequeme Position und bemerkte dann vier kleine, heilende Stichwunden auf seinem Oberkörper. Er berührte sie, aber konnte sich nicht daran erinnern, wie er sie zugefügt bekommen hatte.

»Weißt du«, sagte sie, »ich habe auch das Gift aus deinen Wunden gesaugt. Gern geschehen.«

»Gern geschehen«, murmelte er.

Sie lachte. Sein Blick traf ihren und für einen Moment verlor er sich in den goldenen Flecken, die in den satten braunen Tiefen tanzten. Dann bemerkte er, wie etwas, das sie gesagt hatte, eine ursprüngliche Befriedigung hervorrief. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

»Dein Mund ist auf mir gewesen?«, fragte er langsam. »Saugend?«

»Ja, nun, ich habe es tun müssen. Ich wollte dich nicht unbedingt sterben lassen.«

Sie hatte ihn beschützt?

Dieser tiefgreifende Gedanke zerrte an seinem Herzen. Äußerlich war er ruhig. Aber innerlich wurde er zu einem reißenden Strom aus Gefühlen, Verlangen und besitzergreifendem Instinkt.

Sie zog die Stirn in Falten, als sie versuchte, nach einer weitere Markierung an seinem Hals zu greifen, aber sie nicht fassen konnte. »Es funktioniert nicht mehr.«

Er hörte ihr kaum zu. Seine Gedanken waren noch immer bei dem Hunger, der in seinen Adern brannte und ihn dazu drängte, sie näher an sich heranzuziehen. Nur ein kleines bisschen. Vielleicht auch mehr. Es wurde zu einem unverständlichen Strudel von Gefühlen. Seine Augen tränten. Wenn er sie nicht bald schmecken würde, würde er ...

»Ich würde dir raten, wegzugehen, Mensch.«

»Warum?«

Ein tiefes Knurren ließ seine Stimme heiser klingen. »Weil mein Wolf will, dass ich Anspruch auf dich erhebe.«

Sie erschrak und rutschte zurück.

Verlangen brodelte in einem impulsiven Cocktail in seinem Körper.

Nimm sie, erhebe Anspruch auf sie.

Er würde niemals eine Frau gegen ihren Willen nehmen, auch nicht, wenn sie ein Mensch war. So eine Tat war verabscheuungswürdig. Also stand er auf, drehte sich um und stürzte sich auf das Erste, was er in die Finger bekommen konnte – eine Vase auf einem Steintisch. Sie flog durch die Luft, prallte gegen ein Steinwand und zerbrach in kleine Stücke, die zu Boden fielen. Als nächstes warf er auch noch den Steintisch selbst um. Er stieß einen gewaltigen Aufschrei des Widerstands aus.

Mit zusammengepresstem Kiefer holte er tief Luft, hob sein Kinn und heulte in den Himmel. Als der letzte Ton verklungen war, fand er sich auf allen Vieren und im Körper eines Wolfes wieder. Nein! Ohne seine Zustimmung hatte der Wolf auf sein Mana zugegriffen und sich verwandelt. Er war durchgebrochen.

Der Wolf war alles, was er nicht war. Er war tapfer. Er war skrupellos. Er war brutal.

Er tat, was er tun musste, um zu überleben.

Und er war hungrig.

Mit hochgestreckter Nase nahm er einen Geruch war. Weiblich. Meins. Gefährtin.

Er pirschte sich an sie heran und fand sie kauernd neben dem Brunnen. Sie wich seinem Blick aus und machte sich noch kleiner, als ob ihr bewusst war, dass sie ihn nicht provozieren sollte.

Aber sie war kein Wolf, nicht einmal eine Fae. Wie konnte sie seine Gefährtin sein? Neugierig schritt er vor ihr auf und ab. Und dann fing sie an zu reden.

»Ich bin nicht dein Feind«, murmelte sie, aber vermied noch immer Augenkontakt. »Ich bin Ada. Du bist Jasper. Zumindest glaube ich, dass du das bist. Es scheint so, als ob du alles von dir vergessen hast. Um ehrlich zu sein, sieht es nicht so aus, als würdest du dich überhaupt an viel erinnern können. Aber wie auch immer wir uns nennen, eines bleibt gleich. Wir stecken da zusammen drin. Wie sind an diesen Ort gekommen und keiner von uns hat auch nur die geringste Ahnung, wie wir hierhergekommen sind. Ich komme aus einem Ort, der sich Las Vegas nennt. Das ist in den Vereinigten Staaten ...«

Sie sprach leise und in einem beruhigenden Ton weiter. Es war dieselbe Stimme, die ihn aus seinem Traum geholt hatte. Er legte seinen Kopf schief, setzte sich auf seine Hinterbeine und lauschte ihrer Geschichte, wie sie beide an diesen Ort gekommen waren. Sie hallte nach. Sie fühlte sich richtig an.

Langsam, mit jedem Wort aus ihrem Mund, verflog sein Zorn und Feuer, bis sie schließlich aufhörte zu sprechen. Er wimmerte leise.

Sie wandte sich ihm zu und sah ihm in die Augen. »Jasper?«

Jasper entriss dem Wolf die Kontrolle über sein Mana. Er verwandelte sich zurück in seine Fae-Form und keuchte schwer durch die Anstrengung. Er hob seinen mürrischen Blick zu ihr und zeichnete mit seiner Faust eine kreisförmige Bewegung um sein Herz. Scham durchströmte ihn und er ließ den Kopf hängen.

»Ich weiß nicht, was das bedeutet«, sagte sie. »Das Handzeichen.«

Crimson.

Er suchte den moosbedeckten Boden ab, bis er seine Hose fand, schüttelte sie aus und untersuchte sie. Noch ganz, der Quelle sei Dank. Er musste sie sich ausgezogen haben, aber sein Hemd hatte die plötzliche Verwandlung nicht überstanden. Es lag in Stücke gerissen vor ihm. Mit angespanntem Kiefer drehte er ihr den Rücken zu, zog seine Hose an und wandte sich erst wieder ihr zu, als er sie zuknöpfte.

»Es bedeutet, dass ich mich entschuldigt habe«, erklärte er.

»Warum sagst du dann nicht einfach, dass es dir leid tut?«

»Weil ich dir dann etwas schuldig bin. Es wäre dein gutes Recht, dein Mana einzusetzen, um mich zu einer Abmachung zu zwingen.« Er hob seine Augenbraue und fühlte sich ein wenig mehr wie er selbst – wer auch immer er war. »So sehr tut es mir auch wieder nicht leid.«

»Mana?« Ihre Hände wurden unruhig.

Der Mensch hatte wahrscheinlich keine Ahnung, was Mana war. Sie hatte sein Leben gerettet, also dachte er, würde er ihr wenigstens eine Erklärung schulden. Deshalb erklärte er ihr die Gesetzte der Quelle – dass sie in Verbindung mit Metall oder Plastik nicht fließen konnte, dass sie die Lebenskraft der Erde selbst war – und zeigte dann auf ihren Arm.

»Irgendwie, wie durch ein Wunder, wurdest du von der Quelle gesegnet. Ich kann es an dir riechen.«

Sie hob eine Braue. »Ich kann mich auch in einen Wolf verwandeln?«

Er betrachtete ihre runden Ohren mit scharfem Blick. »Unwahrscheinlich. Aber was du tun kannst, ist mir ein Rätsel. Vielleicht hängt es damit zusammen, wie du die Markierungen an meinem Hals entfernst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber vorhin habe ich es nicht geschafft.«

»Es braucht Zeit und Training, zu lernen, wie man sein Mana einsetzen kann.« Er runzelte die Stirn. »Ich bin nicht der Richtige, um dir dabei zu helfen. Ich weiß nicht ...« Sein Hals flammte wieder auf und unterbrach seinen Gedankengang. Er gab ein frustriertes Knurren von sich und ballte seine Fäuste.

»Also ... Was ist passiert? Vorhin?«, fragte sie.

»Sag du es mir.«

»In einem Moment starrst du noch auf das Wasser im Brunnen und redest mit diesem goldhaarigen Mann, und im nächsten springt dieses Ding heraus und krallt sich in dich. Es war giftig. Ich habe etwas von dem Gift ausgesaugt, aber du bist ohnmächtig geworden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Als du weggetreten warst, hat es ausgesehen, als hättest du Schmerzen, aber als ich meine Hand auf dich gelegt habe ... Ich weiß nicht. Es ist dumm.« Sie hob ihren Blick Richtung Himmel. »Diese ganze Situation ist verrückt.«

»Erzähl es mir trotzdem«, drängte er.

»Du hast dich beruhigt, wenn ich meine Hand auf dich gelegt habe.«

Gefährtin, knurrte sein Wolf. Meins.

Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. Von den blonden Haaren bis zu den zierlichen, nackten Füßen. Sie war attraktiv. Sehr. Und sie hatte dieselben blauen Markierungen an ihrem Arm. Er legte die Stirn in Falten, als eine Erklärung versuchte, sich ihren Weg zu ihm zu bahnen, aber ein plötzliches Brennen und Jucken an seinem Hals stahl sie ihm wieder.

Er kratzte.

»Hör auf«, ermahnte sie.

»Ich kann nicht.«

»Was auch immer das an deinem Hals ist, ist nicht dasselbe wie das an deinem Arm. Und ich denke, es hängt mit deinem fehlenden Gedächtnis zusammen.«

Er hatte dieselbe dunkle Ahnung. Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er irgendwo anders sein sollte, dass er Verpflichtungen hatte. Seine Erinnerungen waren blockiert und sie hatte sie aufgeknackt ... zumindest ein wenig, gerade genug, um den Nebel zu lichten.

»Weißt du, wer du bist?«, fragte sie mit einem kurzen Blick Richtung Brunnen.

»Nein«, antwortete er. Der Name Jasper klang fremd.

»Wie sind wir hierhergekommen?«

»Weiß ich nicht.«

»Weißt du überhaupt, dass du dich in einen großen, schwarzen Wolf verwandelt hast?«

Er hob eine Augenbraue.

»Richtig. Dumme Frage, okay, also, was weißt du?«

Diese Frage machte ihn noch benommener als alle anderen. Sein Verstand schmerzte, bei dem Versuch, sich noch weiter zurückzuerinnern. Sein Hals brannte. Er wusste nur, was geschehen war, seit er mit dem vagen Gefühl aufgewacht war, dass er irgendwo sein sollte.

»Ich weiß, dass du etwas getan hast, das mir anscheinend geholfen hat. Ich weiß, dass ich irgendwo sein sollte ... dass ich Verpflichtungen habe. Ich weiß, dass mein Wolf will, dass ich dich für mich beanspruche, dass diese Markierungen uns auf eine Weise verbinden, die ich respektieren sollte.« Er sah hinunter auf seine Hand und murmelte: »Gesegnet durch die Quelle.«

Es war unbegreiflich. Sie war ein Mensch. Es ging über alles hinaus, was er für richtig hielt. »Ich weiß, dass du mir gehörst, Mensch. Aber das muss mir nicht gefallen.«

Sie verschränkte ihre Arme und drückte ihre Hüfte zur Seite. »Ja, und ich stehe hier und habe die beste Zeit meines Lebens.« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Und, Moment mal, ich gehöre ganz sicher nicht dir. Ich gehöre niemandem, vielen Dank auch ... was immer du bist.«

»Fae«, antwortete er.

»Gesundheit.«

Seine Lippen zuckten. »Was?«

»Du hast geniest.«

»Nein, ich habe gesagt, ich bin ein Fae. Das ist es, was ich bin. Du bist ein Mensch und ich bin ein Feuerfae, um genau zu sein. Im Gegensatz zu anderen Fae-Arten, kann ich meine Gestalt verändern.«

»Fae? Wie das Feenvolk aus alten Märchen?« Sie sah in den Himmel. »Was kommt als nächstes, fliegende Schweine?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist möglich, dass es so was in der alten Welt gegeben hat.«

»Alten Welt?« Sie zog die Stirn in Falten. »Oh, du meinst es ernst.«

Ein weiteres Schulterzucken.

»Richtig. Du kannst dich nicht erinnern.« Sie seufzte. »Wir müssen jemanden finden, der uns helfen kann. Keiner von uns ist im Moment zu viel fähig, und ich muss wirklich etwas essen.« Sie blickte in Richtung des Tores, das zu den Feldern draußen führte. »Ich habe hier ein paar Dinge gesehen, aus denen ich eine Falle bauen kann. Ich bin am Verhungern und wir müssen entweder weiter, bevor die Sonne untergeht oder wir schlagen hier unser Nachtlager auf. Ich schätze, hier wird es kalt.«

Jasper hatte keine Angst vor der Kälte. Er konnte meilenweit durch den Schnee laufen und es würde ihm gut gehen. Sein Hals juckte, als ob eine Erinnerung an die Oberfläche brechen wollte und er knurrte verärgert. Der Mensch hatte recht. Zuerst Essen und dann könnten sie Hilfe suchen. Aber er würde derjenige sein, der sich darum kümmerte.

»Bleib hier«, sagte er und ging zum Tor.

»Wo willst du hin?«

»Jagen.«

Ada lief ihm hinterher, als sie nach draußen kamen. Ein Wald lag zu ihrer Linken und Grashügel zu ihrer Rechten. Irgendwo unten im Tal stieg Rauch aus dem Schornstein einer Hütte. Er schnüffelte, aber witterte den Geruch eines Feindes.

Ada zeigte auf die Hütte. »Sieh mal.«

Er schüttelte den Kopf. »Geh nicht dorthin.«

»Aber sie könnten uns helfen.«

Seine Nackenhaare sträubten sich. »Vertrau mir. Es ist besser von dort fernzubleiben und für dich, hierzubleiben.«

»Warum?«

»Was auch immer dort unten ist, wird kein Freund von uns sein. Elphyne ist ein gefährlicher Ort, Mensch. Gefährliche Dinge kommen in hübschen Verpackungen.«

Und er war eines davon. Er zog sich die Hose aus, verwandelte sich in einen Wolf und trottete dann zur Baumgrenze, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.
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Sobald der Fae Wolfsgestalt angenommen und im Wald verschwunden war, machte sich Ada daran, in der Schutthalde, die sich Hütte nannte, Gegenstände zusammenzusuchen, um eine Schlingfalle zu bauen. Während er sie gemustert und vielleicht sogar arrogant akzeptiert hatte – für den Moment –, hatte sie in ihrem Kopf im Stillen geschrien.

Das war verrückt.

Er hatte sich vor ihren Augen in einen Wolf verwandelt.

Seine Ohren waren spitz. Er hatte gesagt, er gehöre zu einer mythischen, magischen Rasse.

Und das Arschloch schien zu glauben, sie gehöre ihm.

Sie gehörte niemandem.

Sie saßen vielleicht zusammen fest, bis sie Hilfe finden konnten, aber sie würde nicht zulassen, dass er dachte, er könnte sie herumkommandieren. Sie konnte auf sich selbst aufpassen.

Ich weiß, dass du mir gehörst, Mensch. Aber das muss mir nicht gefallen.

Sie rümpfte die Nase. Wie auch immer, Arsch. Ihr musste es auch nicht gefallen.

Sie zwang sich, sich aufs Fallen stellen zu konzentrieren. Wenn sie nicht bald etwas unternahm, müsste sie nachts im Wald auf Nahrungssuche gehen oder schlimmer noch, die Nacktschnecken essen.

Als Erstes ging sie zum Kamin und suchte sich eine alte Holzkohle, die sie gegen ihre Hände rieb. Auf diese Weise würde sich ihr Geruch nicht übertragen, wenn sie die Gegenstände für die Falle angriff. Dann stöberte sie in der Hütte nach Dingen, die sie verwenden konnte. Das Beste, was sie fand, waren eine alte Gardinenschnur, ein Korb und Stifte, die sie als Hebel für die Schlinge verwenden konnte. Die stinkenden Nacktschnecken waren Köder. Nicht so gut wie Erdnussbutter oder Sardinen. Hoffentlich würde sie nichts davon brauchen, wenn Jasper mit etwas Essbarem zurückkam.

Stolz auf sich selbst, sammelte sie Stöcke von den Bäumen und legte dann Schlingfallen in der Nähe des Waldrandes aus und stellte die Korbfalle näher bei dem Feld auf, das zu dem Bauernhof in der Ferne führte. Wenn Jasper sie doch nur dort hingehen lassen würde, um das Tier näher zu betrachten, das sie grasen gesehen hatte. Es könnte eine Kuh sein.

Ihre Umgebung sah harmlos genug aus, aber sie wusste ja auch nichts über dieses Elphyne. Ein koboldartiges Wesen war aus dem Brunnen gesprungen und hatte Jasper fast getötet – einen Mann, der ziemlich schwer zu töten schien.

Und das brachte sie zur verblüffendsten Sache von allen. Magie war echt, und er glaubte, dass sie sie hatte. Sie schüttelte den Kopf, unfähig, diese überwältigende Wahrheit zuzulassen. Im Moment musste sie sich auf das Überleben konzentrieren. Morgen würde sie über das Wunder ihrer Anwesenheit an diesem Ort nachdenken.

Sobald die Fallen aufgestellt waren, ging sie zurück in die Hütte und fand eine Schüssel, um Regenwasser aufzufangen. Der Donner grollte immer noch gelegentlich und die dunklen Regenwolken hatten sich nicht verzogen. Hoffentlich bedeutete das, dass sie mit frischem Wasser versorgt werden würden.

Der nächste Punkt auf ihrer Liste war, sich warm zu halten. Die niedrige Temperatur über Nacht könnte sie schneller töten als ein Mangel an Nahrung oder Flüssigkeit. Während sie darauf wartete, dass die Fallen zuschnappten, sammelte sie Holz für die Feuerstelle, aber ohne Feuerstein und Streichhölzer freute sie sich nicht darauf, es anzünden zu müssen.

Schließlich ließ sie sich an der Gartenmauer nieder, hob die lange Schnur auf, die an der Korbfalle endete, und wartete darauf, dass sich ein armes, ahnungsloses Tier darunter wagte. Mit jedem Augenblick, der verging, ging die goldene Sonne über der grünen Hügellandschaft unter. Sie versuchte, positiv zu bleiben. Schlingfallen waren eine Frage der Wahrscheinlichkeit. Je mehr sie hatte, desto besser waren ihre Chancen, etwas zu essen zu bekommen, aber nur mit Glück würde sie heute Abend noch etwas fangen. Nacktschnecken waren vielleicht ein mieser Köder.

Für den Moment war es schön, sich einen Augenblick Zeit zu nehmen, um den Anblick der wiederhergestellten Natur zu genießen. Daraufhin löste sich als instinktive Reaktion die Anspannung in ihrem Körper, aber in dem Moment, in dem diese verschwand, durchfuhr sie eine schwere Traurigkeit. Sie wischte sich die aufsteigenden Tränen aus den Augen und hasste es, dass der Fae zurückkommen und ihre Schwäche sehen könnte.

Jeder Gedanke, den sie seit dem Aufwachen unterdrückt hatte, brach an die Oberfläche.

Ihre Freude über die Wiedergeburt der Welt.

Ihre Traurigkeit, weil sie ihre Freunde vermisste.

Ihre gegensätzlichen Gefühle von Angst und Anziehung angesichts ihres neuen Begleiters.

Ihre Verwirrung über die Regeln dieser Welt.

Alle Emotionen schwirrten in ihr herum, bis sie ihr die Kehle zuschnürten und sie hustete, um die Anspannung loszuwerden und aus ihrer Melancholie auszubrechen. Der Verzweiflung zu verfallen, würde nur ihren Tod bedeuten. Ein schlurfendes Geräusch ließ ihren Kopf hochschnellen.

Ein kleines flauschiges Tier hüpfte unter dem geflochtenen Korbkäfig umher. Sie zog an der Schnur. Der Korb fiel, die Falle ausgelöst. Ein Hochgefühl durchströmte sie und sie wollte ihren Triumph herausschreien. Kaninchen zum Abendessen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Als sie aufstand, warf sie einen besorgten Blick in den Wald. Es waren schon Stunden vergangen und Jasper war nicht zurückgekehrt. Wie gut, dass sie beschlossen hatte, nicht auf ihn zu warten. Vielleicht würde er nie zurückkehren.

Gefährliche Dinge kommen in hübschen Verpackungen.

Sie schnaubte.

Jasper war wirklich hübsch. Und sie glaubte, dass er gefährlich war. Als er sie das erste Mal am Brunnen angegriffen hatte, hatte sie sich fast in die Hose gemacht, und sie hatte schon einmal einem Schwarzbären gegenübergestanden. Nun, sie war einem Bären begegnet und war entkommen, indem sie sich tot gestellt hatte. Alles dasselbe. Ein Schmerz in ihrem markierten Arm flammte auf, und sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sie sich bereits mit ihm verbunden fühlte. Sie war eine Einzelgängerin. Immer gewesen und würde es immer sein. Mit Ausnahme ihrer beiden Freundinnen.

Sie war nicht die Art von Mädchen, die von einem Mann besessen oder beansprucht wurde, schon gar nicht von einem geschädigten Wolfsmann, der zufällig einen unglaublichen Körper hatte. Und Gesicht. Und Lächeln. Und diese Lippen ...

Hör auf damit.

Als sie sich der Falle näherte, konnte sie das kleine Tier deutlich sehen. Es war kein Kaninchen, wie sie zuerst gedacht hatte, aber kaninchenartig. Es hatte den gleichen Körper und das gleiche Gesicht, aber aus seinem Rücken sprossen Hühnerflügel und aus seiner Stirn ragte ein kleines Geweih. Große Augen funkelten, als sie sich näherte. Ihr Herz sprang. Es war niedlich.

Und ein weiteres Zeichen dafür, dass diese Welt nicht so war, wie sie sie verlassen hatte, sondern vielleicht aus der Asche ihrer Welt entstanden war. Jasper hatte etwas von ›alter Welt‹ gesagt, also vielleicht war sie irgendwie ... nein. Zeitreisen waren unmöglich.

So unmöglich wie keine Anzeichen eines nuklearen Holocausts, der alles Leben hätte ausrotten sollen?

Wo auch immer sie war, es gab Gemeinsamkeiten und Unterschiede. Vielleicht könnte sie lernen, hier zu leben. Sie könnte lernen, es zu lieben ... wenn sie es verkraften könnte, ihre Freundinnen zu vermissen.

Aber sie würde nichts verkraften, wenn sie nicht aß. Sie hatte solchen Hunger.

»Es tut mir so leid, Kumpel, aber ein Mädchen muss auch mal essen.«

Sie hielt die Glasscherbe bereit, die sie aus dem Haus geholt hatte, ging in die Hocke und legte ihre Hand auf den Korb, bereit, ihn anzuheben. Sie biss sich auf die Lippe, holte tief Luft und dann ...

Die Luft schimmerte um das Tier herum. Ein Anflug von Wiedererkennung warnte sie, kurz bevor die Kreatur mit einem Brüllen in eine größere Form explodierte. Ada wurde nach hinten geschleudert und landete hart. Ihre Sicht verschwamm. Sie biss sich auf die Zunge und schmeckte Blut. Was zur Hölle?

Das kleine, geflügelte Häschen war zu etwas Anderem geworden. Die Kreatur war nicht mehr auf allen Vieren unterwegs, sondern stand auf zwei pelzigen und mit Krallen versehenen Füßen. Sein grotesk geformter Körper war menschenähnlich, aber mit Flecken von verfilztem Fell bedeckt. Nur die Brust war nackte rosa Haut. Lange Flügel hingen von seinen breiten Schultern herab. Seine Nase war halb Hase. Sein Mund hatte Hasenzähne. Seine Augen waren rot, und aus seiner Stirn ragte ein langes, spitzes Geweih – nicht mehr klein und niedlich. Eine lange, rosafarbene Zunge streckte sich heraus, um Sabber von seinem lüsternen Mund zu lecken. Sie schluckte, als ihr Blick nach unten wanderte, wo eine sehr große und pralle Erektion aus dem weißen Flaum seiner Leistengegend ragte.

Ada war nie die Art von Frau, die schrie. Vielleicht war es ihr lange eingeflößter Überlebensinstinkt. Angst würde nur signalisieren, dass sie Beute war. Doch als das Monster sie lüstern ansah und sich mit einer sehr menschlichen Hand streichelte, schrie sie auf.

Es grinste anzüglich.

»Du schuldest mir etwas, Mensch«, erklärte er. »Du hast dich entschuldigt, jetzt schuldest du mir was.«

Das hatte sie?

Dummkopf, Ada. Du hast gerade das getan, was du nicht tun solltest. Das Bedauern pulsierte in ihr. Verdammt. Sie hätte auf Jasper warten sollen. Sie zwang sich, ihren Herzschlag zu verlangsamen, ihren Atem zu beruhigen und die Situation mit klarem Kopf zu beurteilen.

Zähne schnappten nach ihr.

Ich kann nicht.

Sie schloss ihre Augen und wandte ihr Gesicht ab. Heißer, fauliger Atem kitzelte ihr Gesicht und signalisierte, dass er näher gekommen war. Erbrochenes stieg in ihr hoch. Sie zwang es hinunter. Mit bebenden Nasenflügeln packte sie die Glasscherbe fester, ohne viel auf das Stechen in ihrer eigenen Haut zu achten.

Komm schon. Mach das. Mach dich bereit. Töte es, bevor es dich tötet.

Es war die Stimme von Harold, dem alten, verschrobenen Jäger, den sie als Kind bei ihren Streifzügen durch die Wälder kennengelernt hatte. Anstatt die Behörden zu informieren und sie in eine Pflegefamilie zu stecken, hatte er ihr mürrisch beigebracht, wie man überlebte. Sie öffnete die Augen mit entschlossenem Blick.

Überlebe.

»Bleib weg von mir«, verlangte sie. »Oder ich schneide dir den Schwanz ab.«

Das Monster mit den Hasenohren legte den Kopf schief und musterte sie neugierig. Sie hatte nur einen Moment, mehr nicht, aber es reichte, um in die Offensive zu gehen. Sie stürzte nach vorn und versenkte ihren Splitter irgendwo in seiner Vorderseite. Heißes, klebriges Blut ergoss sich über ihre Hand.

Ziel auf den Bauch. Schneide nach oben, nimm es aus. Zögern bedeutet Leid für beide Seiten.

Sie zog ihre Hand heraus und stach erneut zu. Sein wütendes Brüllen wurde mitten im Schrei unterbrochen, als ein dunkler Fleck ihn von der Seite traf. Adas Arm, der immer noch im Bauch der Kreatur steckte, wurde mitgerissen. Sie ließ ihre Waffe gerade noch rechtzeitig los, um zwei knurrenden Körpern zu entkommen, die miteinander rangen und den Hügel hinunterrollten. Es war Jasper.

Dunkles Haar, gebräunter und muskulöser Körper trafen auf Rosa, Pelzig und Gefiedert. Sie bewegten sich zu schnell.

Wer gewinnt?

Alarmiert suchte sie nach einer anderen Waffe, fand aber keine. Es spielte keine Rolle. Der Kampf war schnell vorbei. Kleine Lichtkugeln schwebten aus dem Monster heraus. Jasper hob sich von der Leiche herunter, und Blut bedeckte seine nackte Brust, seine Hände und tropfte von seinem Kinn. Bernsteinfarbene Augen glühten vor Adrenalin, als er sie mit wilder Intensität fixierte.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals und Ada wich zurück beim Anblick eines wütenden, männlichen und nackten Fae, der auf sie zustürmte, als wolle er sie versohlen. Schlimmer noch ... sie essen.

»Ich habe dir gesagt, du sollst drinnen bleiben«, knurrte er.

Ihr Blick wanderte hinunter zu dem, was aus dem dunklen Haarschopf in seiner Leistengegend hing. Es war nicht steif, aber lang. Groß. Dick. Sie widerstand dem Drang, über ihre zu heißen Wangen zu streichen.

»Ich hatte Hunger«, murmelte sie.

»Ich habe mich darum gekümmert.«

»Ähm. Soll ich dir dein Gewand bringen?«

Er grunzte frustriert, suchte die Gegend ab und fand die Stelle, an der er seine Hose gelassen hatte. Er zog sie an und kehrte dann zu ihr zurück, immer noch wütend.

»Zufrieden?«, fragte er.

»Überglücklich«, antwortete sie mit einem schnippischen Tonfall. »Ich habe heute Abend schon einen unwillkommenen Schwanz im Gesicht gehabt. Ich brauche nicht noch einen.«

Er zuckte zurück und sein Blick wurde nachdenklich. »Was?«

»Dieses Ding hatte eine verdammte Erektion. Und es hat ... du weißt schon. Sich die Lanze poliert. Sich einen von der Palme geschüttelt. Sich einen runtergeholt.«

Seine Brauen hoben sich als er verstand. Seine Augen funkelten vor Belustigung. »Wolpertinger haben keine Weibchen ihrer eigenen Art, mit denen sie sich paaren können, also tricksen sie Frauen anderer Fae-Arten aus. Sie locken dich mit ihrer Niedlichkeit an und entführen und paaren sich dann mit dir. Du hast Glück, dass ich deine Angst gespürt habe und die Beeren liegen gelassen habe, um zu dir zu kommen. Eine mit Mana besiegelte Abmachung ist schwer zu brechen.« Er rieb sich über sein stoppeliges Kinn. »Weißt du, wenn hier noch mehr sind, wird mein Geruch auf dir sie abschrecken.«

»Du willst dich an mir reiben?«

»Nein, hübscher Mensch. Ich will mich mit dir paaren. Ich will dich markieren.«

Ihr fiel die Kinnlade herunter. Sie war sich nicht sicher, welchen Teil sie zuerst begreifen sollte. Die Tatsache, dass das Biest sie hatte schwängern wollen, oder dass Jasper Beeren gefunden und sie liegen gelassen hatte, oder dass er im Grunde nach Sex gefragt hatte, in einer beiläufigen ›Es wird dein Leben retten‹-Manier.

»Das ist absurd«, murmelte sie und errötete. »Ich werde mich nicht mit dir paaren. Und ich werde nicht als Sexsklave irgendeines geilen Häschens enden. Ich muss das Blut abwaschen.«

Drei Dinge, von denen sie nie gedacht hätte, dass sie sie sagen würde.

»Ich werde dir nicht wehtun«, versprach er, und das ließ sie noch mehr staunen.

»Du magst mich nicht einmal.« Die Hitze flammte angesichts seiner glühenden Aufmerksamkeit in ihren Wangen auf. Sie schluckte und trat einen Schritt zurück. »Was ist bloß in dem Wasser hier?«

»Na gut«, sagte er mit einem Schmollmund. »Ich werde den Wolpertinger häuten. Immerhin hat uns deine Dummheit eine deftige Mahlzeit beschert.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und war wütend über die Reaktion ihres Körpers auf den satten Klang seines Lachens, das sie verfolgte.
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Zwei Stunden später hatten sie so gut sie konnten saubergemacht. Jasper war mit seinen Beeren zurückgekehrt, hatte einen fleischigen Teil des Tieres gehäutet und dann das Feuer mit seinem Mana angezündet. Wie von Zauberhand entstanden Flammen in der Feuerstelle und sie kochten ihren Eintopf über dem Feuer in einem zerbrochenen Keramiktopf.

Ihr Magen rebellierte als sie den Eintopf aß, aber sie hatte schon Schlimmeres gehabt. Und es schmeckte wie Hühnchen, also schloss sie einfach die Augen und tat so, als wäre es genau das. Solange sie bei Kräften blieb, konnte sie versuchen, es bis zu einer Stadt oder etwas Ähnlichem zu schaffen. Sicherlich gab es ein Dorf in der Nähe. Sie hatte den Plan, ihre Freundinnen zu finden, noch nicht aufgegeben, obwohl es immer unwahrscheinlicher wurde, dass sie noch am Leben waren. Sie nahm sich vor, Jasper zu fragen, wie viel Zeit seit ihrer Zeit vergangen war.

Als das Essen weg war und die Mägen voll, ließen sie sich auf dem Boden beim Feuer nieder. Jasper lehnte sich gegen einen alten, malträtierten Stuhl und beobachtete sie. Sie wand sich und rutschte unruhig umher angesichts der Intensität in seinem Blick. Sie hatte seinen unbedachten Vorschlag nicht vergessen und auch nicht seine frühere Bemerkung, dass sie ihm gehöre. Die Art, wie er sie ansah, war besitzergreifend und beinahe skrupellos, als heckte er hinterhältige Pläne aus, um zu bekommen, was er wollte, und er war bereit zu warten.

Er kaute auf einem Stück Stroh, das Ada vor der Feuerstelle verstreut hatte. Wenn sie nicht immer noch ein seltsames Band des Vertrauens zwischen ihnen spüren würde, wäre sie schon längst weggelaufen. So wie es aussah, hatte er einige Dinge gesagt, aber seine Handlungen waren respektvoll.

Er hatte ihr vorhin vom Tisch heruntergeholfen und dann losgelassen. Er hatte versucht, sie vor Schaden zu bewahren, sei es, indem er zuerst durch eine Tür ging, oder indem er versuchte, sie hier zu behalten, während er auf die Jagd ging.

»Okay, der Spaß ist vorbei«, sagte sie ein wenig schläfrig von der Hitze der Flammen. »Es ist Zeit, dass du ein paar Dinge erklärst.«

Seine Lippen zuckten. »Der Spaß fängt gerade erst an.«

Er zog eine Handvoll Beeren aus seiner Tasche. Sie waren anders als die, die sie zum Würzen des Eintopfs hinzugefügt hatten. Er reichte ihr eine. »Probier sie.«

Sie hob eine Augenbraue. »Warum habe ich das Gefühl, dass du mir etwas verschweigst?«

Er zuckte mit den Schultern. »Du fühlst dich vielleicht etwas entspannt, wenn du sie isst, das ist alles.«

»Das sind entspannende Beeren, wie eine Droge? Willst du mich verarschen?«

Er runzelte die Stirn. »Es ist keine große Sache. Nur, um sich etwas zu entspannen.«

Er machte ein Gesicht, das sie von einem Teenager erwartet hätte, wenn seine Mutter ihm sein erstes Bier wegnahm.

»Wir haben beide keine Ahnung, wo wir sind, Jasper. Du hast keine Erinnerungen. Wir werden die Nacht vielleicht nicht überleben, weil es ziemlich kalt sein wird. Soweit du weißt, bin ich eine Serienmörderin. Und du willst irgendeine Art Droge nehmen?«

Mit herausforderndem Blick steckte er sich eine Beere in den Mund und kaute.

Sie schnaubte. »Na gut. Sei ein Arsch.«

»Wir haben uns nicht verlaufen«, sagte er, und seine Stimme klang bereits etwas undeutlich. Die Beeren mussten wohl schnell wirken. »Ich habe früher hier gewohnt. Da ist ein Dorf in der Nähe. Wir können morgen dort hingehen.«

»Kannst du dich wieder erinnern?«

»Nein.«

»Woher weißt du das dann?«

»Bauchgefühl. Genau wie das Gefühl, das gesagt hat, nicht in die Nähe der Hütte zu gehen. Und schau, was passiert ist. Ein Wolpertinger hat dort gelebt.« Er grinste süffisant.

Verdammt. Es war niedlich. Süß wie ein grinsender Junge mit verquollenen Augen aus einer Studentenverbindung.

»Wie kannst du das alles so locker sehen?«

Aber es kam keine Antwort. Er hatte bereits begonnen, leise zu schnarchen.

Ada verstand es nicht.

Er war wichtig genug, dass ein König ein Attentat auf ihn verübte und dass jemand seine Erinnerungen blockierte. Er war stark genug, um ein Monster mit seinen bloßen Händen zu töten. Er hatte Narben auf seinem ganzen Körper. Er wirkte wie jemand, der ein wenig verantwortungsvoller handeln sollte.

»Du hast dich definitiv verändert«, murmelte sie. Seit sie das blaue Mal von seinem Hals entfernt hatte, war eine verspieltere Persönlichkeit zum Vorschein gekommen. Wenn sie mehr von dem Blau abbekommen könnte, würde er sich sicher an etwas von ihrer Situation erinnern. Wenn seine Bauchgefühle richtig lagen, dann wäre tatsächliches Wissen noch besser.

Vielleicht musste er schlafen, damit sie die Male abziehen konnte.

Sie schob sich näher heran, um zu sehen, ob er sie bemerkte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er wirklich schlief, machte sie sich an die Arbeit und zupfte mit ihren Fingernägeln an den Rändern. Diesmal versuchte sie, etwas von dem inneren Mana zu kanalisieren, von dem er gesprochen hatte, aber sie hatte keine Ahnung, was sie da tat. Vielleicht spürte sie ein Kribbeln in ihrem Arm, vielleicht auch nicht. Schließlich verfiel sie in eine Routine, wie sie es zuvor getan hatte – sie stellte sich vor, dass das schlechte Zeug verschwunden war.

Vielleicht lag es am fehlenden Leistungsdruck ohne seinen wachsamen Augen oder daran, dass sie leise vor sich hin summte, aber ihr Nagel blieb an etwas Blauem hängen. Sie zupfte und schälte, bis ein Streifen frei kam.

Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und hielten sie fest.

Seine Augen waren nicht fokussiert, seine Augenbrauen zogen sich in Falten und er zog sie beide zu Boden.

»Morgen«, jammerte er. »Schlaf jetzt.«

Sie versuchte, ihren Arm wegzuziehen, um sich wieder auf die Seite zu legen, aber er hielt sie fest.

»Ich werde dich warm halten«, murmelte er.

»Ich fühle mich dabei nicht wohl«, schoss sie zurück.

Er brummte: »Ich werde mich verwandeln.«

Die Luft flimmerte und Fell spross aus seiner Haut. Innerhalb weniger Augenblicke kroch ein atemberaubender schwarzer Wolf aus der am Boden liegenden Hose und rollte sich dann träge um sie herum. Er war groß genug, um sie abzuschirmen. Sein Fell war dick, und als sie genauer hinsah, stellte sie fest, dass es wie sein Haar war – braun mit schwarzen Spitzen. Er würde warm sein, wenn sie neben ihm schlief. Der Wolf warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und schnaufte dann verärgert über ihre Zurückhaltung.

»Na gut«, murmelte sie und schmiegte sich an seine Seite.

Sie war zwar nicht bereit, neben einem spitzohrigen Fae zu schlafen, aber neben einem Tier fühlte sie sich durchaus wohl.

Sie konnte nicht anders und streckte die Hand aus, um ihn unter dem Kinn zu kraulen. »Du bist wunderschön«, murmelte sie.

In dem Moment, in dem ihr Kopf den Boden berührte, wurden ihre Augenlider schwer. Sie seufzte. Der Wolf seufzte. Und es war ... schön. Sie brauchte einige Zeit, um ihre Anspannung loszulassen, aber sie wollte ihr Leben nicht damit verbringen, alles zu zerstören, bevor es sie zerstören konnte. Das mochte zwar die Art und Weise gewesen sein, wie sie als Kind überlebt hatte, aber so lebte sie schließlich nicht ihr Leben. Durch ihre Begegnung mit Harold hatte sie das Jagen und Lesen gelernt, aber nachdem sie erfahren hatte, dass er allein in seiner Hütte gestorben war, wusste sie, dass sie das nie für sich selbst wollte.

Das Feuer knisterte, und Ada ließ sich treiben und erinnerte sich an die Gesichter ihrer Freundinnen. Clarkes rotes, widerspenstiges Haar. Die Art, wie sie Limonade trank, als wäre sie morgen verschwunden. Laurels unvermeidlicher Vorwurf, dass Clarke sich um ihre Gesundheit kümmern sollte und wie viel Zucker in besagter Limonade war.

Ada schlief ein und lächelte über die imaginären Gespräche in ihrem Kopf.
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Jasper kaute während des gesamten Weges von der Hütte zum nahe gelegenen Dorf auf den Managras-Beeren. Fenrysfield, dachte er, dass es hieß. Vielleicht. Sie brauchten einen halben Tag, an dem sie durch regennassen Schlamm stapften. Er hasste jede Minute, und das hatte nichts mit dem Wasser zu tun, das vom Himmel fiel, sondern mit der Art und Weise, wie er aufgewacht war.

Er war zwar in Wolfsgestalt eingeschlafen, aber während der Nacht hatte sein Wolf die Kontrolle über seinen Körper abgegeben. Der Wolf wusste, dass die Frau ihnen gehörte, dass sie ein Mensch war, dass Jasper Anspruch auf sie hatte. Als er erwachte, lag seine Fae-Gestalt um ihren verführerischen Körper gewickelt, er hielt sie im Schutz seiner Arme, und seine Erektion war hart und steif zwischen den Wölbungen ihres Pos. Die Situation hatte ihn verwirrt, und er konnte nicht sagen, warum.

War er noch nie mit einer Frau in seinen Armen aufgewacht?

Hatte er noch nie eine umarmt?

Sicherlich war er schon einmal mit einer Frau zusammen gewesen. Mit vielen. Er konnte sich vielleicht nicht erinnern, aber er wusste es mit fester Gewissheit. Warum sonst sollte sein Blut bei dem Gedanken singen, sie zu nehmen, sie überall zu lecken und sein Gesicht zwischen ihren Beinen zu vergraben? Er genoss Sex. Das war nicht der Grund, warum er beim Aufwachen so verstimmt gewesen war.

Vielleicht lag es daran, dass sie ein Mensch war. Obwohl er nach dem Aufwachen feststellte, dass ihn das weniger kümmerte, weil sie anders war als alle Menschen, die er kannte ... dachte er. Vielleicht. Sie hatte auf jeden Fall Mana in ihrem Körper. Das war schon sehr ungewöhnlich für eine der Unberührten. Der Name, den die Fae den Menschen gegeben hatten – Unberührte – bedeutete, dass die Quelle sie nicht berührte, nicht mit ihnen verbunden war.

Sie hatte ihm auch schon mehr als einmal geholfen und behauptete, nichts über die Menschen in Crystal City zu wissen. Sie behauptete, von einem Ort namens Las Vegas zu kommen. Wie konnte er sie in dieselbe Schublade stecken?

Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass ihr weiblicher Duft ihn in den Wahnsinn trieb. Jedes Mal, wenn sie sich im Schlaf bewegt hatte, wenn ihr Haar seine Haut gekitzelt hatte oder wenn sie einen kleinen wimmernden Seufzer von sich gegeben hatte, der ihn schmerzhaft hart werden ließ, hatte seine Haut gekribbelt. Er konnte nicht denken, sich nicht bewegen, nicht atmen, denn er fürchtete sich vor der Verlockung ihres Duftes, der sich in ihn krallen wollte

Mit großer Mühe hatte er sich von ihr gelöst, ohne sie zu wecken, und dann seine Hose angezogen.

Er hatte die erste Beere nur eingeworfen, um seine Nerven zu beruhigen, aber dann ging die nächste Beere rein, und die nächste. Bevor er aus der Hütte taumelte, hatte sie noch einmal versucht, mehr von den Markierungen von seinem Körper zu lösen, aber ohne Erfolg. Er hätte sie gestern Abend weitermachen lassen sollen. Es war ein schmerzlich akzeptiertes Zugeständnis seinerseits. Eines, das er für sich behielt.

Als sie sich dem Dorf zwischen dem Zeremonienwald und dem Seelie-Fluss näherten, war die Wirkung der Manabeeren bereits verflogen. Häuser mit mosaikgefliesten Wänden und Strohdächern drängten sich dicht an dicht. Rauch kräuselte sich aus den Schornsteinen in den bedeckten Himmel. Stimmen riefen, während die Leute ihren alltäglichen Tätigkeiten nachgingen – ein Markt wurde ab- oder aufgebaut. Die Fischer schleppten ihre Fänge in großen Körben von den Docks des Flusses herauf. Die Ziegen blökten und liefen frei umher. Eine vertraute Note lag in der Luft, und er hob die Nase, um einen stärkeren Duft wahrzunehmen. Wölfe. Viele von ihnen. Das war ein Gestaltwandlerdorf.

Ada blieb stehen. »Das ist es?«

Er sah mit verengten Augen hin, dann auf ihre weichen Lippen, die ihn immer noch verhöhnten, und zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon.«

Es ergab Sinn, dass sein Instinkt sie zu einem Gestaltwandlerdorf führen würde.

»Irgendeine Idee, wo wir zuerst hingehen?«, fragte sie. »Oder mit wem wir sprechen sollen?«

Er hob erneut seine Schulter.

»Etwas mehr Enthusiasmus wäre schön«, sagte sie ironisch und seufzte dann. »Ich nehme an, wir können einfach reingehen.«

Langsam näherten sie sich dem Dorfeingang. Es gab keine Tore, sondern nur einen Weg, der an dem kleinen Markt vorbei und zu einer Gruppe an Gebäuden führte, die die Hauptstraße bildeten. Auf den zweiten Blick sah man, dass es einmal Tore gegeben hatte, die aber vor Kurzem beschädigt worden waren. Vielleicht wurden sie bei einem Angriff zerstört. Ein mulmiges Gefühl überkam ihn. Als er sich die Gebäude ansah, wurden weitere Kampfspuren ersichtlich. Die Glas- und Edelsteinmosaikwände hatten Risse. Die Holztüren waren aufgebrochen. Die Pflanzen waren zertrampelt und zerstört worden. Die Geräusche einer Baustelle ertönten, als sie sich näherten.

Aber die Dorfbewohner hatten sich mobilisiert. Sie reparierten und wuschen Kleidung und hängten sie auf Leinen auf, die von Gebäude zu Gebäude gespannt waren. Es gab Gruppen von umgetopften Pflanzen. Dekorationen hingen zwischen den Häusern und Dächern Papierblumenketten, rote Bänder und baumelnde Windspiele aus Glas bewegten sich in einer sanften Brise. Es musste bald ein Fest geben.

Dieses Dorf war unverwüstlich. Was auch immer für ein Unglück über die Bewohner gekommen war, es hatte sie nicht gebrochen.

Die Wölfe waren gut darin.

Sie waren unerschrocken. Sie überlebten. Und sie wussten, wie man Spaß hatte.

Als Jasper und Ada an dem ersten Haus vorbeikamen, ließ der Geruch von Backwaren seinen Magen knurren. Brot und Beeren. Er befeuchtete seine Lippen und blickte zu Ada. Sie musste auch hungrig sein. Hungrig, nass und kalt.

Ihm war schmerzlich bewusst, dass er keine Münzen hatte, um für Essen und eine Unterkunft zu bezahlen. Er musste sich etwas einfallen lassen, vielleicht konnte er im Gegenzug für Unterkunft und Verpflegung Arbeit anbieten.

Die erste Fae, die sie ansprachen, war eine große Frau mit langem schwarzem Haar, die Halbmasken mit kunstvoll gefertigten Blumen und rotem Band herstellte, die sie auf ihrem Wagen verkaufte. Glasperlen klirrten in ihrem Haar und in dem Schmuck an ihrem Fußknöchel. Sie lächelte, aber dann blieb ihr Blick an Jaspers Gesicht hängen, genauer gesagt an dem Mal auf seinem rechten Wangenknochen. Ihre Augen weiteten sich vor Angst und sie rannte in ihr nahe gelegenes Haus, wobei ihre langen Röcke hinter ihr wogten, bevor sie ihre Holztür mit einem lauten Knall schloss.

»Das war seltsam«, sagte Ada. »Keine Freundin von dir?«

»Schaut nicht danach aus.«

Ein männlicher Fae weiter vorn, der sich gerade mit einer Gruppe von Kindern unterhielt, schreckte auf, als er Jasper erblickte, und schickte die Kinder schnell weg.

»So übel riechst du gar nicht«, scherzte Ada.

»Ich hätte gedacht, dass sie vor dir weglaufen, nicht vor mir.«

»Wieso das?«

Er warf einen Blick auf ihre Ohren.

»Oh.« Sie berührte ihr Haar und legte es über ihre Ohren. »Ist es so besser?«

»Irgendwann werden sie es herausfinden. Aber keine Sorge. Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts passiert.«

Sie schnaubte. »Okay, Rambo.«

Er stoppte sie und sah sie finster an. »Du glaubst nicht, dass ich dich beschützen kann?«

»Nein. Es ist nur so, dass ich, wie ich schon gesagt habe, gut allein zurechtkomme. Ich meine, wie schlimm kann es schon sein? Sobald wir ...« Ihre Stimme verstummte, als ihre Aufmerksamkeit auf die wachsende Gruppe von Dorfbewohnern fiel, die finstere Blicke und ein gelegentliches Knurren von sich gaben. Einige hielten Waffen in ihren Händen – Besenstiele, gezackte Knochenschwerter und mit Stein verstärkte Glasdolche.

Zwei schwarze Wölfe trabten hinter einem Mosaikgebäude hervor und knurrten eine leise Warnung.

Jaspers Nackenhaare sträubten sich und er spannte sich an, sein Blick wanderte vorsichtig um die Gruppe herum und wartete darauf, dass der erste arme Trottel sich an ihm vergreifen würde ... oder an Ada. Er ließ seine Krallen aus den Fingerspitzen ausfahren.

Ein Fae mit einem breitkrempigen Hut zeigte mit dem Finger auf Jasper. »Du bist hier nicht willkommen, Wächter.«

Wächter? Etwas, das er geträumt hatte, versuchte durch den Nebel seines Verstandes zu klettern, schaffte es aber nicht. Er verschränkte die Arme und stellte sich breitbeinig hin.

»Hier gibt es keine Monster«, sagte ein anderer. »Du kannst also keine Steuern für etwas verlangen, für das wir keine Unterstützung beantragt haben.«

Adas Augenbrauen hoben sich, als sie Jaspers Blick begegnete. »Bist du eine Art Kopfgeldjäger? Du scheinst nicht sehr willkommen zu sein. Vielleicht sollten wir woanders hingehen.«

Sie zitterte von einem Windstoß. Sie brauchten Nahrung, Unterkunft und einen Platz, um ihre Kleidung zu trocknen. Seine Oberlippe kräuselte sich. »Sie werden uns nicht aus dem Dorf vertreiben.«

»Du hast sie gehört, Wächter. Geh weg«, sagte der Fae mit dem Hut. Sein Dolch funkelte im Licht, als er ihn in Jaspers Richtung hielt.

Ada trat zur Seite, wahrscheinlich in der Absicht, um ihn herumzugehen, aber ein großer Mann mit einer Axt versperrte ihr den Weg. Er schüttelte den Kopf und machte ein missbilligendes Geräusch. »Kehr um, kleines Frauchen.«

Niederlage blitzte in ihren Augen und sie drehte sich um. Der große Fae stieß sie zwischen die Schulterblätter. Das war der letzte Fehler, den er machte.

Kalte Wut durchzuckte Jasper. Er nutzte sein Mana, um eine massive Luftwand nach außen zu schleudern, und merkte nicht einmal, was er getan hatte, bis es vorbei war und der Fae rückwärts in eine Reihe von anderen Fae flog. Schockierte Rufe wurden laut, die Gemüter erhitzten sich, und er schöpfte mehr Mana, um sich vorzubereiten, ließ es aufsteigen und an die Oberfläche sprudeln, bereit, es in einem beliebigen Zauber freizusetzen. Die Reißzähne bohrten sich in seine Unterlippe, während er sich teilweise verwandelte und ein tiefes, raues Knurren von sich gab.

Gewalt und Mord flossen durch seine Adern und beruhigten ihn in dem Glauben, dass er schon einmal gekämpft hatte und gut darin war.

Ein verruchtes Grinsen umspielte seine Lippen. Er schoss mehr Luft auf die Wölfe, die es wagten, sich näher heranzupirschen. Sie jaulten auf, als sie getroffen wurden, und taumelten zurück.

Quellenverdammt, es fühlte sich gut an, sein Mana freizusetzen.

Er würde seinen Vorrat aufbrauchen und es würde ihn nicht kümmern, weil er Zugang zu noch einem anderen Vorrat hatte – Adas. Keiner dieser Dorfbewohner war stark genug, um es mit ihm aufzunehmen. Ihre eigenen persönlichen Quellen waren endlich, arm und unterdurchschnittlich. Die meisten normalen Fae hatten nur genug in sich, um sich zu verwandeln oder kleine Magie zu wirken. Selbst wenn es in der Nähe eine Quelle der Macht gab, wo sie ihre Vorräte wieder auffüllen konnten, konnte er sie auf der Stelle schmelzen, bevor sie die Chance dazu hatten.

Wie konnten sie es wagen, ihn herumzukommandieren?

Wenn er sein Schwert hätte, wäre er unbesiegbar – sein Hals brannte, blockierte seine Erinnerung, bevor sie ankam und löschte sie aus seinem Bewusstsein. Es verärgerte ihn nur noch mehr.

»Was ist los mit euch, erkennt ihr einen eurer eigenen Leute nicht?«, rief jemand über die Menge hinweg. »Lasst mich durch.«

Gemurmel und Uneinigkeit machten die Runde, aber die Menge ging widerwillig zur Seite. Nein, nicht widerwillig. Er erkannte Erleichterung in mehr als nur einem Paar Augen. Sie wussten, dass sie einen Kampf mit ihm nicht gewinnen konnten.

Körper machten Platz für eine weibliche Gestaltwandlerin mit kurzen braunen Haaren. Das lange, weite Kleid, das sie trug, war ein üblicher Stil in reinen Gestaltwandlergemeinschaften wie dieser. Es war einfach auszuziehen, wenn eine Verwandlung dringend notwendig war. Obwohl sie genauso alt wie Jasper aussah, konnte man das Alter daran nicht erkennen.. Je älter Fae wurden, desto altersloser sahen sie aus. Es waren die Augen, die ihre Geheimnisse enthielten, und in ihnen sah er unergründliche Erfahrung. Sie lächelte ihn wissend an.

»Die Quelle bewahre uns«, murmelte sie und sah ihn an, als wäre er ein Geist. »So wahr ich hier stehe, wenn das nicht Reed Darkfoot ist, der einzig lebende Erbe des Seelie-Mithras-Throns, der endlich nach Hause kommt, um zu seinen Wurzeln zurückzukehren.«

»Mein Name ist Jasper.« War er das nicht?

»D’arn Jasper«, sie spuckte auf den Boden, »ist der Wächtername, den der Orden der Quelle dir aufgezwungen hat, als du vor etwa zweihundert Jahren aus dem Zeremoniensee aufgetaucht bist. Reed ist der Name, den dir deine Darkfoot-Mutter gegeben hat. Es ist der einzige Name, mit dem wir dich in Fenrysfield ansprechen werden. Nun, vielleicht ...« Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Vielleicht nennen wir dich auch Prinz, da der König dich vor einer Woche öffentlich anerkannt hat.«

Ein leises Gemurmel ging durch die Menge. Mehr als einmal sprachen sie das Wort Prinz aus. Irgendwo in der Mitte fiel auch das Wort Bastard.

Beklemmung kroch seine Wirbelsäule hinauf und ließ sein Herz rasen. Er suchte nach einem Ausweg, aber seine Augen trafen auf die von Ada.

Der König. Wie der goldene Fae, der versucht hatte ihn zu ermorden.

»Dein eigener Vater will dich tot sehen?«, keuchte sie.

»Bah«, sagte die Alphafrau. »Das ist nicht das erste Mal. Du bist also nach Hause gekommen, um Zuflucht zu suchen, ist es das? Ist der Orden der Aufgabe nicht mehr gewachsen?«

Er öffnete seinen Mund, hatte aber keine Antwort.

»Er hat sein Gedächtnis verloren«, erklärte Ada für ihn und deutete auf die Male um seinen Hals. »Das macht etwas mit ihm.«

Der Blick der Alphawölfin fiel auf die Markierungen und dann auf die auf seinen Armen. Sie warf einen kurzen Blick auf Ada, runzelte die Stirn und klatschte dann laut in die Hände. »Genug. Geht wieder eurer Wege, alle zusammen.«

Die Dorfbewohner, die ihm einst mit ihren Mistgabeln die Augen ausstechen wollten, wichen widerwillig zurück.

»Kommt mit«, winkte die Alpha.

Jasper ließ seinen Blick über das Dorf und den Weg nach draußen schweifen. Sie hatten keine Wahl. Diese Frau kannte ihn. Sie konnte helfen. Also schritt er hinter ihr her.

Die Alpha brachte sie zu einem zweistöckigen Steingebäude, das mit einer Mosaikwand verziert war. Schwarze Wölfe tanzten und spielten darauf, Halbwölfe kämpften, und nackte Fae – er blinzelte. Was taten sie? Auch Ada blinzelte mit stockendem Atem.

»Großer Gott, sie treiben es«, flüsterte sie mit einem Anflug von Humor.

Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. Ihre Wangen waren gerötet. Er spürte die Schüchternheit, die von ihrer Verbindungsmarkierung ausging. War seine kleine Gefährtin eine schüchterne Liebhaberin? Sein Magen kribbelte bei dem aufregenden Gedanken, dass er es herausfinden würde.

Die Alpha hatte sie anhalten sehen und kehrte zu ihnen zurück. Auch sie warf Ada einen nachdenklichen Blick zu.

»Du bist kein Wolf«, sagte sie knapp. Ihr Kinn hob sich, als sie schnupperte. »Aber ich kann nicht erkennen, was du bist.«

»Scharfe Nase«, bemerkte Jasper, aber er hielt es nicht für nötig, sie aufzuklären.

»Wenn man so lange lebt, wie ich, gibt es nicht viel, was einem entgeht.« Ihr Blick fiel auf die zusammenpassenden blauen Armmarkierungen. »Wie die Tatsache, dass ihr beide in einer quellengesegneten Verbindung seid.«

»Eine was?« Ada schluckte schwer.

Jasper verschränkte die Arme. »Ich habe es dir ja gesagt.«

»Wir sollten uns drinnen unterhalten.« Die Alpha ging weiter in das Gebäude hinein und wich den gläsernen Windspielen aus, die im Wind klimperten. Sie hingen an den Regentraufen des Gebäudes. Tatsächlich, er schaute über seine Schulter, hingen die Windspiele an den meisten Gebäuden und bescherten seinen Ohren eine angenehme Melodie, die sonst kaum zu hören war.

Für die Privatsphäre, erkannte er. So konnten andere Gestaltwandler nicht hören, was im Haus des Nachbarn vor sich ging. Er grinste. Wenn man den Mosaikdarstellungen Glauben schenken konnte, gab es viele Kämpfe, Spaß und Zeugungsakte.

Vielleicht würde es ihm hier ja doch gefallen.

Er stieß das Windspiel an und folgte den Frauen in einen großen, leeren Saal mit einem langen Tisch, der von Stühlen umgeben war. Er wurde entweder für Mahlzeiten oder geschäftlich genutzt. Vielleicht beides. Die Fenster zeigten auf der einen Seite die Hauptstraße des Dorfes, auf der anderen Seite einen Garten mit einem sprudelnden Brunnen.

»Bitte, nehmt Platz«, sagte die Alpha. »Ich nehme an, da dein Fluch dich daran hindert, dich zu erinnern, werde ich es dir leicht machen. Nicht, dass du es verdienen würdest, Reed. Deine Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie wüsste, wie lange es her ist, dass du uns besucht hast.« Sie hob ihren Blick zur Decke und machte das Handzeichen zur Entschuldigung an ihrer Brust. »Ich nehme an, da wir uns mitten in den Vorbereitungen für Lupercalia befinden, schaut sie vielleicht auf uns hinunter.«

Er starrte sie finster an, setzte sich aber. Lupercalia ... vage Erinnerungen kamen ihm in den Sinn. Ausgiebiges Feiern und Zelebrieren. Das klang gut für ihn.

»Ich habe Erfrischungen holen lassen«, sagte sie.

Ada lächelte und nickte. Unter dem Tisch zappelte sie unruhig herum.

»Du kannst dich wirklich nicht erinnern, oder?«, fragte die Alpha und starrte ihn aufmerksam an.

Seine einzige Antwort war ein Aufblähen der Nasenlöcher.

Sie seufzte. »Nun gut. Mein Name ist Clara Darkfoot. Ich bin die Matriarchin des Rudels. Und die Schwester deiner Mutter.«

Als er weiterhin schwieg, wanderte ihr Blick zu den Malen an seinem Hals, dann zu Ada. »Wie lange ist er schon verflucht?«

»Verflucht?«, wiederholte sie.

Ein Nicken.

»Ich bin mir nicht sicher«, fuhr Ada fort. »Wir sind beide in einer verlassenen Hütte nicht weit von hier aufgewacht. Keiner von uns weiß, wie wir dorthin gekommen sind. Was mich betrifft, ich bin weit von meinem Zuhause entfernt. Und von meinen Freundinnen. Ich hatte gehofft, dass du mir vielleicht auch über meine Situation Aufschluss geben könntest.«

»Ich werde mein Bestes tun.« Sie warf Jasper einen missbilligenden Blick zu. »Wenn auch nur in Erinnerung an meine Schwester und den Hoffnungen in ihrem Herzen.«

Es klopfte an der Tür, und Clara winkte zwei weibliche Fae mit einem Krug Wasser und einer Platte mit Käse, Trockenobst und Crackern herein. Nachdem sie die Gläser gefüllt hatten, gingen sie. Ada machte sich schnell über ihr Essen her.

»Da draußen haben sie mich einen Wächter genannt«, sagte Jasper. »Was ist das?«

»Wächter arbeiten für den Orden der Quelle«, erklärte Clara, immer noch mit einem ungläubigen Blick in den Augen. »Als deine Mutter ermordet wurde, bist du zum Zeremoniensee gegangen und hast dich als Tribut geopfert.« Sie seufzte. »Ich nehme an, der Orden war für eine Sache gut: Er hat dich von deinem Vater ferngehalten. Sie arbeiten außerhalb der Gesetze von Elphyne. Als du ein Wächter geworden bist, hast du jeden Anspruch auf den Seelie-Thron verloren. Deshalb hat es uns alle so überrascht, als du vor nur einer Woche zum Thronerben des Königs ernannt worden bist. Die Abschaffung des Gesetzes der unerlaubten Fortpflanzung war auch eine Überraschung für uns. Wir haben alle angenommen, dass das von dir ausgegangen ist, wenn man in Betracht zieht, wie du gezeugt worden bist.« Sie warf ihm einen langen, prüfenden Blick zu. »Und doch bist du hier, verflucht, ohne deine Erinnerungen und mit einer quellengesegneten Gefährtin.«

Ada klopfte auf den Tisch. »Ja, also zu dem noch mal. Was genau ist diese Sache mit der quellengesegneten Paarung? Ich habe das Gefühl, ich sollte das wissen.«

Clara zuckte zurück. »Ihr hattet keine Paarungszeremonie?«

Ada schüttelte den Kopf. »Nicht, dass wir wüssten. Wir sind einfach aufgewacht und es war da.«

»Das darf nicht sein. Eine quellengesegnete Paarung ist selten. In ganz Elphyne war in den letzten Jahrhunderten nur von Zweien die Rede.«

»Wie kann ich herausfinden, wer mich verflucht hat?«, fragte Jasper. »Und wie kann ich den Fluch loswerden?«

»Einen Fluch auszusprechen ist verboten und unumkehrbar. Selbst wenn der Orden dir die Blockierung auferlegt hat, können sie sie nicht aufheben. Es ist einfach nicht möglich. Entweder ist der Fluch befristet, oder es muss ein unbekanntes Ereignis eintreten, wenn überhaupt. Er könnte auch einfach ewig halten.«

»Das ist nicht wahr«, bemerkte Ada. »Ich habe Stücke davon von seinem Körper geschält.«

Clara erstarrte. Ihr Blick bohrte sich in Ada. »Was hast du gesagt, wo du herkommst?«

»Das habe ich nicht.«

Jasper dachte darüber nach. Wenn diese Matriarchin wirklich mit ihm verwandt war, dann wäre sie die beste Person, um Adas Herkunft zu offenbaren. Die Loyalität zwischen Verwandten ging tiefer als jedes andere Band. Womöglich würden sie nicht noch einmal auf diese Art von Unterstützung treffen. Er könnte zum Orden reisen, da er anscheinend für den Orden arbeitete, aber wie Clara bereits erwähnt hatte, könnte es der Orden sein, der ihn verflucht hatte. Wahrscheinlich war es eher die Schuld des Königs, aber Jasper musste sich sicher sein.

Er würde lieber kontrollieren, wie diese Information offenbart wurde, als dass Clara überraschend entdeckte, dass sie den Feind in ihrer Mitte hatte. Auf diese Weise kam es wenigstens von einem Familienmitglied.

»Sie ist ein Mensch«, erklärte Jasper.

Clara sprang von ihrem Sitz auf. Blaue Flammen leckten an ihrer Hand und sie starrte Ada zornig an. Jasper erhob sich langsam. Er hob seine blau markierte, quellengesegnete Hand und erinnerte sie an ihre Verbindung.

»Sie ist nicht unser Feind«, betonte er.

Claras Blick wanderte zu seiner Hand und dann wieder zu seinen Augen. Sie knurrte: »Du verstehst nicht. Wir haben den letzten Angriff nur knapp überstanden. Und du hast eine von ihnen zu uns nach Hause gebracht?«

»Angriff?«, fragte er. »Bitte, Clara. Setz dich. Nutze deine Sinne.«

Ada rührte sich inzwischen nicht von der Stelle.

Claras Flammen erloschen. Sie machte einen zögernden Schritt auf Ada zu und hob dann ihre Nase an. Sie machte noch einen Schritt und noch einen, bis sie schließlich Jaspers Blick begegnete. Ihre Brauen hoben sich. »Sie ist bis zum Rand mit Mana gefüllt. Es ist unmöglich.«

»Offensichtlich nicht.«

»Wer bist du?«, fragte Clara Ada mit einem Hauch von Ehrfurcht in ihrer Stimme.

»Ich bin nur ein Mädchen aus Las Vegas«, murmelte sie. »Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass es in der Stadt geschneit hat, und dann –«

»Crystal City?«

»Nein. Las Vegas. Hast du wirklich noch nie davon gehört?«

Clara schüttelte ihren Kopf. »Es gibt keine anderen Menschensiedlungen außer Crystal City im Ödland.«

»Dann habe ich keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin.« Sie biss sich auf die Lippe.

»Nein, du hast eine Ahnung«, meinte Jasper auffordernd. »Ich kann dein Zögern spüren.«

»Wie?« Sie starrte ihn an. »Wie können wir die Gefühle des anderen wahrnehmen?«

»Es ist das Band«, bestätigte Clara. »Es verbindet euer Mana mit dem des anderen. Du kannst es dir von ihm borgen und er sich von dir. Ihr stärkt einander. Dass die Quelle jemanden, der so reich an Mana ist wie du, mit einem Wächter gepaart hat, erscheint mir richtig.« Sie runzelte die Stirn. »Wenn die Gerüchte stimmen, habe ich sogar gehört, dass die beiden anderen quellengesegneten Verbindungen auch mit Wächtern waren.«

Ada lehnte sich zurück und sackte in sich zusammen. »Wo ich herkomme, da hat es keine Quelle gegeben. Da waren keine Fae außer in Märchenbüchern. Wir haben in hohen Wolkenkratzern gelebt, wir hatten Strom, Computer, Autos und Flugzeuge, die durch die Luft flogen. Es war ganz anders als hier. Ich fühle mich, als wäre ich in der Zeit zurückgereist.«

»Nein«, überlegte Clara. »Vielleicht bist du vorwärtsgereist. Was du beschreibst, klingt wie die alte Welt. Was wir das Zeitalter der Menschen nennen. Das durch die Gier und den Krieg der Menschen zerstört wurde.«

Schock, dann Erleichterung strömten über das Band zu Jasper.

Adas Brauen zogen sich zusammen. »Ihr habt ja keine Ahnung, wie es ist, es endlich zu wissen. Einen Bezug zu haben. Ich meine, ich habe es geahnt. Ich habe die Überreste meiner Welt in der Hütte gesehen und all dieses Leben in der Natur war zu meiner Zeit definitiv nicht da. Zumindest soweit ich weiß. Oder manches davon. Ich muss immer noch herausfinden, wie ich hierhergekommen bin.«

»Wirst du zurückgehen?«, fragte Jasper. Konnte sie zurückgehen?

»Wie du gesagt hast, meine Zeit lag im Sterben.«

Sie ist aus einer anderen Zeit? Wie war das möglich? Die Frau steckte voller Überraschungen. Jasper brauchte seine Erinnerungen nicht, um das zu erkennen. Sie konnte Mana verwenden. Sie war mit ihm verbunden, war für ihn auserwählt worden. Sie hatte irgendwie Tausende von Jahren der Geschichte übersprungen, um hierherzukommen. Das bedeutete auch, dass sie nicht zu den Menschen im Ödland gehörte ... zumindest, nach dem, was sie gesagt hatte.

Jasper betrachtete seine Hände. Es waren die Hände eines Kriegers. Wenn es stimmte, was Clara gesagt hatte, und er ein Wächter war, dann musste er eine Menge Kämpfe ausgefochten haben.

Blut an seinen Händen.

Er blinzelte und schüttelte den Kopf. Er hätte schwören können, dass seine Hände blutverschmiert waren, obwohl sie es nicht waren.

Heißes, purpurnes Blut rann an seinen krallenbewehrten Händen und bepelzten Unterarmen herab und tropfte auf den Sand darunter.

Eine Menge brüllte. Ein Surren in seinen Ohren durchbohrte sein Gehirn. Er zuckte zusammen. So laut. So brutal. Sie wollten mehr. Gewalttätigkeit durchzuckte ihn. Er streckte die Arme weit aus und fauchte seinen Frust heraus.

Sie jubelten noch mehr.

Er würde sie fressen. Er würde über die Barrikade springen, ihr Fleisch zerfetzen und sich an ihren Eingeweiden laben.

Schmerz und Feuer stachen ihn in den Rücken. Er knurrte durch die Eisenmaske hindurch, wollte schnappen und zubeißen, aber das Metall blockierte seine Zähne. Er wirbelte herum, holte tief Luft und war bereit zuzuschlagen, doch ein kleiner Ungläubiger stieß ihm etwas Elektrisches in die Seite.

»Beweg dich«, schrie jemand. »Zurück in deine Zelle. Die Show ist vorbei, Champion.«

Mehr Feuer. Mehr Blitze.

Ein beschämtes Wimmern entwich seiner Lunge, als er aus der Arena in einen dunklen Tunnel taumelte.

»So ist es gut, schön langsam.« In der rauen Männerstimme schwang ein Hauch von Mitgefühl mit.

Er brach im Eingang des langen, dunklen Korridors zusammen.

Blutrünstiger Donner explodierte um ihn herum. Sie wollten mehr Blut. Sie riefen seinen Namen – Champion.

Kleine Hände wanderten zu seinem Hals, lösten etwas und gaben die Eisenmaske frei. Er schrie vor Schmerz auf, als sie die Bolzen aus seinem Fleisch zogen, doch als das letzte Metall entfernt war, verwandelte er sich zurück in seine Fae-Gestalt. Der Wolf war erschöpft. Er schämte sich. Warum?

Er hob die Wimpern und reckte den Hals, um über seine Schulter zu schauen.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, sagte die kleine, raue Stimme.

Aber er musste es sehen.

Er sah verstreute Fae-Körper in einem Kreis – einem Ring – als ob sie bis zum letzten Atemzug etwas in ihrem Inneren schützen wollten. Frauen, Männer, geflügelte Fae, gehörnte Fae. Alle waren durchbohrt, die Eingeweide hingen aus ihrem Bauch und Gliedmaßen waren abgerissen und zur Seite geworfen worden.

»Schließt die Tore!«, rief der Wärter. »Um Crimsons Willen.«

Aber er stellte sich auf die Beine, eins nach dem anderen. Er nutzte die Steinmauer, um sich hochzuziehen, gerade noch rechtzeitig, um die kleine kindliche Gestalt in der Mitte der Leichen zu sehen, bevor die sich schließenden Tore die Sicht auf das Gemetzel versperrten.

»Nein!«, brüllte Jasper und stürzte von seinem Stuhl. Er landete auf dem gefliesten Boden. Und dann erbrach er das Wasser, das er getrunken hatte.

»Jasper!« Adas Stuhl kratzte am Boden.

Schritte kamen angelaufen.

Eine kalte Hand berührte seine verschwitzte Stirn, aber er schob sie weg.

»Ich habe es getan«, murmelte er mit brennenden Augen.

»Du hast was getan?«, fragte sie. »Was auch immer es ist, es ist okay.«

Das war es nicht. Bilder dessen, was er gesehen hatte, schossen ihm durch den Kopf, und er musste würgen. Er konnte nicht atmen, konnte sich nicht aufrecht halten.

»Das ist dein Werk«, knurrte er sie an.

»Was?«, keuchte sie.

»Du hast versucht mich zu heilen. Du – « Er würgte. »Du hast Erinnerungen freigesetzt.«

Draußen zerriss ein lautes, durchdringendes Heulen die Luft, das ihm bis in die Knochen ging. Sein Wolf setzte sich wachsam auf. Ein weiteres Heulen gesellte sich zu dem ersten, dann noch eines. Es war ihr Warnsystem.

Gefahr.

Sie kam schnell näher.

Clara joggte zum Fenster. Schreie drangen durch das Klimpern der Windspiele.

Clara fauchte Ada an. »Du hast gelogen! Du hast sie wieder hergebracht.«

»Wen?«, fragte Jasper.

»Die Menschen.«

Er schleppte sich zum Fenster. In Panik geratene Dorfbewohner rannten durch die Straßen, stürmten in die Häuser und verriegelten die Türen. Diejenigen, die sich nicht versteckten, schwangen ihre Waffen. Einige verwandelten sich auf der Stelle in Wölfe und zerrissen ihre Kleidung oder zogen sich vorher aus.

»Ich brauche eine Waffe«, bellte er.

Niemand antwortete. Als er sich umdrehte, ging Clara auf Ada zu.

»Hör auf.« Jasper griff nach Clara, als sie an ihm vorbeiging. »Du fasst sie nicht an.«

Claras wilder, bernsteinfarbener Blick fiel auf seinen. »Du hast gesagt, dass sei ihr Werk.«

»Ich habe von meinen Erinnerungen gesprochen.« Er hob Clara am Kragen hoch und kniff die Augen zusammen. »Lass mich etwas klarstellen. Wenn du ihr wehtust, bringe ich dich um.«

»Jasper«, mahnte Ada. »Sie ist verwirrt. Ich bin mir sicher –«

»Ich bin nicht verwirrt«, warf Clara zurück. »Du tauchst am Tag eines zweiten Überfalls auf? Das ist kein Zufall.«

Ada hob ihr Kinn. »Ich habe auch jemanden mitgebracht, den du anscheinend hier haben willst.«

Claras Blick glitt wieder zu Jasper.

»Sie mag wie die aussehen, aber sie ist nicht dein Feind«, sagte er.

»Warum sollten sie zurück sein?« Clara starrte sie weiter an.

»Was haben sie beim letzten Mal mitgenommen?«, fragte Ada. »Vielleicht wollen sie mehr?«

Claras Augen weiteten sich. »Sie sind wegen dem –«, sie wandte sich mit einem schuldbewussten Blick an Jasper.

»Was?«

»Bitte sag es nicht dem Orden.«

»Ihnen was sagen?«

»Wir hätten das Metall aushändigen sollen, aber ...« Ein angewiderter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Der Orden ist kein Freund von uns, und der König hat ... nun ja, er hat verlangt, dass wir einen Vorrat anlegen. Da der Orden uns besteuert hat, bis uns nichts mehr übrig geblieben ist, haben wir die Münzen gebraucht. Wir können uns selbst um unseren Schutz kümmern. Wir können die Wälder selbst von manaentstellten Kreaturen befreien. Wir brauchen den Orden nicht.«

Er versuchte, sich einen Reim aus ihrem verworrenen Redeschwall zu machen. »Die Menschen wollen Metall?«

»Sie verwenden es, um Waffen zu bauen, die gegen Fae verwendet werden können. Wir haben gedacht, wenn wir dem König einfach das verkaufen, was wir aus dem Fluss fischen, würde es niemand erfahren. Zumindest haben wir gedacht, dass er uns beschützen würde. Aber ...«

»Die Menschen haben es herausgefunden.«

Sie nickte.

»Es muss noch mehr geben«, sagte er. »Zeig es mir.«

»Du wirst es der Prime sagen, nicht wahr? Wir werden bestraft werden.«

Er knirschte mit den Zähnen. »Ich werde eine Waffe finden, die ich benutzen kann.«

Clara starrte ihn einen Moment lang an, dann wurde sie von einem Schrei und einem lauten Krachen aufgeschreckt. »Na gut. Folge mir.«

Jasper folgte ihr aus dem Zimmer, aber als Ada hinter ihm herlief, drängte er sie zurück. »Bleib hier. Bleib in Sicherheit.«

»Es muss doch etwas geben, was ich tun kann«, sagte sie.

»Bist du eine Kämpferin? Eine Kriegerin in deiner Zeit?«

Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich schätze, ich bin eher eine Pflegerin.«

»Dann bleib und hilf bei der Versorgung der Verwundeten. Es wird viele geben.«
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Alles drehte sich für Ada. Eine Information nach der anderen schoss ihr durch den Kopf, während sie auf die Rückkehr von Jasper und Clara wartete.

Sie kam aus einer anderen Zeit, lange vor allen anderen hier. All ihre Freunde waren wahrscheinlich tot. Sie lebte nun in einer Welt, in der sich die Bewohner drastisch verändert hatten. Sie konnten Magie verwenden – und sie konnte das auch. Nur dass sie wie ihr Feind aussah, der keinen Zugang zu Magie hatte.

Und sie griffen sie gerade an.

Das kleine Stückchen dieser Welt, das sie zu verstehen gelernt hatte, zog sich auf unerklärliche Weise zusammen, wie ein Band, das sich um ihre Brust schloss.

Ada hatte Magie, aber sie konnte nicht helfen.

Bis zum Rand mit Mana gefüllt. Das war es, was Clara gesagt hatte.

Ada musste doch etwas tun können. Als sie angekommen waren, hatte Jasper einen starken Wind herbeigezaubert, um einen Dorfbewohner zurückzudrängen. Er konnte sich in einen Wolf verwandeln. Clara hatte blaues Feuer heraufbeschworen. Es gab so viel, was Ada in dieser Welt nicht verstand. Vielleicht konnte sie helfen, wenn sie etwas versuchte. Sie wollte zur Türe gehen, doch diese öffnete sich plötzlich.

Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

Aber es waren nur Jasper und Clara. Er sah grimmig aus, und in seiner Hand baumelte ein langes Metallschwert. Seine leuchtenden bernsteinfarbenen Augen suchten den Raum ab, blieben an ihr hängen und er runzelte die Stirn, bevor sein Blick zu Clara zurückkehrte.

»Beschütze sie«, befahl er. »Wenn ich spüre, dass sie in Gefahr ist, lasse ich alles stehen und liegen und komme zurück. Hast du das verstanden?«

Claras Lippen pressten sich zusammen, ihr Blick fiel auf seine quellengesegneten Armmarkierungen und sie nickte widerwillig. »Du hast mein Wort als Darkfoot. Ich werde dafür sorgen, dass ihr nichts zustößt.«

Jasper erwiderte ihr knappes Nicken und ging dann.

Ada beobachtete durch das Fenster, wie er durch die Straße pflügte und die Fae anbrüllte, in ihre Häuser zu gehen und ihm den Kampf zu überlassen.

Nur ihm?

Adrenalin schoss in die Höhe und ließ das Blut durch Adas Adern fließen, sodass sie in kalten Schweiß ausbrach, als eine Gruppe schwarz gekleideter Menschen sich in die Straße vordrängte. Sie trugen Uniformen wie moderne Soldaten aus ihrer Zeit. Sie kamen ihr so seltsam bekannt vor, dass sich ein Anflug von Zweifel in ihrem Magen breit machte. Gehörte sie zu ihnen oder zu dem Wolf dort draußen, der so ganz anders war als sie? Dann sah sie die Waffen, die die Menschen trugen – Schwerter, Granaten und ...

»Pistole«, keuchte sie und deutete. »Er hat eine Pistole.«

Sie schlug mit der Handfläche gegen das Fenster und ließ das Glas erzittern. Jasper trug nur eine Hose und blau leuchtende Zeichen. Eine Kugel würde durch ihn durchschlagen, als wäre er aus Papier. Eine Kugel würde direkt durch sein Herz gehen.

Zwei Fae tauchten hinter Jasper auf mit Knochenschwertern in den Fäusten. Der eine hatte silbernes langes Haar, das des anderen ähnelte Jaspers. Diese Fae waren schlecht auf moderne Kriegsführung vorbereitet ... oder vergangene Kriegsführung. Was auch immer es war, sie musste sie warnen.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie drehte sich um, um zur Tür hinauszulaufen, aber sie stieß direkt mit Clara zusammen. Für eine kleine Frau war sie unglaublich stark. Sie hielt Ada mit einer Hand an der Schulter auf.

»Ich habe geschworen, dich zu beschützen«, knurrte Clara und zog ihre Augenbrauen nach unten. »Bring mich nicht dazu, mein Versprechen zu brechen.«

»Aber du verstehst nicht. Sie haben Pistolen. Ich muss sie warnen.«

»Dein Band-Gefährte ist ein Wächter«, erwiderte Clara mit harter Miene. »Er wird durchhalten und er wird dich beschützen. Das ist seine Aufgabe. Jetzt hilf mir, das Zimmer für die Verwundeten vorzubereiten.« Sie deutete auf den langen Holztisch. »Wir können den als Arbeitstisch verwenden. Wir brauchen saubere Tücher und Wasser. Komm mit. Und versteck deine Ohren.«

Ada starrte sie an und warf dann einen Blick zurück aus dem Fenster.

Der Wind wehte durch Jaspers dunkles Haar und peitschte die Strähnen in seine von langen Wimpern umrahmten, finsteren Augen. Adern schlängelten sich durch seine harten Muskeln, während jedes seiner Glieder vor Anspannung strotzte. Die Sehnen in seinem Hals traten hervor. Jedes Gramm seines Körpers sagte, dass man sich nicht mit ihm anlegen sollte. Nur sein Gesicht trug ein wölfisches Grinsen und zeigte Anzeichen von scharfen Eckzähnen. Wollte er kämpfen oder spielen?

Als die Menschen sein Gesicht sahen, zögerten sie.

Großer Fehler. Jasper warf sein Schwert mit der Spitze voran wie einen Speer. Es landete mitten im Kopf eines Mannes. Ohne eine Sekunde zu warten, streckte er seine Hände aus. Scharfe Krallen schossen aus seinen Fingerspitzen. Sein tiefes Knurren ließ Adas Magen rebellieren. Allein von dem Geräusch wollte sie schon fliehen.

Die Menschen hielten erneut inne.

Noch ein Fehler.

Dann stürmte einer mit einem Schwert voran. Schneller als ihr Auge sehen konnte, rannte Jasper vorwärts, wobei seine langen Beine anmutig über die Straße eilten. Er traf auf die Gruppe, wehrte das Schwert ab, indem er das Handgelenk des Mannes nahm. Ada hätte auf seine andere Hand achten sollen. Sie war tief in der Brust des Soldaten vergraben. Als er sie herauszog, ließ er etwas schmatzendes und rotes auf den Boden fallen.

Oh Gott. Ada bedeckte ihren Mund und sah weg. Es war sein Herz.

Clara packte sie an der Schulter und riss sie vom Fenster weg.

»Reiß dich zusammen. Ich brauche deine Hilfe.«

Die Geräusche des Kampfes drangen herein – nasse Schläge, Grunzen, Röcheln, Schreie – Ada wollte nach Jasper sehen, aber sie spürte seine Wut, die wie eine gezupfte Saite über ihr Band vibrierte. Es geht ihm gut. Es geht ihm gut. Er war ein verdammter, brutaler Krieger. Vielleicht ging es ihr nicht gut.

Der feuchte Aufprall, als das Herz auf dem Boden landete.

Sie erschauderte.

Gott. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Claras Kurzhaarschnitt und folgte ihr in einen anderen Teil des Gebäudes zu einer Küche und einem Lagerraum für Lebensmittel.

Clara zeigte auf einen Stapel gefalteter Handtücher. »Nimm die.«

Ada schnappte sich die Handtücher, fand scharfe Messer und brachte sie zurück in den großen Saal. Sie und Clara gingen hin und her, sammelten Vorräte und Schüsseln mit Wasser und ignorierten entschlossen die Schreie und Kampfgeräusche von draußen. Sie weigerte sich hinzusehen, und konzentrierte sich stattdessen auf das Gefühl in ihrem Arm – das Gefühl von Energie und die blinde Wut von Jasper. Solange er wütend war, war er am Leben.

Als sich der Kampf vor dem Gebäude woandershin verlagerte, ging Clara zur Tür und winkte einen großen, grauhaarigen Fae herein, der einen ihrer Verwundeten trug – einen Jungen, der nicht älter als fünfzehn Jahre sein konnte.

»Hier herein!«, rief Clara.

Sie brachen durch die Eingangstür und wurden in den Saal geleitet.

»Leg Lake auf den Tisch, Percival«, befahl Clara.

Percival setzte den Jungen mit einem Zucken ab. Eine lange, dünne Metallstange ragte aus dem Bauch des Patienten heraus. Sein Gesicht war grün geworden.

»Ich habe gedacht, ich könnte sie vielleicht herausziehen, aber ...« Percival hatte Tränen in den Augen. »Es ist Metall. Ich weiß nicht, ob ich soll. Mach dir keine Sorgen, Sohn. Wir kriegen dich schon wieder hin.« An Clara: »Er wollte doch nur helfen.«

»Ich weiß.« Clara legte ihre Hand auf Percivals Schulter. »Lake muss sich verwandeln, um zu heilen. Wir werden sie entfernen. Kannst du ihn festhalten?«

»Wartet!«, platzte Ada heraus. »Das könnt ihr nicht. Was, wenn sie eine Arterie getroffen oder ein lebenswichtiges Organ durchstoßen hat? Was, wenn er verblutet, bevor er sich zurückverwandeln kann?«

Clara sah Ada an, als ob sie verrückt geworden wäre. »Die Verwandlung ist unsere Art der Heilung.«

»Blockiert Metall nicht den Fluss von Mana? Ich bin sicher, Jasper hat etwas in der Richtung erwähnt. Was, wenn wir sie herausziehen und Metallspäne bleiben dort drin zurück? Kann er sich dann trotzdem verwandeln?«

Stille breitete sich aus. Es schien, als ob niemand die Antwort auf diese Frage kannte.

»Du hast Reed geheilt«, bemerkte Clara. »Du hast gesagt, du hast Teile seines Fluchs entfernt.«

»Ja, habe ich, aber ... hat er dir das gesagt, als ihr weg wart? Ich weiß nicht, wie ich es gemacht habe.«

»Nun, dann werden wir es herausfinden.« Clara nahm Adas Hand und legte sie auf Lakes Brust. Er wimmerte. »Sag mir, was du fühlst?«

Ada wusste genug über die Heilung von Tieren und Erste Hilfe, dass sie begriff, dass der Patient niemals ihre Angst oder ihre Inkompetenz sehen sollte. Wenn der Patient dachte, Ada wüsste nicht, was zu tun war, würde er in Panik geraten. Er könnte in einen Schock fallen. Das war das Letzte, was sie jetzt brauchten. Wie ihre Freundin Laurel so schön sagte: ›Bis es so ist, tu so als ob.‹ Sie zwang sich, ruhiger zu atmen, und hoffte inständig, dass der Junge nicht den Schweiß an ihrer Oberlippe entdeckte.

»Lake, nicht wahr?«

Zotteliges graues Haar fiel über seine Stirn und er nickte.

»Wir werden das aus dir herausholen, keine Sorge. Ich habe eine einzigartige Gabe. Offensichtlich gehe ich fast über vor Mana.« Sie hielt ihren Arm hoch, sodass er die leuchtenden blauen Markierungen sehen konnte. »Siehst du das?«

Er nickte.

»Sie sagen, es bedeutet, dass die Quelle mich gesegnet hat. Und es bedeutet, dass ich alles tun werden, was ich kann, um dir zu helfen. Okay? Lässt du es mich versuchen?«

Ein Schimmer von Staunen blitzte in seinen Augen auf, als er ihren Arm betrachtete, bevor er nickte.

»Okay. Mal sehen, was ich tun kann. Während ich das mache, kannst du ja mal sehen, ob du die Linien meiner Markierung zählen kannst.« Halb zweifelnd, halb hoffend, legte Ada ihre Handfläche auf Lakes Brust, wobei sie darauf achtete, nicht die einen Meter lange Stange, die aus seiner Seite ragte, zu berühren. Er zuckte zusammen, aber konzentrierte sich auf ihren Arm. Sie wusste nicht, ob er wirklich zählte oder nicht, aber es schien, dass ihre Ablenkung funktionierte. Sie wollte nicht, dass er sich die Wunde ansah.

Sie bewegte ihre Hand ein paar Zentimeter, um zu sehen, ob sie etwas spürte, aber es kam ihr lächerlich vor. Seine Haut war heiß. Das war alles, was sie spürte. Nichts passierte.

Ada blinzelte Clara an. Was jetzt?

»Was hast du getan, als du Reed geholfen hast?«

Sie ließ ihre Gedanken zurückwandern. Als er vergiftet wurde, tat sie, was sie immer tat. Sie saugte es heraus. Aber selbst als ihr die Gedanken durch den Kopf schwirrten, wusste sie tief im Inneren, dass es um mehr ging als um Erste Hilfe bei Schlangenbissen. Jaspers Wunden hatten sich schwarz und violett verfärbt. Das Gift war bereits in seinen Blutkreislauf eingedrungen. Das Aussaugen hätte zu spät kommen müssen. Ein Teil von ihr wusste das.

Also was hatte sie getan, das den Unterschied ausmachte?

»Ich habe mir vorgestellt, dass es passiert«, murmelte sie. »Ich habe es vor mir gesehen, wie das Gift aus seinem Körper austreten würde.«

Sie hatte dasselbe noch einmal getan, als sie die Fluchmale abgelöst hatte.

»Sich mit seinem Mana verbinden, funktioniert auf einer intrinsischen Ebene. Es gibt sechs elementare Affinitäten, die Fae mit der Quelle teilen. Erde, Luft, Wasser, Feuer, Chaos und Geist. Heilung ist eine Mischung aus allen. Leg beide Hände auf ihn. Schließ deine Augen. Spüre das Wasser durch seine Adern fließen. Spüre die Energie seines Geistes. Das Feuer seiner Lebenskraft. Versuch, auf sein Mana zu hören.«

Sicher. Ein Kinderspiel. Das ergab absolut Sinn.

Ihre zweite Hand legte sich neben die andere. Adas Wimpern senkten sich und sie beruhigte ihren Atem. Sie blendete die Geräusche des Kampfes aus. Sie ignorierte das Klirren der Windspiele. Sie konzentrierte sich auf ihren Herzschlag und auf den von Lake unter ihren Handflächen. Seine Atmung. Den kalten Schweiß auf seiner Haut. Sie drängte ihr Bewusstsein in ihre Hände und ließ es dann tiefer gleiten.

Sie vertraute ihrer Intuition.

Claras Stimme murmelte leise: »Mach das, was du bei Reed getan hast. Was fühlt sich natürlich an? Was muss getan werden?«

Die Hitze von Lakes Körper stieg an. Sie verbrannte ihre Handflächen als ihr Bewusstsein sich ausbreitete, zu den Seiten, hinauf, hinunter und dann wieder zurück. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass diese begrenzte Wärmekarte sein Körper war. Wo sie hinfloss, war seine Lebenskraft. Vor lauter Freude verlor sie für einen Moment die Konzentration, schüttelte den Kopf und runzelte konzentriert die Stirn.

»Ich spüre die Grenzen seines Körpers«, sagte sie, ohne die Augen zu öffnen.

»Gut. Was noch?«

Ada untersuchte weiter die erhitzten Bereiche mit ihrem inneren Auge. Ihr Bewusstsein verlagerte sich zunächst mit trägen Bewegungen, aber je mehr sie diesen Muskel verwendete, desto leichter wurde es. Sie schwamm herum, machte sich mit dem Gefühl vertraut, bis sie eine kalte Stelle erreichte, an der die Hitze nicht floss.

»Da ist eine kalte Stelle«, flüsterte sie mit einem Schaudern. »Eine dunkle Stelle, die ich nicht sehen kann.«

»Das ist die Metallstange«, sagte Clara. »Sieh genauer hin. Gibt es noch weitere kalte Stellen?«

Ada suchte, aber fand nichts. »Ich denke nicht.«

»Gut.«

Die kalte Stelle brannte plötzlich heiß. Lake schrie vor Schmerzen. Ada schlug ihre Wimpern auf und zuckte zurück, gerade als Lake sich mit einem Ruck aufrichtete und seine Hand auf die mittlerweile stangenlose, verwundete Seite legte. Blut floss durch seine Finger und er funkelte Clara mit einer Mischung aus Vorwurf und Erleichterung an.

»Verwandle dich, mein Junge«, bellte Clara, während die blutige Stange in ihrer Hand baumelte und auf den Boden tropfte.

Die Luft um Lake herum flirrte, Haare sprossen an seinem Kiefer und seinen Handrücken und seine Zähne wurden länger. Er stieß ein langes, ersticktes Wimmern aus. Schweiß stand ihm auf der Stirn, aber er fiel zurück auf den Tisch, noch immer in seiner Fae-Gestalt, und keuchte schwer.

»Ich kann nicht«, jammerte er und schlug seinen Kopf hin und her. »Ich kann nicht.«

Claras Gesicht wurde bleich. »Es muss noch Metall in ihm sein. Hast du nicht gesagt, da wäre nur eine kalte Stelle.«

»War es auch!« Ada presste ihre Lippen aufeinander und verkniff sich eine Erwiderung, dass sie recht gehabt hätte. »Ich wusste nicht, dass du sie einfach herausreißen würdest. Etwas davon muss abgebrochen sein!«

Sie nahm die Stange und untersuchte sie. Das Metall war verrostet.

»Such noch einmal«, sagte Clara. »Finde den Splitter.«

Verdammt.

Ada legte ihre Hand auf Lakes Brust, aber Clara führte ihre Hand hinunter zu der Wunde. Er wand sich hin und her, seine Unterlippe und Hand zitterten, als er Platz für Ada machte, indem er seine Hand von der Wunde nahm.

»Schon gut, Sohn«, sagte Percival und nahm Lakes blutige Hand.

Blut floss aus dem Loch. Ada warf ihre Hand darüber. Heißes, nasses Zeug floss über ihre Hand. Sie schlug ihre Augen zu und konzentrierte sich.

Spür die kalte Stelle.

Hitze. Überall Hitze.

Vage hörte sie, wie Clara Percival aus dem Zimmer schickte, mit dem Befehl, die Verwundeten hierherzubringen. Er wollte nicht gehen, aber als Ada die kalte Stelle gefunden hatte, wusste sie, warum er weggeschickt worden war. Kein Vater sollte sehen, wie sein Sohn vor Höllenqualen schrie. Und das würde als nächstes passieren.

»Ich habe es gefunden«, sagte sie grimmig zu Clara, schluckte und sah dann hinunter auf die Einstichstelle. »Es scheint in einem Stück zu sein.«

»Tu es«, sagte Clara. Sie gab Lake die Stange, um darauf zuzubeißen und nahm dann seine Hand. »Sie wird es herausholen, Liebling. Okay?«

Er nickte, seine Augen huschten wild umher.

»Guter Junge. Tapferer Junge.«

Clara deutete zu Ada. Sie grub ihren Finger in die Wunde und orientierte sich an der fehlenden Wärme, die sie spürte. Der Junge schrie auf. Sein Rücken krümmte sich und Ada und Clara hielten ihn fest.

Sie brauchten ein Antiseptikum. Sie brauchten ein Anästhetikum. Aber sie waren eine Art wie keine andere. Sie heilten, wenn sie sich verwandelten. Ada musste darauf vertrauen, dass Clara wusste, wovon sie sprach. Sie biss die Zähne zusammen und grub tiefer mit ihrem Finger in die Wunde, bis sie es fand. Ein kleines scharfes Stück. Es fühlte sich falsch an. Noch nie hatte sie einen leblosen Gegenstand berührt und etwas dabei gefühlt, aber sie wollte den Metallsplitter in die dunkelsten Tiefen des Ozeans werfen und ihn vergessen. Oder besser noch, ihn ins All schießen.

Wie mit der Stange, wollte sich ihr Bewusstsein nicht auf den Splitter legen. Es war einfach eine leere Hülle des Nichts. War das die Abneigung der Quelle gegen Metall, die sie spürte? War das der Grund, warum Metall und Plastik verboten waren? Sie biss die Zähne zusammen und steckte einen zweiten Finger in die Wunde, um den Splitter zu greifen und herauszuziehen.

»Hab ihn«, keuchte sie.

Der Junge spuckte die Stange aus und verwandelte sich dann so schnell, dass Ada Mühe hatte, etwas anderes zu sehen als einen Fleck aus Luft und Fell, bis ein grauer Wolf mit braunen Füßen auf dem Tisch lag, schwer hechelnd, mit leuchtenden Augen.

Clara überprüfte kurz das Fell um den Bauch des Wolfes und nickte dann. »Die Haut ist geschlossen. Du wirst wieder, Junge. Mit Narbe, aber du wirst leben. Geh und such dir einen Ort, an dem du dich ausruhen und dein Mana wieder auffüllen kannst.«

Der Wolf gab ein leises, verärgertes Heulen von sich, aber hievte sich auf seine Pfoten und sprang vom Tisch hinunter. Er schnüffelte kurz an Adas Beinen, bevor er aus der Tür trottete.

Ada drehte sich zu Clara. »Ihm geht’s gut?«

Sie nickte grimmig. »Er hat Glück gehabt, dass er genug Mana gehabt hat, um sich zu verwandeln. Die meisten von uns können das nur ein- oder zweimal am Tag. Außer natürlich man ist ein Wächter.« Ihr Blick glitt nach draußen. »Einige werden nicht so viel Glück haben.«

Ada blickte auf ihre Hände, die noch immer vor Hitze kribbelten und mit Blut verschmiert waren. Dieses Mal fühlte sich das Bewusstsein, das sie spürte, lebendig an in ihrem Körper. Als wäre es ein schwirrendes, lebendiges Wesen. Das war ihre Kraft, ihre Gabe. Ihre Augen wanderten zurück zu Clara.

»Kannst du mir mehr beibringen?«, fragte sie.

»Das werden wir bald herausfinden.« Clara hob ihr Kinn in Richtung der Tür, wo Percival einen anderen Fae humpelnd hereinbrachte. Blut tropfte von seinem Oberschenkel.

Hinter ihnen humpelten zwei weitere Verwundete hinein, die sich gegenseitig stützten. Einer war der Fae, der sie bei ihrer Ankunft angegriffen hatte. Sein breitkrempiger Hut saß nicht länger auf seinem Kopf, sondern hielt etwas an seinen Bauch. Während sie näher kamen, bemerkte sie, wie dunkle Rinnsale von Blut daraus tropfen. Als Ada es genauer betrachtete, wurde ihr flau im Magen.

Seine Eingeweide.

»Wie kannst du noch am Leben sein?«, entfuhr ihr. Am Leben und aufrecht, ganz zu schweigen davon, dass er einem verletzten Fae beim Gehen half.

Seine glasigen Augen trafen die ihren und schienen durch sie hindurchzuschauen.

Clara warf einen Blick auf ihn und schüttelte dann den Kopf. »Wieso hast du dich nicht verwandelt?«

»Ich habe mein letztes Mana benutzt, um uns alle von den Docks hierher zu portieren.«

»Quellenverdammt, du bist ein zäher Wolf.« Clara schluckte und gab Ada dann ein fast unmerkliches Kopfschütteln. Er wird es nicht schaffen.

Er muss es gewusst haben, denn er übergab seinen Begleiter an Clara und trat zur Seite. Wollen sie ihn also einfach im Stich lassen?

Clara zeigte auf die ersten beiden, die gekommen waren und sagte zu Ada: »Du nimmst die.«

Sie konnte kaum noch atmen und zwang sich, den ersten, der mit Percival angekommen war, zu triagieren. Er hatte eine klaffende Wunde an der Wade und eine über seinem Auge. Sein Arm hing schlaff an seiner Seite.

»Dorthin«, sagte sie und zeigte in den Saal. »Such dir einen Platz zum Sitzen. Du stehst noch nicht an der Schwelle des Todes. Ich bin gleich bei dir.«

Dann ging sie zu dem Mann mit den Eingeweiden in seinem Hut. Sein Gesicht war noch eine Spur grüner geworden. Er lehnte schwer gegen die Wand und konnte kaum noch an seinem Päckchen festhalten.

»Wie ist dein Name?«, fragte sie.

So wie er sie bei ihrer Ankunft angepöbelt hatte, dachte sie, er würde schweigen. Aber entweder erkannte er sie nicht oder es war ihm egal. »Moon.«

»In Ordnung, Moon. Kannst du mit mir zu dem Tisch im Saal gehen?«

Sie würde ihn auf keinen Fall tragen können. Sie legte ihre Hand auf die Kappe des Hutes, schluckte, als sie den Inhalt durch den Stoff spürte, und flüsterte: »Ich hab dich. Schon okay. Wir machen das zusammen.«

»Ada«, warnte Clara, als sie ihrem Patienten half.

Aber Ada ignorierte sie. Sie wusste in ihrem Inneren, dass sie diesem Fae helfen konnte. Sie wusste, dass ihre Gabe über das Aufspüren kalter Stellen und das Aussaugen von Gift hinausging. Das musste es. Selbst wenn das nicht der Fall wäre, würde sie ihn nicht sterben lassen, ohne es zu versuchen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie ein verwundetes Tier im Stich gelassen, egal wie wild oder störrisch es war, und sie hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.

»Lass uns gehen, Moon«, sagte sie und klemmte sich unter seinen großen Arm.

Er fiel schwer auf ihre Schulter. Sie taumelte kurz, fand ihren Stand wieder und gemeinsam schlurften sie in den Saal. Nur mit Mühe gelang es ihnen, ihn auf den Tisch zu heben. Er legte sich nieder und sah ihr in die Augen.

»Ich bin der Einzige im Dorf, der ein Portal erschaffen kann«, krächzte er.

Sie war sich nicht sicher, was das bedeutete, wahrscheinlich genau das, wonach es sich anhörte, aber sie nickte. »Das hast du gut gemacht. Sie sind in Sicherheit.«

Er nickte. Seine Wimpern senkten sich.

»Bleib bei mir, Moon. Dein Job ist noch nicht erledigt.«

Aber seine Hände fielen vom Hut. Sie fing ihn auf, bevor sich alles über ihn ergoss. Die Zeit lief ihr davon.

»Moon?«

Keine Antwort. Ada sah sich die lange Bauchwunde mit klinischem Abstand an. Sie war keine Chirurgin, nicht einmal eine Ärztin oder Tierärztin, aber sie hatte etwas. Es war dasselbe, das sie all die Jahre am Leben gehalten hatte, wenn ihre Mutter sie tagelang verlassen hatte. Es war dasselbe, dass sie auf Harolds Spuren gebracht hatte. Dasselbe, das sie hierher in diese Zeit gebracht hatte, und dasselbe, das ihr diese Fähigkeiten verliehen hatte.

Nenn es Schicksal. Nenn es die Quelle. Was auch immer es war, sie würde nicht davor weglaufen.

Dieses Mal, als sie sich nach innen konzentrierte, erhob sich die summende Energie ihrer Gabe durch ihren Ruf und tanzte in ihr, als hätte sie darauf gewartet. Sie wusste ein wenig über Anatomie, von dem, was sie in der Schule gelernt hatte, und vom Frösche und Ratten sezieren. Sogar von dem, was sie gelernt hatte, als sie wilde Tiere rehabilitiert hatte und andererseits aber auch vom Jagen, um sich zu ernähren und zu überleben. Gelegentlich hatte sie ihre Beute selbst häuten müssen.

Sie hielt den Atem an, zog das zerklüftete Fleisch der Wunde zurück und untersuchte sie mit ihren Augen und ihren Sinnen. Keine kalten Stellen. Kein Metall blockiert, was sie als Nächstes hoffte, tun zu können. Sie atmete aus und dann wieder ein, hielt den Atem an und versuchte, nicht an den Geruch von durchstoßenen Eingeweiden zu denken, den sie gerade eingeatmet hatte. Sie begann, die Eingeweide langsam und sicher wieder in seinen Körper zu schieben. Jedes Stück, das sie hineinschob, überprüfte sie mit ihrem Bewusstsein und suchte nach ... sie war sich nicht sicher wonach. Einfach nach irgendwas, das sich nicht richtig anfühlte. Als die Hitze ihrer Gabe schwankte, konzentrierte sie sich ganz intensiv. Sie visualisierte, wie seine Wunden heilen würden, genauso wie sie es bei Jaspers Wunden in der Hütte getan hatte. Werde gesund. Heile. Wachse zusammen. Das Feuer ihrer Berührung brannte heißer, heller, mit mehr Kraft. Einen Moment lang hatte sie Angst, dass sie entweder ihn oder sich selbst bei lebendigem Leib verbrennen würde. Aber sie konzentrierte sich darauf, ihn zu dem zu machen, was er vor der Verletzung war – heil.

Als der letzte Rest ihrer Hitze nachließ, öffnete sie die Augen und inspizierte das Fleisch unter ihren Händen. Sie strich mit dem Daumen über die rot-orangefarbene verklebte Masse und fand darunter saubere, gefurchte Narben. Ada legte ihr Ohr an die Brust des Fae, lauschte und hörte seinen Herzschlag. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie hatte es geschafft. Hoffte sie.

Sie hob ihren Kopf und sah nicht nur Moons Augen auf sie gerichtet, sondern auch die aller anderen im Raum.

Clara wickelte das Bein des Fae mit den weißen Haaren noch fertig ein und kam mit großen, fast ängstlichen Augen zu ihr.

»Du hast getan, was die Verwandlung macht«, sagte sie zu Ada.

»Ich habe ihn geheilt.«

»Oh, du hast mehr als das getan, Liebes.« Sie warf einen Blick auf den vernarbten Bauch. »Er war an der Schwelle des Todes.«

Moon, der Ada immer noch anstarrte, röchelte: »Du bist ein Mensch.«

Ein Kälte breitete sich im Raum aus. Es war, als ob die Luft gefror. Adas Finger flatterten zu ihren Ohren und sie stellte fest, dass sie ihr Haar wohl während der Prozedur unbewusst zurückgestrichen hatte.

»Wir wissen nicht, was sie ist«, sagte Clara knapp und ihre Augen wurden schmal. »Denn ein Mensch kann nicht tun, was sie gerade getan hat. Ein Mensch kann nicht in einem von der Quelle gesegneten Bund mit einem Wächter sein. Aber sie ist es. Für den Moment machen wir einfach weiter. Sie ist auf unserer Seite.«

Die Anspannung legte sich. Ein Wort von ihrer Matriarchin genügte ihnen.

Ada wusch sich die Hände in einer Schüssel und eilte zu demjenigen, dem sie gesagt hatte, er solle sich einen Platz suchen, und begann mit der Triage. Er sagte, er habe keine Manareserven mehr, um sich zu verwandeln. Sie wollte die Wunde mit ihrer Gabe versorgen, aber Clara warnte sie davor, ihr ganzes Mana für nicht lebensbedrohliche Wunden aufzubrauchen. Sie fühlte sich gut, nicht leer, wenn man das so nennen konnte, aber sie sah die Logik in Claras Warnung und behandelte die Wunde auf die altbewährte Art – mit Wasser, Nähten und einem Tuch. Hinter ihr drehte sich Moon auf die Seite und sprach zu Clara.

»Sie sind vom Dock gekommen«, grollte er. »Aber nicht mit einem Boot.«

»Wie ist das möglich? Crystal City ist Wochen entfernt zu Fuß.«

»Ich befürchte, sie haben sich hierherportiert.«

»Aber das ist unmöglich. Sie haben Metallwaffen getragen. Und sie sind hier, um unseren versteckten Vorrat zu holen. Metall kann nicht durch ein Portal reisen. Es sei denn, ein Wächter haltet es oder erschafft das Portals .«

Keiner der beiden sagte weiter etwas dazu. Mehr Verwundete kamen herein und Ada war die nächsten Stunden damit beschäftigt, sie zu behandeln. Ein Fae nach dem anderen kümmerte sie sich um die Verletzten. Als sich der Raum mit stöhnenden und ächzenden Gestaltwandlern füllte, waren ihre Arme zu Blei geworden und ihre Beine waren schwer wie Felsen.

Ein lautes Brüllen erfüllte die Luft, irgendwo da draußen. Das Gebäude bebte, die Windspiele schrillten wie vom Winde verweht, und Qualen schnitten durch das Band von Jasper.

Adas Kopf schnappte hoch.

»Er wurde getroffen«, sagte sie und ihr Blick verschwamm.

Ein Feuerwerk wurde gezündet, aber das war unmöglich. Wer sollte eine Feuerwerk abschießen? Kein Feuerwerk. Schüsse.

Ein kräftezehrendes Gefühl zog durch ihren Arm. Energie wurde aus ihr gezogen, als ob sie von einem Beruhigungspfeil getroffen wäre, der sie immer wieder betäubte. Sie fiel auf ihre Knie, keuchte und hielt sich am Stuhl des Patienten fest, den sie gerade behandelt hatte.

»Was passiert hier?«, keuchte sie und ihre Brust bebte.

Der Patient rief. Clara lief hinüber, das Gesicht blutverschmiert und Wachsamkeit in ihrer Miene.

»Ada?«, sagte sie und beugte sich hinunter, um nachzusehen. »Was ist los?«

»Mein Arm.« Sie hielt den Arm mit den blauen Markierungen hoch, konnte sich aber nicht bewegen. Zu schwer. »Es fühlt sich an, als ob mein Leben ausgesaugt wird.«

»Er borgt sich dein Mana.«

»Was?«, krächzte sie. Doch dann erkannte sie die Wahrheit in diesen Worten. »Jasper ist verletzt. Ich habe seine Schmerzen gespürt.«

Ada nutzte Clara, um sich wieder auf die Beine zu stellen. Sie taumelte zur Tür. »Ich muss zu ihm gehen.«

»Das kannst du nicht!«, drängte Clara. »Ich habe geschworen, dass du in Sicherheit bleibst.«

»Ich werde gehen«, bot Moon an.

Er hatte sich erholt, seit sie seinen Bauch geheilt hatte. Obwohl er noch ein wenig grün im Gesicht war, lief er im Raum umher und half, so gut er konnte.

Bevor Ada dagegensprechen konnte, oder auch nur einen weiteren Schritt machen konnte, war Moon weg.

»Setz dich«, befahl Clara. »Trink etwas.«

Sie zog Ada zur Seite, wo ihr schmerzender Körper auf einem samtbezogenen Esszimmerstuhl zusammensackte. Sie konnte ihre Arme kaum heben, um nach der Terrakottatasse zu greifen, die Clara ihr reichte. Als das Wasser ihre Lippen berührte, merkte sie, wie ausgetrocknet ihre Kehle war und schluckte es hastig hinunter.

»Ich verstehe nicht, wie euer Band funktioniert«, sagte Clara. »Es ist schon lange her, dass wir ein von der Quelle gesegnetes Band gesehen haben – möglicherweise Hunderte von Jahren – also kann ich dir nicht sagen, warum das hier passiert. Aber was ich dir sagen kann, ist, dass es Gerüchte von anderen Wächtern gibt, die ebenso verbunden sind wie ihr. Die Wölfe flüstern von Rudel zu Rudel. Wenn ihr hier in diesem Dorf fertig seid, schlage ich vor, ihr solltet sie finden. Sie werden euch mehr über euer Band beibringen.«

Die Eingangstür schlug auf. Moon und ein anderer großer Fae – derselbe, der sie bei ihrer Ankunft geschubst hatte – trugen einen großen, schweren, angeschossenen Fae zwischen sich. Sein dunkler Kopf hing tief.

Adas Herz krampfte sich zusammen. Jasper.


Kapitel
Sieben



Jasper träumte von Blut und Feuer. Purpur an seinen Händen, in seinem Mund und auf seiner Haut. Feuer in seinen Adern, das pfeilschnell auf sein Herz zusteuerte und immer näher kam, mit nur einem Ziel vor Augen – und er begrüßte es. Er verdiente es.

Er war nicht tapfer. Er war nicht gütig. Er war es nicht wert.

Er hatte so viele Leben genommen ... und das Schlimmste war, dass es ihm gefallen hatte. Oder zumindest seinem Wolf. Wer konnte heutzutage noch den Unterschied erkennen? Die Bilder des Gemetzels im Ring tauchten vor seinen Augen auf und verhöhnten ihn mit seiner Feigheit. Die Menge, die jubelte. Er hätte nur nachgeben und sich von seinen Gegnern das Leben nehmen lassen müssen, statt andersherum. Sein Leiden hätte ein Ende gehabt. Aber an dem Tag, an dem seine Mutter gestorben war, hatte er versprochen zu leben.

Also hatte er während seiner Zeit im Ring dem Wolf die Kontrolle über seinen Körper überlassen – diesem ursprünglich Teil von ihm, der Hunger nach Blut hatte – jedes quellenverdammte Mal.

Winzige Finger, die sich krümmten und blutverschmiert waren.

»Nein!«, brüllte er.

Winzige Finger berührten seine Brust.

»Runter von mir!« Er stieß zu.

Ketten hielten ihn zurück. Er schlug den Kopf zur Seite – keine Ketten, eine große Hand. Auf der anderen Seiten – eine riesige Hand, eine der Wachen. Er brüllte. Eine weitere auf seinem Bauch, die sich mit dem Auf und Ab seines Atems bewegte und dann über eine blutige Wunde fuhr.

Winzige Finger untersuchten die winzigen Wunden in seiner Brust.

Tränen brannten in seinen Augen und er schluckte.

»Nein!« Er warf den Kopf hin und her, holte tief Luft, bis er die Kraft zum Schreien hatte. »Lasst es drin. Ich will, dass das Leiden ein Ende hat.«

»Jasper.«

Ihre Stimme. Sein Engel, der durch das Wasser hindurch rief.

»Ist schon gut, Jasper.«

»Nein«, ächzte er. »Lass es drin.«

Das eisige Brennen in seinem Körper schoss in Richtung seines Herzens. Er wusste, was es war. Er hatte es schon so oft gespürt. Normalerweise bohrte es sich in beide Seiten seines Halses, hielt seine Verwandlung an und sorgte dafür, dass, wenn er tötete, er nicht ganz Wolf war, sondern zum Teil auch er selbst, zum Teil der Fae war, der es einst wert gewesen war, der einst gütig und lustig und tapfer gewesen war.

»Ich verdiene es«, stöhnte er durch die Qualen, die seine Sinne überfluteten und seine Adern aufschnitten, als das Metall nach seinem Herzen griff. »Lass es einfach drin. Es soll mich holen.«

Endlich.

Er ließ seinen Kopf zurückfallen. Er schlug auf etwas Hartem auf.

»Ich hole es raus.«

Sie war stur, sein verruchter Engel.

Ein brennender Schmerz in der Brust, unter der Rippe. Sie folgte dem Flug der Kugel tief in ihn. Er schrie, schlug ihre winzigen Finger weg und brüllte seine Wut mit großen, zitternden Reißzähnen und tropfendem Speichel heraus.

Große, braune Augen funkelten. Blondes Haar. Perfekte, volle Lippen öffnete sich zu einem O.

»Lass mich«, flehte er.

Seine Glieder fühlten sich schwer an. Sein Kopf rollte auf die Seite. Nebel breitete sich in seinem Kopf aus und er dachte, dass er wenigstens etwas vor seinem Tod richtig gemacht hatte. Er hatte seine krallenbewehrten Faust in jeden einzelnen plündernden Menschen gejagt, den er finden konnte, bis ihr Blut die Straßen verschmiert hatte. Sie würden niemals das Metall bekommen, um mehr tödliche Kugeln wie die, die in seiner Brust steckten, herzustellen.

Er würde ihnen niemals einen Vorteil gegenüber dem Land der Fae geben. Er würde niemals zulassen, dass sie Kontrolle über die Quelle bekamen. Das war sein Aufgabe. Seine Pflicht. Und er hatte diese zumindest zu einem Teil erfüllt. Zumindest erinnerte er sich daran.

»Jasper, sieh mich an.« Kalte Finger berührten sein stoppeliges Kinn.

Er presste seine Augen zusammen.

Dann ... sanfter Druck auf seinen Lippen. Die sich bewegten. Ihn küssten. Sie schmeckte nach Zucker und Sünde, nach allem, was sein Körper wollte, aber seine Seele nicht verdiente. Sie drückte ihre Lippen immer wieder auf die seinen, und er spürte ... er spürte, wie Mitleid, Güte und verborgene Sehnsucht ihre Verbindung hinunterbrannte. Es traf ihn tief. Es schürte das Feuer in seinem Inneren, bis er merkte, wie das Echo ihres Verlangens zu einem tobenden Brennofen der Begierde wurde. Er öffnete sich für ihren Kuss, begrüßte sie mit einem Stöhnen voller Sehnsucht und Bedürfnis. Seine Zunge tauchte in ihren Mund und kostete ihren lebensspendenden Geschmack, der jede Faser seiner Körpers in Aufruhr versetzte. Sie wich zurück und er folgte ihr, knabberte an der Luft zwischen ihnen. Wunderschön. Sie schmeckte wie seine. Wie ... Manabeeren und Apfelwein und alles Schöne.

Mehr.

Angestrengt versuchte er, sie zu erreichen und ihre Lippen wieder zu erobern, fiel dabei aber fast von dem Tisch, auf dem er lag. Schmerz durchzuckte seine Mitte und er setzte sich aufrecht hin.

Ihr kleines, neckisches Lächeln. »Wenn ich gewusst hätte, dass das ausreicht, damit du dich fügst, hätte ich dich schon vor einer Weile geküsst.«

Er knurrte warnend.

»Wenn du es so sehr willst, lass mich die Kugeln rausholen, damit du heilen kannst. Dann kannst du noch einen Kuss haben.«

Er leckte sich über die ausgetrockneten Lippen, biss seinen Hunger zurück, blickte auf das blutige Chaos auf seinem Oberkörper hinunter und sah zum ersten Mal den Raum. Er war voll von verletzten Fae, von denen ihn zwei an den Schultern festhielten, und Ada ... seine wunderschöne ... was war sie? Seine Gefährtin? Eine Ablenkung? Eine Begnadigung, bis er endlich in die Vergessenheit eintauchen konnte, die er nicht verdient hatte?

Wenn seine Erinnerungen wahr waren, dann hatte er die abscheulichsten Gräueltaten begangen, die Elphyne kannte. Er hatte andere Fae brutal misshandelt und getötet, nur zur Unterhaltung in der Gladiatorengrube, die als körperliche Bestrafung in Cornucopia, der Grenzstadt zwischen den Königreichen der Seelie und Unseelie, diente.

»Jasper.« Sie klopfte ihm sanft auf die Brust.

Er begegnete ihrem Blick und spürte Hoffnung durch ihre Verbindung sickern. Sie wollte ihm helfen, ihn am Leben halten. Er brachte es nicht übers Herz, sie zu enttäuschen.

Er konnte genauso gut Feigheit zu seiner Liste der Misserfolge hinzufügen, denn als sein Blick auf ihre Lippen fiel, war alles, was er in diesem Moment wollte, eine weitere Kostprobe von ihrem Zucker. Der Gedanke verzehrte ihn.

Verdammt, er war so schwach.

Er schluckte schwer, legte sich zurück auf den Tisch und fixierte mit angestrengtem Blick die Decke. Er klammerte sich mit beiden Händen an den Tischkanten fest und machte sich bereit, dann nickte er. Unerträgliche Höllenquallen erfüllten seinen Körper, als sie nach dem kalten, tödlichen Metall suchte, aber er brüllte nicht, schrie nicht auf. Das war seine Buße, oder der Anfang davon. Vielleicht war dieses nicht enden wollende elende Leben voller Schande und Reue sein Wert.

Der Gedanke setzte sich in seinem Herzen fest, und als sie ihm das letzte Metallkügelchen aus dem Körper zog, wusste er, dass es wahr war. Das Glück war jemandem, der so gebrochen war wie er, nicht vorbehalten.

Er fühlte wie seine Verbindung zur Quelle in seinem Blut zum Leben erwachte, schöpfte von Adas Mana durch ihre Band und verwandelte sich dann in seine Wolfsgestalt. Ein Anflug von Schuldgefühlen durchzuckte ihn, weil er etwas nahm, das sie ihm nicht angeboten hatte, weil er ihre Augen flattern sah, weil er sie aussaugte, aber er war über die Scham hinaus. Was machte schon eine weitere feige Tat?

Der Wolf übernahm – so wie er es immer getan hatte, um sein Leben zu retten – und Jaspers Bewusstsein schwand immer mehr. Er lag auf der Seite und keuchte schwer, als sein Körper sich erholte. Und als winzige Finger über sein Gesicht streichelten und hinter seinem Ohr kraulten, wandte er sich mit einem kleinen Winseln ab. Er zog sich in den versperrten Käfig seines Verstandes zurück, denn er wusste, dass es keine Rolle spielte, welcher Teil von ihm herrschte. Ob es die Urinstinkte seines Wolfes waren oder seine Fae-Logik, das war beides er. Es gab kein Entrinnen vor dem, was er getan hatte.
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Jasper wachte mit dem Geräusch von knisterndem Feuer auf. Weitere seltsame Geräusche drangen zu ihm durch – das langsame Klimpern von Windspielen, der leise, regelmäßige Atem einer anderen Person und der moschusartige Geruch einer Frau. Die Hitze des Körpers schmiegte sich an ihn. Seine Wimpern hoben sich und er sah einen schummrigen, dezent eingerichteten Raum, der im Schein des Feuers flackerte. Die Steinmauern waren mit Mosaiken gespickt, die Szenen mit schwarzen Wölfen darstellten, die dunkelhaarige Jungfrauen jagten und fingen. Er hatte diese Bilder schon einmal gesehen, an der Außenseite des großen Saals ... und ... vermutlich irgendwo in seiner Erinnerung.

Sein Blick schweifte zu dem schlafenden blondhaarigen Engel, der sich an die Konturen seines Körpers schmiegte – seines behaarten Körpers. Er war in Wolfsgestalt. Sein Bewusstsein kam mit dem gleichzeitigen Gedanken, dass sie wohl nur in dieser Form bei ihm schlafen würde, also sollte er auch so bleiben.

Er legte seinen Kopf zurück und drängte das Bewusstsein durch seinen Körper. Er spürte nicht länger den Schmerz seiner Verletzung und auch keine Leere mehr, die bedeutete, dass er sein Mana verbraucht hatte. Es musste genug Zeit vergangen sein, dass er von der kosmischen Quelle wieder aufgefüllt worden war. Normalerweise brauchte es einen Mondlauf, um Mana aus der Erde zu saugen. Eine Kraftquelle könnte ihn sogar innerhalb von Minuten wieder auffüllen. Vielleicht hatte er so eine Quelle entdeckt und in ihr gebadet. Oder es lag an ihr.

Woher wusste er das?

Seine Erinnerungen sickerten langsam wieder durch zu ihm, daher wusste er es, aber er war sich nicht sicher, ob er das auch wollte.

Seine Lider wurden wieder schwer, als er in seiner bequemen Position verharrte. Sie würde bald aufwachen. Sie könnte vielleicht versuchen, mehr von dem Fluch zu entfernen.

Aber sie könnte ihn durch das Fell, das seinen Körper bedeckte, nicht sehen.

Also blieb er ein Wolf.

Und er träumte.
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»Wieso ist er hinter uns her, Mama?«, fragte er und warf eine weitere gepflückte Beere in ihren Weidenkorb, während sie von den Manabeeren zu den schwarzen Johannisbeeren liefen.

Ihre eleganten Finger hielten über einer überreifen Beere inne, dann drehte sie sie am Stiel und legte sie zu ihrem wachsenden Stapel.

»Weil ich etwas getan habe, was ich nicht hätte tun dürfen«, antwortete sie.

»Was?«, fragte er und diesmal steckte er sich die Beere in den Mund und ließ den säuerlichen Saft auf seinen Geschmacksknospen zergehen. Er leckte sich die Lippen. »Mmm.«

Und ein weiteres Mal sagte sie nichts, aber er wollte es wissen.

»Mama? Wieso?«

Sie stellte ihren Korb auf den Boden und ging tief in die Hocke, um seine Wange zu berühren. Sie lächelte warmherzig.

»Weil ich dich, mein Liebling, ihm vorgezogen habe. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht für diese Entscheidung dankbar bin. Du wirst viele Menschen sehr glücklich machen. Du wirst Leben retten.«

Sein Haut fühlte sich plötzlich zu eng an, sein Körper zu groß. »Ich?«

»Ja, mein Liebling. Du.«

»Woher weißt du das?«

»Weil die Quelle es mir gezeigt hat.«

»Ich will nicht alle glücklich machen, Mama. Nur dich.«

Er hob stolz sein Kinn und ging zum nächsten Busch, um Beeren davon zu pflücken, aber bevor er sie sich in seinen offenen Mund stecken konnte, stieß sie sie weg.

»Nein!«, rief sie. »Nicht diese Beeren.«

Tränen brannten in seinen Augen von dem Schreck. Was hatte er getan? Seine Unterlippe bebte, als sie seine Hand in ihre nahm.

»Es tut mir leid, mein Liebling, aber du darfst diese Beeren niemals essen. Sie verwirren den Verstand.«

»Sun hat gesagt, sie machen Spaß. Warum ist das so schlecht?«

»Suns Kopf ist voller Wolle.«

»Aber du hast gesagt, Spaß ist gut.«

Sie seufzte. »Ja, aber es ist ein schmaler Grat zwischen Spaß und der Vergeudung deines Leben, während du so tust, als ob es nicht existieren würde. Nur ... vergeude es nicht zu lange.«


Kapitel
Acht



»Kein schlimmer Schnitt«, sagte Ada, als sie Primroses Finger inspizierte.

Wie bei den letzten beiden Patienten, die heute bei Ada waren, hatte sie das Gefühl, Primrose war eher da, um sie zu inspizieren und nicht umgekehrt. Zwei zuckende, spitze und leicht behaarte Ohren lugten unter dem langen, gewellten blonden Haar hervor, das in Primroses Nacken zusammengebunden war. Weißes Bäckermehl säumte ihr figurbetontes Kleid. Sie schien Ende zwanzig zu sein, könnte aber genauso alt sein wie Clara – mehrere hundert Jahre. Irgendwie beunruhigte das Ada mehr als das Wissen, dass die Gestaltwandlerin gekommen war, um ihr nachzuschnüffeln.

»Ich weiß wirklich nicht, wie das passiert ist. So dumm von mir«, sagte Primrose.

Natürlich weißt du es nicht.

Seit dem Überfall waren zwei Tage vergangen und während die meisten verletzten Fae versorgt waren, kamen immer noch ein paar Schnüffler zu ihr. Ada konnte es ihnen nicht übel nehmen. Sie sah aus wie der Feind und doch hatte sie eine Gabe, die den Fae vorbehalten war. Und wenn sie herumschnüffelten, waren sie zumindest nur neugierig, nicht wütend. Damit konnte sie umgehen.

Ada lächelte sanft. »Keine Sorge. Unfälle passieren den Besten von uns.«

»Ich bin so beschäftigt gewesen mit den Vorbereitung für Lupercalia, dass ich nicht aufgepasst habe, was ich mache. Ich bin die offizielle Bäckerin, weißt du.«

»Gratuliere.« Ada war sich noch immer nicht sicher, was genau das für ein Fest war, aber sie wusste, dass sich das Dorf schon Wochen darauf vorbereitete und es noch ein paar Tage dauerte bis zu dem großen Ereignis.

Ada konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die flache Schnittwunde am Finger und tastete sie mit ihrem sechsten Sinn ab, um zu sehen, ob sie die offene Haut wieder zusammenbringen konnte. Clara hatte ihren Unterricht in den letzten Tagen fortgesetzt und war bestrebt, alles, was sie über das Heilen wusste, weiterzugeben, was zwar nicht viel war, aber besser als nichts. Offenbar gab es in Fenrysfield keinen offiziellen Heiler. Da sich die meisten von ihnen ohnehin verwandeln konnten, war nicht wirklich einer nötig.

»Es sieht ziemlich oberflächlich aus. Gibt es einen Grund, warum du dich nicht verwandelst, um es zu heilen?« Oder dich damit abfindest?

Primroses Körper erstarrte. Anspannung lag in der Luft.

Im Hintergrund wurden Claras Tätigkeiten aus unerfindlichen Gründen lauter, während sie das Zimmer aufräumte und die Vorräte aufstockte. Sie musste Adas Frage gehört haben, denn sie kam mit einer frischen Schale Wasser in der Hand herüber.

»Du musst geduldig sein mit Ada, Prim. Sie versteht die Feinheiten der Gepflogenheiten der Fae noch nicht ganz.« Richtung Ada fügte sie hinzu: »Prim ist eine Niedere Fae, was bedeutet, dass sie nicht genug Mana hat, um sich zu verwandeln oder es zu nutzen. Sie wurde nun mal so geboren. Es gibt nichts, was sie dagegen tun kann, und es gehört sich nicht, vor ihr darüber zu reden. Es gibt viele Niedere Fae von allen Arten. Wenn sich ein Fae nicht verwandeln oder einen Zauber sprechen kann, ist es nicht an uns, neugierig zu sein.« Clara sah sich Primroses Finger an. »Stell sicher, dass du jedes Stück Haut wieder zusammenwachsen lässt. Du hast genug Zeit.«

Ada verbiss sich die Worte darüber, dass Clara genau das tat, was sie Ada gerade verboten hatte – vor ihren Augen über Niedere Fae zu sprechen.

Aber es gab so viel zu lernen. Wenn niemand darüber sprach, wäre Ada weiterhin ahnungslos. Seit sie in dieser Zeit aufgewacht war, hatte sie ihre neue Realität akzeptiert. Sie musste sich anpassen.

Adas Kopf tat weh. Es gab so viele neue kulturelle Eigenheiten, von denen sie sich nicht sicher war, ob sie sie jemals lernen würde. Und das war nur ein Gestaltwandlerdorf. Offensichtlich gab es in ganz Elphyne verschiedene Bräuche innerhalb unterschiedlicher Fae-Arten.

Sie reichten von Fae mit Hörnern und Geweihen über Pixies mit Libellenflügeln bis hin zu Elfen, Vampiren und mehr. Die Liste war endlos lang.

Clara tauschte Adas schmutzige Schüssel gegen eine saubere aus und ging dann weiter durch den Raum, um Vorräte aufzufüllen, als ob sie nicht gerade die merkwürdigste Bombe fallen gelassen hätte, und machte sich dann auf den Weg zum Ausgang.

Prims spitze Ohren legten sich an, als Clara vorbeiging. Interessant. Ada hatte schnell begriffen, dass ein bestimmtes Verhalten der Ohren entweder etwas mit Aggression oder Unterwerfung zu tun hatte. Es ähnelte sehr dem natürlichen Verhalten von Wölfen, in die sie sich verwandelten.

Clara blieb an der Tür stehen, bevor sie ging und wandte sich Ada zu. »Wir müssen geduldig sein mit dir, also bitte denk auch daran, mit uns geduldig zu sein. Veränderung braucht Zeit. Für beide Seiten.«

Eine langen Moment lang starrte Ada auf den leeren Platz den Clara zurückgelassen hatte und fragte sich, ob sie etwas gesagt hatte, wodurch Clara denken könnte, sie wäre ungeduldig. Aber vielleicht war es auch einfach nur eine freundliche Warnung.

»Das fühlt sich gleich ein wenig warm an«, sagte Ada, als sie sich wieder der Wunde zuwandte.

»Kannst du mich heilen?«, platzte Prim heraus. »Ich meine, mir die Fähigkeit geben, mich zu verwandeln?«

Das war also der Grund für ihren Besuch.

»Ich glaube nicht«, sagte Ada langsam und dachte darüber nach. »Soweit ich weiß, übersteigt das die Möglichkeiten meiner Gabe. Aber ich lerne sie gerade erst kennen. Clara hat gesagt, ich sollte zum, ähm, Orden der Quelle, oder einem der Elfenhöfe, um von den Besten zu lernen. Ich weiß nicht genau, was das bedeutet, aber es ist ein Anfang. Wer weiß, was ich mit meiner Gabe bewirken kann, wenn ich sie trainiere.«

Prim seufzte. »Schon okay. Ich dachte, es wäre den Versuch wert, zu fragen. Ich wollte nicht vor Clara fragen. Ich weiß, dass die Quelle das Einzige ist, das einem die Möglichkeit gewährt Mana in sich zu tragen, und nachdem ich nicht so tapfer bin wie dein Gefährte, werde ich niemals in den Zeremoniensee steigen. Ich werde einfach weiter ohne es auskommen müssen.«

Ada runzelte die Stirn. »Hatte er kein Mana, bevor er in den See gestiegen ist? Oder ist es auch unhöflich von mir, wenn ich das frage?«

»Im Gegensatz zu einigen anderen hier, kümmere ich mich nicht so sehr um spießige Manieren und Traditionen. Ich habe nichts dagegen, wenn du mich fragst. Wie sollst du es denn sonst lernen? Weißt du, Reed wäre der neue Alpha gewesen, wenn da nicht ... nun, über den Teil rede ich besser nicht. Das sind alles nur Gerüchte.« Prims Blick wurde abwesend und verträumt, und Ada spürte ein kurzes Ziehen von etwas, das sie nicht zuordnen konnte, als Prim erklärte: »Er ist der Sohn des Königs, also hat er von Beginn an schon eine gute Menge an Mana gehabt. Wir haben als Kinder zusammen gespielt. Er hat immer schon eine größere Menge an Mana speichern können, aber dann hat er sich den Wächtern angeschlossen. Und jetzt ...« Ihre Augen blieben an den quellengesegneten Markierungen hängen. »Jetzt, nehme ich an, hat er dich. Ich weiß, meine Wunde ist nicht groß, aber ich wollte eine Ausrede, um dich zu treffen. Wenn du irgendetwas wissen willst über, nun ja, alles, dann hoffe ich, dass du mich fragst.« Sie richtete sich auf. »Vielleicht kommst du mal in der Bäckerei vorbei. Dort können wir uns in Ruhe unterhalten. Ich kann dir alles zeigen.«

Ada heilte den letzten Rest der Wunde und trat dann zurück. Vielleicht war Prim doch nicht so verklemmt, wie sie anfangs gedacht hatte, und Ada brauchte eine Freundin. Clara war Alpha und nicht gerade einfach anzusprechen. Primroses große Augen blinzelten sie mit so einem aufrichtigen Blick an, dass Ada sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

»Sicher, das würde ich gern. Es ist auf jeden Fall schwer, jemand zu sein, der hier wie der Feind aussieht.«

»Ich weiß, wie es sich anfühlt, ein Außenseiter zu sein, keine Sorge, und ich habe mein ganzes Leben hier verbracht.« Ihr Blick wanderte zu Adas Hals und dann wieder hoch zu ihren Augen. »Wo wir gerade bei Ehrlichkeit sind, warum hat dein Gefährte dich noch nicht markiert, wenn ich fragen darf?«

»Mich markiert?«

»Ja, nun, Gestaltwandler markieren ihre Gefährten. Auf dem Hals.« Sie zeigte auf Adas nackten Hals. »Mit ihren Zähnen.«

Adas Hand strich über ihren Hals. »Warum sollten sie das tun?«

»Es ist ein Zeichen von Eigentum. Machen das Menschen nicht?«

»Nein.« Ada zog verächtlich ihre Brauen hoch. »Nein, wir verstümmeln uns nicht gegenseitig, um unseren Besitz zu zeigen.«

Prims Nase kräuselte sich. »Oh, ich habe nicht gesagt, dass er dich besitzt. Nur das ... nun, ja, ich nehme an, es ist wie Besitz. Aber er gehört auch dir. Sein Geruch und seine Markierung an dir signalisieren allen anderen potentiellen Gefährten, dass ihre beide schon vergeben seid.«

Ada schnaubte und wollte schon mit einer Emanzipations-Rede beginnen, aber dann bemerkte sie, dass die Markierung als etwas Ähnliches wie ein Verlobungs- oder Ehering gedeutet werden konnte. Es war also eine Art arrangierte Ehe. Allein der Gedanke, dass man ihr diese Entscheidung abgenommen hatte, ließ sie zusammenzucken.

»Jasper und ich sind nicht in einer solchen Beziehung«, erklärte sie mit einem angespannten Lächeln.

»Oh.«

Prim öffnete den Mund, um mehr zu sagen, aber eine Bewegung an der Tür lenkte die Aufmerksamkeit beider auf sich. Ein großer Gestaltwandler kam herein. Wuscheliges, braunes Haar streifte seinen Kragen. Eine schwarze Tätowierung schlängelte sich eine Seite seines Halses hinauf. Nur der Griff seines Knochenschwertes ragte über eine braune, mit Leder bedeckte Schulter. Ada erinnerte sich, er war der andere Gestaltwandler, der Jasper während dem Überfall zur Behandlung hergebracht hatte.

»Sun«, sagte Prim, als sie aufstand und unbeeindruckt ihre Brauen hob. »Ich bin noch nicht fertig mit dem Menschen. Du bist gleich dran.«

Dem Menschen?

Sun grinste und lehnte seinen geschmeidigen Körper gegen den Türrahmen. »Dann warte ich eben hier, ja?«

Prim gab einen frustrierten Laut von sich und verdrehte dann die Augen. »Ich schätze, ich bin dann hier fertig. Die Probekuchen müssen aus dem Ofen.« Sie berührte Adas Arm und ihr Ton wurde sirupsüß. »Vergiss nicht, in die Bäckerei zu kommen.«

Sie ging, warf einen misstrauischen Seitenblick Richtung Sun und legte einen zusätzlichen Schwung in ihren Schritt. Ada hatte den Eindruck, dass es den beiden Spaß machte, sich gegenseitig zu necken, um zu sehen, wer von ihnen zuerst ins Wanken geriet. Da gab es eine Geschichte. Vielleicht waren sie mal zusammen gewesen. Sun drückte sich von der Tür ab und schritt in den Raum. Er schaute sich suchend um und setzte sich dann auf den Stuhl, von dem Prim gerade aufgestanden war.

Ada wusch sich ihre Hände in der Schüssel. »Du bist der letzte in der Reihe, oder?«

Er zuckte mit den Schultern.

Er hatte etwas so Vertrautes an sich, mehr als nur der Umstand, dass Ada ihn vor ein paar Nächten schon kennengelernt hatte.

»Womit kann ich dir helfen?«, fragte sie und musterte ihn kurz, um zu sehen, ob er verletzt war.

»Ich bin hier, weil meine Mutter zu dickköpfig ist, um dich etwas zu fragen.«

»Okay.« Sie trat zurück. »Wer ist deine Mutter?«

Er hob seine Braue, als ob Ada es wissen sollte. »Clara.«

»Oh.« Jetzt machte es Sinn, warum er ihr so vertraut war. Diese dunklen Haare. Dieser unbekümmerte Ausdruck. Clara war Jaspers Tante, somit war Sun Jaspers Cousin. Und Moon. »Meine Güte. Moon ist auch Claras Sohn?«

Ada erinnerte sich zurück, wie Clara bereit gewesen war, die ursprüngliche Prognose ihres Sohnes zu akzeptieren, aber Ada hatte ihm das Leben gerettet.

»Deshalb will sie dich das auch nicht fragen. Sie hat das Gefühl, als stünde sie bereits in deiner Schuld, und alles, worum du gebeten hast, ist ein Zimmer und ein bisschen Training als Gegenleistung für die Leben, die du gerettet hast.«

»Ich will keine Gegenleistung. Leben zu retten, sollte keinen Preis haben.«

Er rieb sich über sein Kinn und musterte Ada. Alle Fae schienen eine Gegenleistung für eine gute Tat zu wollen. Den Überblick zu behalten wurde langsam lästig, aber vielleicht konnte Ada erkennen, wie sich die kulturelle Erwartung herausgebildet hatte. In einer skrupellosen, postapokalyptischen Welt, in der die Wirtschaft zum Erliegen gekommen war, konnten Gefälligkeiten Währung sein.

»Also«, sagte Ada, »hat sie dich geschickt, denn wenn du mich um einen Gefallen bittest, wärst du mir etwas schuldig? Wenn es überhaupt eine Schuld gibt.«

Er lächelte, langsam und zufrieden. »Jetzt hast du es kapiert.«

»Okay. Also, was ist es?«

»Lupercalia ist in ein paar Nächten. Wir wollen dich und Reed als unsere Ehrengäste.«

»Das war’s?«, fragte sie. »Keine Niere? Keine Bluttransfusion?«

Als Sun sie mit leerem Blick anstarrte, erklärte sie weiter: »Ich hatte eine Art Mammutaufgabe erwartet.«

»Lupercalia ist eine altehrwürdige Tradition, die wir bis zu einer Gesetzesänderung vor einigen Wochen nicht einhalten konnten. Es ist schon lange her, dass unsere Ernten üppig gewesen sind. Wir sind geplagt worden von manaentstellten Monstern in unseren Flüssen und den Wäldern, die unser Dorf umgeben. All unsere Münzen sind vom Orden versteuert worden für die Ausmerzung dieser Monster. Und wie du aus erster Hand gesehen hast, sind wir ein Ziel für Überfälle und der Hohe König hat uns seine Hilfe versagt. Unser Glück ist am Ende. Während Lupercalia zollen wir der Quelle Tribut und beten, dass unsere Saat für die nächste Ernte gesegnet wird. Clara ist der Meinung, dass die Quelle uns in diesem Jahr wohlgesonnen sein wird, wenn du und Reed uns als Luperci beehrt, da ihr ja quellengesegnet seid und eure rechtzeitige Ankunft so viele Leben gerettet hat.«

Wie konnte sie nach dieser Rede nein sagen?

»Sicher. Nun, ich kann nicht wirklich für Jasper – ich meine Reed, sprechen. Aber ich kann ihn fragen.«

»Wir hätten bessere Chancen, wenn die Frage von dir kommt.«

»Gibt es da noch etwas, das du mir verschweigst?«

»Bei einem der letzten traditionellen Lupercalia-Feste hat der König ein Auge auf Reeds Mutter geworfen. Sie bekam Reed danach und versteckte ihn vor dem König. Wir haben einen Seher im Dorf gehabt, der prophezeit hat, dass ein Nachkomme des Königs dessen Thron besteigen und somit sein Ende besiegeln würde. Als Mithras von Reed erfahren hat, machte er Jagd auf die beiden. Reed ist entkommen. Seine Mutter nicht.« Er atmete tief ein und langsam wieder aus. »Clara tut so, als wäre der Grund für das böse Blut zwischen uns und Reed der, dass er zu den Wächtern gegangen ist. Aber wir alle wissen, dass sie sich schuldig fühlt, weil sie ihn nicht beschützen konnte. Wenn ein Alpha das zugeben würde, würde das der Anerkennung einer Schuld gleichkommen.«

»Und Fae hassen es, in der Schuld zu stehen.«

»Genau.«

»Wenn er also an Lupercalia teilnimmt, ist eine Brücke geschlagen. Für beide Seiten.«

»Eine Antwort heute Abend wäre großartig.« Sun stand auf und legte eine Hand auf Adas Schulter. »Und wenn mein Cousin sich nicht bald ein paar Eier wachsen lässt und sein Gesicht zeigt, bin ich gern bereit, seinen Platz als Luperci an deiner Seite einzunehmen.«

Er warf ihr ein Grinsen zu, schlenderte dann davon und ließ sie verwirrt zurück.

»Ähm.« Ada hob ihren Finger, um ihn aufzuhalten, aber er war schon weg. »Was ist ein Luperci?«

Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es ihr nicht gefallen würde. Ihre Gedanken wanderten bereits zu diesem Kult, der Leinenkleidung verehrte.

Bah. Komm schon, Ada. Bleib bei der Sache.

Sie nahm an, sie würde es in der Nacht herausfinden, oder vielleicht würde Prim es ihr sagen. Die Pflichten der Luperci konnten doch nicht allzu schwer zu erfüllen sein, und sie würden keinen ihrer Leute in Gefahr bringen. Jasper war ein Darkfoot. Er war in diesem Dorf aufgewachsen. Wenn sie sie als besondere Gäste wollten, dann musste das doch eine gute Sache sein.

Vielleicht waren Jaspers Erinnerungen so weit zurückgekehrt, dass er es wusste. Mit diesem Gedanken packte Ada alles zusammen, so gut sie konnte. Sie wartete auf Clara, die nicht mehr auftauchte und beschloss dann zum Gasthaus zurückzugehen. Die Nacht brach herein und der Fleischeintopf der Taverne rief nach ihr. Es schmeckte so sehr nach normalem Rindfleisch und nicht nach Wolpertingerfleisch, dass es ihr wie ein Stück Heimat vorkam. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie daran dachte, was Laurel wohl dazu sagen würde, wenn Ada so etwas in einem Restaurant bestellen würde.

»Pretty Kitty, schon wieder? Wirklich? Du isst jedes Mal eine Kuh, wenn wir uns etwas zu essen bestellen.«

Und dann würde Clarke ihre Getränkedose in Richtung Laurel öffnen und die zwei würden extra schmatzende Geräusche machen, während sie ihre ›ungesunden‹ Laster genossen.

Ada hatte noch immer ein Lachen auf den Lippen, als sie ins Gasthaus zurückkehrte. Es war ein malerisches, zweistöckiges Haus aus Mosaiksteinen und Terrakotta. Bevor sie hineinging, nahm sie ein Stück Fisch heraus, das sie in ihrer Tasche hatte und warf es in einen kleinen Korb neben der Eingangstür. Ein Miauen und ein Knurren später kam ein katzenähnliches Wesen, von dem man ihr sagte, es sei ein Feelöwe, angeschlendert und schnappte sich den Fisch. Offenbar würde der Feelöwe Ada nicht mehr in Ruhe lassen, wenn sie ihm zu viel Aufmerksamkeit schenkte, aber das war ihr egal. Das Tier hatte bei ihrer Ankunft hier etwas abgemagert ausgesehen.

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass das Tier gefüttert war, drückte sie die schwere Eingangstür auf, ging die Treppe hinauf und betrat ihr Zimmer. Nach dem Überfall hatte Clara darauf bestanden, die Kosten für das Zimmer zu übernehmen, als Zeichen ihrer Dankbarkeit für ihre Hilfe gegen die Menschen. Aufgrund ihrer quellengesegneten Markierungen, ging man davon aus, dass Jasper und Ada zusammen waren. Ada fühlte sich komisch dabei, nach einem separaten Zimmer zu fragen und konnte ihre Gastfreundschaft nicht noch mehr strapazieren, also hüllte sie sich in Schweigen. Wie sich herausstellte, war es gut, dass sie bei Jasper geblieben war. Er schien ihm geistig nicht ganz gut zu gehen und er war die meiste Zeit über in Wolfsgestalt geblieben.

»Schatz, ich bin zu Hause«, scherzte sie.

Es überraschte sie nicht, dass Jaspers dunkle Wolfsgestalt neben dem Kamin lag. Nachdem das Feuer den ganz Tag gebrannt hatte und keine Elementare hier waren – sie hatte das Angebot des Wirtes höflich abgelehnt –, um es am Brennen zu halten, wusste sie, dass er sich tagsüber in seine Fae-Gestalt verwandelte. Wie hätte er sonst frisches Holz in den Kamin legen können?

Er hatte das Feuer vielleicht tagsüber am Brennen gehalten, aber jetzt war es erloschen. Wahrscheinlich, weil er wusste, dass sie bald zurückkehren und die Flammen wieder anfachen würde. Ada seufzte, ging hinüber zu dem Stapel Holzscheite und warf eines hinein. Funken sprangen aus der Glut und schwebten wie träge Glühwürmchen, bevor sie zu Boden fielen.

Sie beobachtete Jasper für ein paar Minuten, bis sie beschloss, dass er sich wohl nicht in seine Fae-Gestalt verwandeln würde, um Hallo zu sagen. Genau wie in den anderen Nächte, in denen sie nach Hause gekommen war, blieb er in seiner Wolfsgestalt und würde das wahrscheinlich auch so lange bleiben, bis sie am nächsten Morgen wieder ging. Es war nicht richtig, aber sie lernte gerade erst die Gebräuche dieser neuen Welt. Möglicherweise blieben sie nach einer Verletzung einige Zeit in Wolfsgestalt, obwohl sie nicht gesehen hatte, dass Moon dasselbe getan hätte, und seine Verletzungen waren zweifelsohne schlimmer gewesen als die von Jasper.

Wenn Ada Jaspers Zustand nicht einem Dorf offenbaren wollte, das bereits befürchtete, ihr etwas schuldig zu sein, musste sie dies für sich behalten. Sie vertraute ihnen nicht, und nach ihrer Unterhaltung mit Sun, waren sie auch nicht gerade bereit, ihr zu vertrauen.

Ada machte sich frisch und ging dann hinunter in die Taverne, um etwas zu essen. Es war früh genug, dass die Gäste noch den Raum ausfüllten, und der Geruch des Eintopfs lag noch frisch in der Luft. Ada lief das Wasser immer Mund zusammen und sie ging an die Bar. Man konnte den Kopf des Gestaltwandlers sehen, als er oder sie sich um etwas unter der Theke kümmerte. Als Ada sich näherte, stand der Barmann auf. Er hatte einen braunen Haarschopf und war groß und schlaksig. Er legte die Ohren an, als er Adas runde Ohren sah, doch dann wanderte sein Blick zu den Markierungen auf ihrem Arm und die Anspannung in seinen Schultern schwand.

»Du musst Reeds Lady sein.«

»Darüber lässt sich streiten«, antwortete sie ironisch.

Ein verwirrter Blick huschte über sein Gesicht und Ada bemerkte, dass es nicht das Schlechteste war an diesem Ort, mit Reed in Verbindung gebracht zu werden. Sie fühlten sich wohler mit dem Wissen, dass sie zu ihm gehörte, ob das nun wahr war oder nicht. Und solange sie sich damit wohl fühlten, hatten sie keine Angst vor ihr oder waren nicht aggressiv.

»Ich bin Ada«, sagte sie und winkte leicht.

»Der Name ist Puck. Neffe des Gastwirts.«

»Schön, dich kennenzulernen.«

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte er.

»Ich hätte gern etwas von dem köstlich duftenden Eintopf, bitte. Zwei Portionen.« Ada kramte in ihrer Tasche nach ein paar Münzen, die Clara ihr heute gegeben hatte.

Sie legte alle Glasmünzen auf den Tresen und zog die Unterlippe zwischen ihre Zähne. Sie hatte keine Ahnung, wie viel jede Münze wert war. Eine paar waren durchsichtig und eine war blau. Alle hatten in der Mitte ein M eingraviert.

»Willst du etwas zu trinken zu deinem Eintopf?«, fragte Puck.

»Was würdest du empfehlen?«

Puck kratzte sich am Kopf und musterte sie. »Nun, ich weiß nicht, was ihr Menschen gern trinkt, aber wir haben hier keine Elixiere in diesem Gasthof. Mein Onkel mag sie nicht. Er sagt, dass sie nur für Unfug und Krawall sorgen und nur die Art von Kunden anlocken, die Rosebud-Kurtisanen gern bedienen. Er möchte davon nichts wissen. Wir sind ein Familienunternehmen. Wenn du weißt, was das bedeutet.«

Ja, sicher. Ada wusste genau, was das bedeutete. Als sie ihn ausdruckslos ansah, machte Puck weiter und zeigte auf drei Terrakottakrüge. »Wir haben Cider, Ale und Zitronenwasser.«

»Gut. Ich nehme zwei Zitronenwasser, bitte.«

Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln und zeigte dann auf die Münzen auf dem Tresen. »Zwei Durchsichtige genügen. Die Blaue ist zehnmal so viel wert wie die Durchsichtige und die Goldene zehnmal so viel wie die Blaue. Die Roten sind am meisten wert. Wenn du jemals eine dieser Schönheiten in die Finger bekommst, setze sie weise ein.«

Sie wurde rot vor Dankbarkeit, nahm zwei Münzen weg und schob sie über den Tresen zu ihm hinüber, dann brachte sie ihre Finger zu ihren Lippen und führte sie dann hinunter und nach vorn, um ihre Dankbarkeit zu zeigen.

»Nicht der Rede wert.« Er warf ihr einen weiteren bedachten Blick zu und sagte: »Jeder der Moons Leben rettet, ist hier willkommen.«

Diese freundlichen Worte ließen sie noch mehr erröten und sie fühlte sich ein wenig mehr wie zu Hause. Clarke hätte wahrscheinlich gesagt, dass es so etwas wie kostenlose Ratschläge nicht gab, aber andererseits, wenn Clarke hier wäre, hätte sie sich vielleicht auch verändert. Gott wusste, dass Ada ein anderer Mensch wurde. Jemand, der lieber dazugehören wollte, als in der Abgeschiedenheit zu verschwinden, und das machte ihr mehr Angst als alles andere. Denn sobald man Freundschaften schloss, bestand die Gefahr, dass sie einem entrissen wurden.

Ein lautes Stimmengewirr dröhnte durch den Raum, als eine Gruppe von Fae die Taverne betrat. Zwei große Männer und eine kleine, rundliche Frau. Als sie Ada sahen, blieben sie alle stehen.

Ihr Wangen wurden heiß und sie drehte sich wieder zu Puck um. »Kannst du die Bestellung zum Mitnehmen machen?«

Puck kniff die Lippen zusammen. »Wie ich gesagt habe, du bist hier willkommen.«

Sie deutete ihm wieder Danke, aber zuckte dann mit den Schultern. »Ich muss es aufs Zimmer bringen. Für Jasper, ich meine, Reed.«

Er gab ihr ein kurzes Nicken. »Ich brauche nicht lange.«

Ada stand unbeholfen an der Seite und wollte einerseits die Neuankömmlinge begrüßen, aber gleichzeitig auch so schnell wie möglich auf ihr Zimmer laufen. Nachdem sich niemand näherte oder ihr Beachtung schenkte, sagte sie auch nichts. Puck kam mit ihrem Essen auf einem Tablett zurück, sie lächelte ihm kurz zu und wünschte ihm dann eine gute Nacht.

Als sie wieder aufs Zimmer kam und Jasper schlafend vorfand, ließ sie ihre Schultern hängen. Die Sehnsucht nach Freunden nagte an ihr, und sie konnte nicht leugnen, dass sie sie in Jaspers Nähe stärker spürte. Nach dem Essen und dem Warten, ob er aufwachen würde, ging sie auf die Toilette, nahm ein Kissen und eine Decke von dem unbenutzten Doppelbett und schmiegte sich an ihn. Er rührte sich, als sie sich hinlegte, schnupperte kurz an ihrem Hals, leckte darüber und schlief dann wieder ein. Ein Aufflackern von Erleichterung gemischt mit Kummer sickerte durch ihre Verbindung. Er wollte sie hier haben, aber weigerte sich trotzdem, mit ihr oder irgendjemand anderem zu sprechen. Wenn sie ihn nicht in ein paar Tagen zu diesem Lupercalia-Fest bringen konnte, würden es alle erfahren.

Jasper schien nicht der Typ zu sein, der damit einverstanden war, dass seine Geheimnisse im Ort herumschwirrten. Es musste der Fluch sein, der ihn in diesem Zustand hielt. Wenn sie nur durch sein Fell zu den Fluchmalen vordringen könnte, würde sie vielleicht etwas von seinem Schmerz lindern können. In seiner Vergangenheit war etwas Tragisches geschehen, an das er sich nicht erinnern wollte, aber so zu tun, als ob es nicht geschehen wäre, würde alles nur noch schlimmer machen.

»Oh, Jasper. Was machen wir bloß mit dir?«, murmelte sie, während ihre Augenlider schwer wurden.

Ein kleiner, wimmernder Seufzer war ihre Antwort.


Kapitel
Neun



Nach ein paar langen Tagen in der Klinik mit Clara kehrte Ada in ihr Zimmer im Gasthaus zurück und trug ein Bündel mit Kleidern, die sie für das Lupercalia-Fest anziehen sollten.

Es war heute Abend. Und da die meisten Dorfbewohner nun geheilt waren, war ihre Zeit in der provisorischen Klinik vorbei. Nach heute Abend hing ihre Zukunft in der Schwebe. Sie konnte entweder hier bleiben oder weiterziehen und jemand anderen finden, der sie unterrichten konnte.

Sie wohnten seit einer Woche im Gasthaus, und obwohl Adas Beziehung zu den Dorfbewohnern gewachsen war, hatte sie nicht den Mut, Clara mitzuteilen, dass Jasper höchstwahrscheinlich nicht zu ihrem wichtigen Fest kommen würde, es sei denn, er trabte in Wolfsgestalt dorthin.

Sie blieb in der Tür stehen und schloss sie vorsichtig hinter sich. Jasper lag nicht am Feuer, wo er normalerweise schlief. Überraschung machte sich in ihr breit. Vielleicht hatte er sich doch endlich wieder verwandelt. Das Feuer war erloschen, und da keine Kerzen brannten, war es schwer, in dem schummrigen Raum etwas zu erkennen. Der Geruch von Wolf kitzelte ihre Nase, zusammen mit einem Hauch von etwas Süßem, das sie nicht zuordnen konnte.

Sie ging zu dem einzigen Fenster, zog die Vorhänge zurück und machte es auf. Nachmittagslicht und frische Luft strömten herein und vertrieben die Müdigkeit. Vor dem Fenster ertönte das für das Dorf charakteristische Windspiel. Ada warf einen Blick auf die Straße unter ihnen. Fae wuselten umher und legten letzte Hand an die Festdekoration für den heutigen Abend, hingen Girlanden und Wimpel zwischen den Gebäuden auf und stellten Schalen mit schwebenden Leuchtkugeln auf, die als Lichtquelle dienten. Die gleichen leuchtenden Kugeln schwebten in Glaslaternen, die bei Einbruch der Dunkelheit von den Girlanden baumeln würden.

Die Kugeln waren Manabienen, die Mana-Essenz aller Fae nach ihrem Tod. Ada hatte Clara gefragt, ob sie befürchteten, dass die Manabienen die Seele der Fae enthielten und ob es respektlos wäre, die Manabienen als Energiequelle zu nutzen. Sie hatte sie nur seltsam angeschaut. Nach dem, was Ada erfahren hatte, glaubten sie, dass das Mana nur ein Teil der Quelle sei. Es verweilte eine Zeit lang in ihren Körpern und kehrte dann im Tod zur kosmischen Energie der Quelle zurück. Es gab keine persönliche Bindung zu ihm.

Es sei denn, man nahm eine Manabiene in sich auf. Dann wurden Erinnerungen an die Lebensform wach, von der sie stammte.

Nach dem Überfall hatten sie das Fest so lange wie möglich aufgeschoben, aber da sie das Ende des Winters und den Beginn eines neuen Lebens feiern wollten, mussten sie es bald tun. Offenbar war dies das erste Mal seit Hunderten von Jahren, dass sie das traditionelle Lupercalia feierten. Bis vor Kurzem gab es eine Art Gesetz, das Teile davon verbot, und sie freuten sich auf die Ehrengäste – einen Prinzen und seine quellengesegnete Gefährtin.

Jetzt, wo es im Raum etwas heller geworden war, suchte Ada nach Jasper und fand ihn nackt und in die Laken des Doppelbetts gewickelt, in dem er bis jetzt nicht geschlafen hatte. Er musste vergessen haben, sich wieder in einen Wolf zu verwandeln.

Sie hielt inne und ließ diese Tatsache auf sich wirken. Sie hatte vermutet, dass er sich tagsüber in seine Fae-Gestalt verwandelte, aber in der letzten Woche hatte sie es nicht ein einziges Mal gesehen. Warum heute?

Wusste er von ihrer Rolle auf dem Fest, oder war er immer so, wenn sie den Raum verließ? Ein düsterer Gedanke kam in ihr auf – vielleicht war er immer in Wolfsgestalt, wenn sie zurückkam, weil das seine höfliche Art war, ihr zu sagen, dass sie gehen sollte. Schließlich hatte sie ihm den Kuss gegeben, von dem sie glaubte, dass er ihn wollte, und ihn mit einem weiteren Kuss geneckt, und dennoch hatte er nicht nach mehr verlangt.

Entweder war es ihm egal, oder irgendetwas anderes ging hier vor, und um ehrlich zu sein, dachte sie, dass er ihre Hilfe gar nicht wollte. Wenn das die Wahrheit war, dann war es Zeit für sie zu gehen. Ihre Wanderlust rief sie. So lange an einem Ort zu sein, war nicht wirklich ihr Ding. Damals in Las Vegas hatte sie eine Wohnung in der Stadt gehabt, aber auch eine in der Nähe eines Nationalparks, wo sie mit verletzten Tieren gearbeitet hatte. Ihre Zeit hatte sie zwischen diesen beiden Orten aufgeteilt. Im Gegensatz zu Laurel und Clarke, die es geliebt hatten, in der Stadt zu leben und auf dem Strip zu feiern, war es Adas liebster Zeitvertreib gewesen, unter dem blauen Himmel zu sitzen, den Regen auf den Tannen zu riechen und den Zikaden an einem warmen Tag zu lauschen. Das häufige Umziehen hatte sie davon abgehalten, zu sehr über das Leben nachzudenken.

Eines war sicher, sie würde nicht hier bleiben, wenn sie nicht gebraucht wurde oder erwünscht war.

Sie setzte sich auf den Rand des Bettes. Jaspers gleichmäßiger Atem ging weiter. In dem Moment, in dem ihre Handfläche auf den harten Muskeln seines vernarbten Rückens landete, löste sich ihre Anspannung und sie spürte einen Anflug von Mitgefühl. Das hier war eine brutale Welt. Sie hatte von Prim etwas über ihre Geschichte erfahren, als sie heute Morgen in der Bäckerei gewesen war. Sie hatte Ada erzählt, dass nach den Bombenangriffen zu Adas Zeit das Leben für die Überlebenden hart gewesen war. Und dann war die Urquelle zum Leben erwacht und hatte das Land und seine Bewohner zurückerobert. Als die Menschen gemerkt hatten, dass sich einige von ihnen mit der Tier- und Pflanzenwelt verschmolzen hatten und zu Fae geworden waren, um in der rauen, ungewohnten Landschaft zu überleben, hatten sie sich aus Angst hinter den Mauern der heutigen Crystal City eingesperrt. Da die Stadt auf entweihtem Land lag, das mit Metall und Plastik gefüllt war, konnte die Quelle dort nicht fließen, und niemand hatte sich in einen Fae verwandelt. Sie blieben menschlich, unberührt von der Quelle.

Während die Menschen sich aus Angst zurückgezogen hatten, waren die Fae zu den Hütern des neuen Landes geworden. Am Anfang war es schwer gewesen, Lebensmittel zu finden. Noch schwieriger war das Überleben in der extremen Kälte des nuklearen Winters gewesen. Etwa zweitausend Jahre waren vergangen, seit Adas Freundinnen ihren letzten Atemzug getan hatten. Vielleicht waren noch mehr aus ihrer Zeit in Elphyne erwacht, wie Ada, aber sie würde nichts erfahren, wenn sie nicht nach Antworten suchte. Und das konnte sie leider erst tun, wenn sie sicher war, dass es Jasper gut ging.

Mehr als einmal war es ihr in den Sinn gekommen, den Orden der Quelle – die Experten für alles Magische – und diese anderen angeblich von der Quelle gesegneten Paare aufzusuchen, aber jedes Mal, wenn sie sich eingeredet hatte, dass sie weder diesem Dorf noch Jasper Loyalität schuldete, fand sie einen Grund zu bleiben. Die Fae hatten sich ihr gegenüber geöffnet. Sie vertrauten ihr jetzt. Clara war nicht die Einzige, die sie über die Regeln der Quelle unterrichtet hatte. Bald würde sie sich trauen, nach mehr Informationen über die Menschen dieser Zeit zu fragen und herauszufinden, wie sie in das große Ganze passte.

Und Jasper war verletzt. Seine Verletzung war zwar nicht mehr körperlich, aber sein Geist war immer noch nicht geheilt. Eine Person, die sterben wollte, war jemand, der dachte, er hätte nichts, wofür es sich lohnen würde zu leben.

Sie konnte ihn nicht verlassen. Zumindest so lange nicht, bis sie sicher war, dass er nicht noch ein weiteres Stück Metall finden würde und einen Weg, es in sich zu lassen.

Als sie die Fluchmale auf seinem Körper untersuchte, spürte sie die Bösartigkeit in ihnen – etwas Schmieriges. Sie erstreckten sich von seiner Vorderseite bis zum Rücken, wo sich weitere Narben abzeichneten. Einige Narben waren lange Schnitte. Andere waren Striemen, als ob er ausgepeitscht worden wäre.

»Weißt du«, sagte sie zu seiner schlafenden Gestalt. »Der Bruder von Moon heißt Sun. Wusstest du auch, dass sie Claras Kinder und deine Cousins sind?« Sie schnaubte leise. Sie fing an, an seinen Markierungen zu zupfen, und diesmal tastete sie den Fluch mit ihrem sechsten Sinn ab, um ihn auf Schwachstellen zu untersuchen. Sie hatte gelernt, dass sich die Quelle rein, warm und hell anfühlte. Stellen, an denen sie nicht floss, waren kalt, und dann war da noch das, was unter diesen blauen Fluchmalen lag – dunkle, schmierige Schwärze.

»Ich frage mich, ob Moon oder Sun Kinder haben und ob sie nach Sternen oder Planeten benannt sind. Wissen die Leute heute überhaupt noch etwas über die Planeten? Gott. Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Wie viel Wissen ist seit unserer Zeit verloren gegangen?« Sie nahm einen tiefen Atemzug und atmete aus. »Ich habe auch vom König erfahren und was er deiner Mutter angetan hat. Mir ... fehlen die Worte. Es muss schrecklich für dich gewesen sein, in diesem Alter zu denken, dass die einzige Möglichkeit zu überleben darin besteht, in einen gefährlichen See zu springen, der mehr Menschenleben kostet als er rettet. Weißt du, ich hatte auch keine tolle Kindheit.« Sie löste ein Stück des Fluches und wischte den schwarzen Schleim mit ihrem Ärmel ab. Er rührte sich nicht, also fuhr sie mit einem Stirnrunzeln fort. »Meine Mutter hat sich nicht einmal darum gekümmert, mir zu essen zu geben. Sie hat es vorgezogen, mit ihren Freunden auf Partys zu gehen. Ich habe von klein auf gelernt, auf mich selbst aufzupassen.«

Sie löste einen weiteren blauen Streifen von seiner Haut und fügte ihn einem wachsenden Haufen an ihrer Seite hinzu.

»Da war dieser alte, mürrische Mann, der mir über den Weg gelaufen ist, als ich mich das erste Mal im Wald verirrt habe. Er war das Unheimlichste, was ein elfjähriges Mädchen sehen konnte, aber das Seltsame war, dass er so freundlich war. Er hat mir viel über das Überleben in der Wildnis beigebracht. Vielleicht hat er Menschen auch gemieden. Sein Name war Harold. Ich habe ihn immer Har-alt genannt, wenn er mich aufgezogen hat, weil ich etwas falsch gemacht habe.« Sie lachte leise und spürte einen Anflug von Zuneigung bei der Erinnerung an ihn. »Er hatte Haare, die ihm aus der Nase gewachsen sind, und Falten, die seine Augen schief aussehen lassen haben. Er hat gewusst, wie man einem Skorpion den Schwanz abschneidet, damit man den Rest essen konnte. Er hat gewusst, wie man fischt. Und er hat gewusst, wie man jagt.« Ein weiterer blauer Streifen löste sich. »Und er hat mir das Lesen beigebracht, die Grundlagen der Mathematik und ausgerechnet etwas über Wirtschaft. Bei ihm habe ich gelernt, dass der Schein manchmal trügt.«

Jasper blieb ruhig, also machte sie weiter. Sie nahm an, dass sie es ausnutzen sollte, dass er während des Prozesses schlief. Je mehr sie entfernte, desto schneller würde er sein Gedächtnis zurückgewinnen, und desto schneller konnte sie gehen.

»Hier gibt es nicht viele alte Leute. Ich meine, sie sind alt. Clara hat mir erzählt, dass sie ein paar hundert Jahre alt ist – vielleicht sogar fast fünfhundert, kannst du das glauben? Sie hat auch gesagt, dass du ein paar hundert Jahre alt bist, aber sie hat im Laufe der Zeit den Überblick verloren. Ihr seid also alle super alt, aber keiner von euch sieht so aus. Es ist so seltsam.« Mehr Streifen, mehr Blau, mehr dunkler Schleim. Ihre Stimme wurde leiser. »Vor ein paar Tagen habe ich einige menschliche Leichen gesehen ... was von ihnen übrig war ... und einige von ihnen waren alt und runzelig. Sie altern also definitiv. Ich habe Clara danach gefragt, und sie hat gesagt, es sei der Zugang zur Quelle, der die Fae jung hält. Es sei eine Belohnung für ein Leben im Einklang mit dem Planeten. Der Gedanke gefällt mir. Ich kann verstehen, warum ihr alle mehr auf die Umwelt achtet ... ihr lebt lang genug und seht die Veränderungen, die schlechte Entscheidungen verursachen.«

Ein Stück Blau sträubte sich, aber sie griff fest zu und zerrte daran, als wäre es ein Wachsstreifen an ihrem Bein. Es ließ sich abreißen.

Jasper zuckte zusammen und wurde dann so reglos, dass ihm der Atem stockte. Macht und das Gefühl von Gefahr lagen in der Luft. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Plötzlich rollte Jasper von seinem Rücken, ergriff ihr Handgelenk, das den Streifen hielt, und fletschte seine scharfen Zähne. Errötete und fiebrige Augen blickten sie durch dunkle Wimpern an. Das zerzauste Haar fiel ihm in die Stirn. Ein dunkler, voller Bart bedeckte sein scharfes Kinn. Seine Wangenknochen waren rosig. Es war schwer, sich nicht zu ihm hingezogen zu fühlen.

»Ich habe dir gesagt, du sollst es nicht entfernen«, knurrte er. »Ich will mich nicht erinnern.«

»Tja, Pech gehabt«, antwortete sie und riss ihre Hand aus seinem eisernen Griff. »Du hast dich lang genug in deinem Selbstmitleid gesuhlt.«

»Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

Sie hob eine Augenbraue. »Vielleicht nicht, aber das liegt daran, dass du mir nichts erzählst. Ich weiß nur, dass man nicht überleben kann, wenn man sein Leben damit vergeudet, so zu tun, als würde es nicht existieren.«

Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass er körperlich gesund war, es handelte sich also um eine Art Depression. Vielleicht würde dieser Tritt in den Hintern nicht ausreichen, aber es war ein Anfang. Das war das Einzige, was sie tun konnte.

Er blinzelte sie an. Eine Art Erkenntnis tauchte in seinen Augen auf, und dann war sie wieder verschwunden. Er stieß sie weg, und sie fiel fast von der mit Federn gefüllten Matratze. Er stand wankend auf und gewährte ihr einen Blick auf seinen muskulösen Hintern, bevor er zur Badezimmertür taumelte, sie weit aufriss und sich auf der Toilette erleichterte, eine Hand auf seinem – ähem. Die andere Hand stützte sich an der Wand ab.

»Ein Hallo wäre schön!«, rief sie und wandte den Blick ab.

Das Geräusch von ins Wasser fließendem Urin ließ sie verblüfft blinzeln.

»Manche Dinge ändern sich wohl nie, egal wie viel Zeit vergangen ist«, murmelte sie, schnaubte und richtete das Bett, wobei sie ihren Ärger an den Laken ausließ. »Ein Schwachkopf zu sein, muss so tief in der männlichen Psyche verankert sein, dass es einen Holocaust und die Mutation der DNA überlebt hat.«

Wenigstens hatten sie in dieser Ortschaft ein Abwassersystem. Einige Orte in Elphyne hatten nicht so viel Glück, hatte man ihr gesagt.

Als sie das Laken aufschüttelte, purzelten zwei Beeren von einer violett gefärbten Stelle. Sie nahm sie in die Hand und roch an ihnen. Manabeeren? Was suchten die hier?

Jasper ist ins Badezimmer getorkelt.

»Willst du mich verarschen?« Sie zerquetschte die Beeren. »Kein Wunder, dass du schon seit Tagen schläfst. Du warst die ganze Zeit high.«

Sein träger Blick über die Schulter ließ sie glauben, er sei immer noch high. Dann stieß er die Badezimmertür zu und versperrte ihr die Sicht.

Sie sprang wütend auf.

»Weißt du was?«, rief sie der Tür zu. »Ich weiß nicht einmal, warum ich noch hier bin. Wenn du meine Hilfe nicht willst, gut. Wenn dieses Lupercalia-Fest-Ding vorbei ist, bin ich weg.«

»Du gehst nirgendwo hin.« Seine tiefe Stimme drang durch die Holztür und ließ sie erschüttern.

Die Spülung wurde betätigt und die Tür flog auf. Er hatte ein Handtuch gefunden und es sich um die Taille gewickelt, aber das kleine Ding reichte kaum bis zur Hälfte seiner dicken Oberschenkel und war an einer Seite einen Spalt offen, weil es zu wenig Stoff war. Immer noch mit fiebrigen Augen schlich er auf sie zu.

Sie verschränkte die Arme. »Oooh. Ich habe solche Angst vor dir und deinem winzigen Handtuch.«

Er blieb vor ihr stehen und senkte sein Kinn, um ihr in die Augen zu sehen. Als er sprach, wich jeglicher Humor aus seinem Gesicht. »Du gehst nirgendwo hin, weil du mir gehörst, Ada.«

Ihre Wut war so plötzlich und stark, dass keine Logik durchkam. Als sie schließlich ihren Mund bewegte, kamen die Worte langsam und gleichmäßig zwischen zusammengebissenen Zähne heraus.

»Ich glaube, du hast vielleicht recht. Es ist keine gute Idee, diese Fluchmale zu entfernen, weil dich das verwirrt. Ich gehöre mir selbst.«

Was für ein arrogantes Arschloch war er?

Ein Prinz. Der Sohn eines Königs. Das war er.

Sie verstand erst jetzt, was das bedeutete. Der Hohe König der Seelie von Elphyne. Die Hälfte des Landes stand unter seiner Herrschaft. Er war derselbe König, der das Dorf angewiesen hatte, Metall zu horten, und dann versagte, sie zu schützen, als die Menschen sie überfallen hatten. Er hatte auch versucht, seinen Sohn zu ermorden. Und Jasper war derjenige, der als sein Erbe bestimmt worden war. Vielleicht hatte sie sich geirrt und es gab einen anderen Grund, warum der König Jaspers Tod wollte. Vielleicht lag es daran, dass er ein Schwachkopf war und der Apfel nicht weit vom Stamm fiel.

»Unsere Verbindung wurde von der Quelle auserwählt«, erklärte Jasper, als ob das alles entschuldigen würde.

»Ja, dazu hätte ich noch was«, sagte sie. »Während du geschlafen hast, habe ich mich umgehört, und niemand hat gesagt, dass diese Vereinigung bedeutet, dass wir zusammenbleiben müssen. Prim hat gesagt, solang ich nicht von den Zähnen meines Gefährten am Hals markiert worden bin, kann ich machen, was ich will.«

»Das gilt für Gestaltwandler.« Er blinzelte schockiert. »Aber eine quellengesegnete Verbindung wird in höchstem Maße geschätzt. Es gibt keine andere Paarung, die mehr verehrt wird. Dich mit meinen Zähnen zu markieren dient nur der Befriedigung meines Wolfes. Wenn ich dich auf diese Weise markieren muss, werde ich es tun.«

Ihre Augenbrauen hoben sich. »Du wirst nichts dergleichen tun. Es gibt keine Regel, die besagt, dass ich dir gehöre, und es gibt keine Regel, die besagt, dass wir sexuell zusammen sein müssen, und es gibt keine Regel, die besagt, dass wir zusammenbleiben müssen. Fae paaren sich auf vielerlei Weise, und ich bin mir ziemlich sicher, dass jede Art von Paarung für beide Parteien einvernehmlich ist. Das hier« – sie hielt ihren Arm hoch – »war nicht einvernehmlich.«

»Ich habe es mir auch nicht ausgesucht, aber ich bin bereit, es zu akzeptieren.«

»Das solltest du nicht tun müssen! Es sollte etwas sein, wofür wir uns entscheiden.«

Er ging zum Fenster und schlug die Vorhänge beiseite, um mit einem finsteren Blick, der sein schönes Gesicht verdunkelte, nach draußen zu schauen.

Ada kniff sich in den Nasenrücken. Ganz ehrlich, dieses Festival konnte gar nicht früh genug sein. Es war definitiv Zeit für sie zu gehen und ihren eigenen Weg zu finden.

Jasper war nicht die schlechteste Sorte, an die man gebunden sein konnte. Er sah großartig aus. Er war ein furchterregender Krieger, der sie in einer Welt beschützen konnte, von der sie schnell lernte, dass sie weitaus rücksichtsloser war als die, die sie verlassen hatte. Aber sie passten nicht zueinander. Sie könnte niemals mit jemandem zusammen sein, der darauf bestand, dass er wusste, was besser für sie war als ihre eigenen Wünsche. Was kam als Nächstes? Ihr vorschreiben, wie sie sich anziehen und was sie essen sollte? Nein danke.

Je eher sie von all dem wegkam, desto besser.

»Wir haben eine Stunde Zeit, um uns fertig zu machen.« Sie hob das Bündel mit den Kleidern auf, das sie auf dem Bett liegen gelassen hatte. »Clara hat gesagt, weil wir die Luperci sind, müssen wir die tragen. Das hat anscheinend etwas mit Ritualen und Traditionen zu tun.«

Sie schüttelte das Kleid aus. Es war ähnlich dem, was viele weibliche Gestaltwandlerinnen trugen – weit, knochenfarben und aus Leinen. Sie hatte die Anweisung erhalten, ihr Haar offen zu tragen und barfuß zu gehen.

Ugh. Sie ertappte sich dabei, wie ihre Stimmung immer schlechter wurde und rieb sich über ihr Gesicht.

»Ich nehme ein Bad«, verkündete sie und ließ ihn grübelnd am Fenster stehen. Als sie die Badezimmertür schloss, war das Letzte, was sie sah, ein kleines, selbstgefälliges Lächeln, das seine Lippen umspielte, als er das Aufsteigen der festlichen Laternen beobachtete.


Kapitel
Zehn



Ein Klopfen an der Badezimmertür weckte Ada mit einem Ruck. Warmes Wasser schwappte über den Badewannenrand, und sie rutschte aus und erhaschte gerade noch den Rand, bevor sie unter die Wasseroberfläche tauchte.

»Zeit zu gehen«, brummte Jasper durch die Tür.

Verdammt.

»Ich komme gleich«, rief sie.

Sie musste eingeschlafen sein. Das Wasser war einfach so warm. Es wurde durch spezielle, mit Mana gefüllte Steine beheizt und hatte eine gleichmäßige Temperatur.

Sie zog den Stöpsel und kletterte aus dem nach Rosen duftenden Wasser. Sie trocknete sich ab, fuhr mit den Fingern durch ihr langes, gewelltes Haar und trocknete die feuchten Spitzen so gut sie konnte. Ein kurzer Blick in den Spiegel aus schwarzem Glas über der hölzernen Frisierkommode zeigte, dass ihre Wangen von der Hitze gerötet waren. Sie zog das weite Kleid über ihren Kopf und ließ es fallen. Der untere Teil fiel auf den Boden und bildete eine kleine Schleppe hinter ihr. Es war für jemanden gemacht, der viel größer war, aber es musste reichen. Die Träger waren dünn und der Halsausschnitt war V-förmig, sodass er bis unter ihre Brustlinie reichte und mehr Haut zeigte. Das gleiche V ließ den größten Teil ihres Rückens unbedeckt. Sie nahm an, dass es für Fae, die sich in einen Wolf verwandeln wollten, leichter wäre, aus dem weiten Halsausschnitt zu schlüpfen. Unbeeindruckt zupfte sie den Stoff von ihrer Brust, wo er die Umrisse ihrer harten Brustwarzen preisgab. BHs und figurbetonte Kleidung gab es hier einfach nicht. Mit einem Seufzer der Kapitulation und einem letzten Blick in den Spiegel öffnete sie die Tür und ging in den Hauptraum.

Jasper trug eine lockere, cremefarbene Leinenhose und kein Hemd. Er kam direkt auf sie zu, senkte das Kinn und sah ihr in die Augen, bevor er kurz und bündig sagte: »Hallo.«

Einen Moment lang war Adas Verstand angesichts seiner Nähe ganz durcheinander. Warum war er so übertrieben? Dann erinnerte sie sich an ihre beiläufige Bemerkung, nachdem er aufgewacht war und ins Bad gestürmt war. Ein Hallo wäre schön.

Ihre Lippen zuckten, als sie lächeln wollte. War das seine Entschuldigung dafür, dass er ein Schwachkopf war? Stattdessen schürzte sie ihre Lippen und verschränkte die Arme.

»Trägst du jemals ein Hemd?«, fragte sie. »Oder bist du allergisch dagegen?«

»Kein Mann wird heute Abend ein Hemd tragen«, sagte er, und als sie eine fragende Augenbraue hochzog, fügte er hinzu: »Es ist einfacher, sich ohne Hemd zu verwandeln.«

»Natürlich. Das ergibt Sinn.«

Was die Gestaltwandlung mit den Feierlichkeiten zu tun hatte, war ihr ein Rätsel, aber in einem Ort, in dem sich alle in Wölfe verwandelten, heulten sie vielleicht den Mond an oder so. Von den Einwohnern hatte sie nicht viel mitbekommen, außer dass sie sehr aufgeregt waren. Es würde viel geschlemmt und viel gefeiert werden. Das klang nach einer guten alten Party. Damit konnte sie umgehen.

Jasper kratzte mit einem unruhigen Stirnrunzeln an den verbliebenen Fluchmalen an seinem Hals. Von denen, die er ursprünglich hatte, war nur noch die Hälfte übrig. Er sah immer noch leicht fiebrig aus, hatte aber einen Platz gefunden, um sich zu waschen und seinen Bart zu rasieren. Sein üblicherweise unordentliches Haar war gebürstet und sie hatte einen seltenen Blick auf die spitzen Ohren, die vor Irritation zuckten.

Ada schaute sich im Zimmer um und fand es aufgeräumt. Eine gebrauchte Schale mit Rosenwasser stand neben dem Kamin. Vielleicht hatte er den Gastwirt darum gebeten. Ada versuchte, sich die nächsten Worte zu verkneifen, aber sie konnte sie nicht zurückhalten. Nur weil er stur war, hieß das nicht, dass sie es auch sein würde.

»Hat die letzte Entfernung der Fluchmale irgendwelche negativen Auswirkungen gehabt?«

Sein Blick zur Seite sagte ihr, dass es so war, aber als er seinen Kiefer zusammenbiss und zur Tür blickte, wusste sie, dass er ihr niemals freiwillig etwas anvertrauen würde.

»Erinnerungen?«, fragte sie. »Kopfschmerzen?«

Seine Finger zuckten an seiner Seite, und sie spürte, wie ein Hauch von etwas, das sie nur als Bedürfnis oder Sehnsucht beschreiben konnte, durch ihre Verbindung drang. Es war, als wolle er ihr etwas sagen. Dann hielt er es irgendwie zurück, denn die Gefühle verstummten. Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Er hatte noch nie seine Gefühle vor ihr versteckt. Das war neu, und vielleicht hatte er sich gerade erst daran erinnert, wie man das machte.

»Setz dich«, sagte sie und zeigte auf das Bett.

Der Blick, den er ihr zuwarf, hätte eine weniger gefestigte Frau zusammenzucken lassen, aber ihr war es ehrlich gesagt scheißegal. Sie hatte es ernst gemeint, als sie gesagt hatte, sie wolle gehen, und sie war stur genug, es zu tun. Sie würde auf keinen Fall bleiben, wenn man sie so behandelte. Sie hob die Brauen und wartete.

Ein felliges Ohr zuckte, und dann bewegte er sich steif zum Bett. Er setzte sich hin, stützte die Fäuste auf die Oberschenkel und starrte ausdruckslos vor sich hin.

»Ich versuche, dir zu helfen, Jasper«, sagte sie in einem knappen Ton. »Hast du ein Problem damit, Hilfe anzunehmen?«

Er wand sich.

Oh scheiße. Vielleicht hatte er das.

Sie schob die Anspannung von ihren Schultern, um etwas entspannter zu werden, und ging dann auf seine Knie zu. Sie legte eine Handfläche auf jede Schulter und versuchte, ihr Bewusstsein auf sein Inneres zu lenken und nicht an den männlichen, gemeißelten Körper zu denken, der ihr ins Gesicht starrte. Verflucht sei er, weil er so ärgerlich attraktiv war.

Sie räusperte sich. »Du weißt es vielleicht nicht, aber während du dich mit Beeren zugedröhnt hast, habe ich gelernt, wie ich meine Gabe einsetzen kann. Clara hat mich unterrichtet, aber ich stoße langsam an die Grenzen ihres Wissens. Offenbar sind Heiler unter den Magiern selten, und noch seltener in Gestaltwandlerdörfern.«

»Ich weiß«, grunzte er.

»Wirklich?« Dass Heiler selten waren oder dass Clara sie unterrichtet hatte?

Lange Wimpern zuckten nach oben, honigfarbene Augen trafen auf ihre, dann senkten sie sich wieder. »Ich habe deine Geschichten gehört, als ich in Wolfsgestalt gewesen bin.«

Er hatte also doch ihr nächtliches Geschwätz mitgehört. Sie ließ los. An seinem Körper war alles in Ordnung, außer der Schmierigkeit, die sie mit den Fluchmalen in Verbindung brachte. Vielleicht auch eine Trägheit, von der sie wusste, dass sie mit Kopfschmerzen verbunden war, aber das lag wahrscheinlich an seiner neuen Gewohnheit. Die Auswirkungen des Entzugs waren bei keinem Laster gnädig.

»Du hast mich also ignoriert«, sagte sie.

»Nein ... ich habe –« Er presste die Lippen fest aufeinander.

»Jasper.« Sie seufzte und schaute an die Decke. »Du kannst nicht behaupten, dass wir füreinander bestimmt sind, und dann deine Gefühle vor mir verbergen. Ich habe gespürt, dass du sie abgeschaltet hast, und das fühlt sich wie eine Lüge an. Ich werde nicht bei jemandem bleiben, der unehrlich ist.«

»Ich gehöre dir. Ist das nicht genug?«

Sie spannte sich an. »Taten sagen mehr als Worte, und in der letzten Woche hast du dich nicht so verhalten, als wären wir zusammen.«

Sie hob halbherzig die Schulter, als er nicht reagierte, doch als ihr Blick wieder nach unten wanderte, stellte sie fest, dass er nicht mehr in die Ferne starrte, sondern geradeaus – auf ihre Brust. Genauer gesagt auf das Heben und Senken ihrer Brüste. Sie verschränkte ihre Arme und drückte ihre Hüfte zur Seite.

»Ernsthaft?«, sagte sie. »Ich bitte dich, mir dein Herz auszuschütten, und du geilst dich an meinen Titten auf.«

»Titten?« Sein Blick hob sich zu ihr und seine vollen Lippen zuckten.

»Brüste.« Sie deutete auf ihre eigenen. »Wie auch immer man sie in dieser Zeit nennt.«

»Ich nenne sie meine.« Seine Stimme war tief und rau, und verdammt, sie löste einen Blitz verräterischer Hitze aus, der direkt durch ihre Mitte zuckte.

Der eingebildete Mistkerl wusste das auch. Seine Augen wurden nur noch heißer, als er den Anblick ihres Körpers in sich aufsaugte.

Sie hatte genug davon und wandte sich ab, aber er zog sie an der Hand zurück. Dunkles Verlangen flackerte über seine Züge.

»Willst du wissen, warum ich in Wolfsgestalt geblieben bin? Warum ich meine Sinne mit Manabeeren betäubt habe?«

»Ja!« Das wäre ein Anfang.

Er stand langsam auf, bis er sie überragte, und die beeindruckende Erregung, die seine Hose zierte, herausragte und sie fast am Bauch traf. Durch ihre Verbindung peitschte die Lust roh und heftig auf sie ein. Sie taumelte zurück, bis sie mit den Schultern gegen die Wand und mit dem Arm gegen den Tisch mit der Rosenwasserschale stieß. Ihre Hand schnappte nach unten, um sie festzuhalten.

Jasper schlich sich näher heran, und Sex stand ihm ins Gesicht geschrieben und in jeder Linie seines Körpers.

»Seit ich deinen Geruch zum ersten Mal wahrgenommen habe, wollte ich dich, hübscher kleiner Mensch. Ich will dich essen, dich lecken, in dir sein. Irgendetwas an dir ruft nach mir. Es ist unerklärlich und verzehrt mich jeden wachen Moment. Ich brauche nicht alle meine Erinnerungen, um zu wissen, dass ich so etwas noch nie gefühlt habe. Ich habe mich versteckt und meine Sinne abgestumpft, weil du noch nicht bereit dafür bist. Ich kann es in deinen Augen sehen.«

Er blieb einige Zentimeter vor ihr stehen. Die Hitze seines Körpers leckte über ihre Vorderseite und versengte ihre Haut. Alles, was sie sehen konnte, war sein durchtrainierter Oberkörper, die ausgeprägten Bauchmuskeln und die breiten Schultern. Blaue Blitze funkelten sie an. Ihr Blick war geradeaus gerichtet.

Nach unten zu schauen würde bedeuten, zu sehen, dass – sie errötete. Nope. Sie würde nicht nach unten schauen.

Den Blick nach oben zu richten bedeutete, von seinen intensiven Augen gefangen zu werden.

Seitlich würde sie direkt auf den prallen Bizeps blicken, der sich neben ihr an der Wand abstützte und sie gefangen hielt.

Sie schluckte.

Er hatte recht. Sie war nicht bereit für das, was er fühlte. Es war zu echt. Zu früh. Zu sehr von einer Person abhängig. Ein stechender Schmerz pochte in ihrer Brust. Sie konnte nicht alles auf eine Karte setzen, denn wenn die Karte kaputt ginge, würde auch sie kaputt gehen. Sie musste sich erst einmal in dieser Welt zurechtfinden. Obwohl ihr Verstand ihr das sagte, wollte ihr Körper etwas anderes. Er hatte keine Lust auf Warten. Er wollte nur das, was hier vor ihren Augen war.

Jasper beugte sich vor, sodass seine Lippen heiß an ihr Ohr flüsterten: »Du vergisst, Mensch, dass ich dein Verlangen spüre. Ich weiß, was dein Körper will, auch wenn dein Verstand noch dagegen ankämpft. Du gehörst mir, aber ich gehöre auch dir. Ich werde dich niemals verlassen. Niemals.«

Ihre Wimpern flatterten zu. Der Geruch seiner süßen, mit Rosenwasser getränkten Haut ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Seine Zähne wanderten an ihrem Hals entlang. »Ich werde dich beschützen, dich ernähren, dich befriedigen, dich verehren.«

»Wir sollten gehen«, sagte sie, ohne die Augen zu öffnen. »Sie warten auf uns.«

Er hielt kurz inne. Seine Zähne ruhten auf der Sehne zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter. Dann ein Kratzen an ihren Seiten, als seine Hände die Wand verließen.

Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass er einen Schritt zurückgetreten war, um sie zu studieren, den Kopf zur Seite geneigt, die Ohren eifrig nach vorn gerichtet, eine dunkle Locke gebürsteten Haares über der Stirn hängend. Sie dachte, die Begegnung sei zu Ende, aber als sie gehen wollte, sagte er: »Ich werde ehrlich zu dir sein, wenn du ehrlich zu mir bist.«

Ihre Blicke trafen aufeinander, und er schenkte ihr ein schelmisches Grinsen voller Geheimnisse und Herausforderungen. Ihr Atem stockte. Es war ein Lächeln, das heller leuchtete als tausend Sterne. Und dann war es weg.

Ein Anflug von Bedauern machte sich in ihrem Bauch breit, als er zur Tür ging. Sie hatte vergessen, welche Auswirkung sein Lächeln auf sie hatte, aber ihr Körper hatte es nicht. Es brachte sie zum Nachdenken ... was wäre wenn? Was wäre, wenn sie loslassen und ihm einen Teil von sich geben würde? Was, wenn er dasselbe täte?

Ich werde dich niemals verlassen. Niemals.
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Jasper ging neben Ada die mit Laternen beleuchtete Hauptstraße entlang. Gefangene Manabienen schwirrten umher und spiegelten sich in den Glasmosaiksteinen, die an den Seiten aller Gebäude angebracht waren. Das Klimpern der Windspiele folgte ihnen ebenso wie die Schritte einer kleinen Gruppe von Dorfbewohnern. Es war, als hätten die Fae in ihren Häusern darauf gewartet, sich ihnen auf der Wanderung zur Luperci-Grotte anzuschließen.

Er sollte begeistert sein.

Lupercalia war etwas, an dem er schon immer teilnehmen wollte, was ihm aber als Kind aufgrund seines Alters verboten gewesen war. Dann kam das Gesetz zur unerlaubten Fortpflanzung – eine Tatsache, an die er sich erst kürzlich erinnert hatte, zusammen mit vielen anderen Erinnerungen, die ihn bedrängten und auf die er sich nicht zu konzentrieren versuchte. Aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte die Bilder seiner Kindheit nicht aufhalten, wie er durch die Straßen des Dorfes rannte, ein rotes Band hochhielt und zusah, wie es hinter ihm durch die Luft flatterte. Das kindliche Lachen seiner Cousins, die mit ihren eigenen roten Bändern neben ihm herliefen. Die Stimme seiner Tante, die sie aufforderte, vor der großen Zeremonie nicht die Bänder in einander zu verwickeln ...

»Komm schon, Clara«, sagte Jaspers Mutter, während sie mit einem Korb neben ihr ging. »Sie haben Spaß. Lass sie doch.«

Clara wandte sich mit einem finsteren Blick an ihre Schwester. »Wirst du die langen Bänder entwirren?«

»Wenn es notwendig ist.«

»Natürlich wirst du das«, antwortete Clara mürrisch. »Der Spaß ist dir immer wichtiger als die Konsequenzen, nicht wahr?«

Die Lippen von Jaspers Mutter verzogen sich.

Clara warf ihr einen zerknirschten Blick zu. »Das habe ich nicht so gemeint.«

»Doch, das hast du.«

Jasper erinnerte sich, dass ihr Gespräch danach beendet gewesen war. Es hatte Jahre gedauert, bis er wusste, warum. Aber je älter er wurde, desto weiser wurde er. Was wie ein Spaß mit dem König aussah – mit ihm bei Lupercalia gepaart zu werden – hatte mit einer Schwangerschaft geendet. Und dann mit dem Tod.

Diese Nacht, in der sie die Straße mit wehenden Bändern entlang gerannt waren, war das letzte traditionelle Lupercalia. Es war das, an dem der König zurückkam und wieder teilnahm, aber Jaspers Herkunft entdeckte. Es war das letzte, bei dem Jaspers Mutter noch lebte.

Nicht heute Abend.

Er schüttelte seinen Kopf. Morgen würde er sich seinen Dämonen stellen.

Jetzt wollte er nur noch schlemmen, etwas Köstliches finden, um seine Vergangenheit zu betäuben, und sich verwöhnen lassen. Wenn er sich recht erinnerte, führte das Reinheitsselixier, das bei der Hauptmahlzeit gereicht wurde, dazu, dass der Körper kribbelte und schwitzte, um ihn auf den Lupercalia-Ritus vorzubereiten. Es würde viel Cider und Ale geben.

Erinnerungen an vergangene Vergnügungen tauchten vor seinen Augen auf. Er zuckte zusammen und versuchte, sie abzuschütteln, aber unerwünschte Visionen von Elixieren und bedeutungslosem Sex drängten sich in seinen Kopf. Wie konnte er sich jetzt so sehr dafür schämen, wo er es doch damals so genossen hatte? Es hatte ihm so gut gefallen, dass er sich eine Wohnung in Cornucopia, der fast gesetzlosen Grenzstadt zwischen den Königreichen der Seelie und der Unseelie, gekauft hatte. Es war der einzige Ort, an dem sich die Fae beider Königreiche vermischten, ohne dass die Gesetze ihrer Reiche dazwischenkamen. Es fühlte sich jetzt mehr wie ein Gefängnis als ein Zufluchtsort an. Es war der Ort, an den Jasper gegangen war, um seine Unzulänglichkeiten zu vergessen.

Und sie kamen jetzt alle zu ihm zurück, sein Versagen als Wächter, als Freund, als Mentor. Sein Versagen beim Schutz seines Wächter-Partners und Freundes Rush und der Frau, die sein Kind geboren hatte. Und dann, als ob er nicht noch tiefer hätte sinken können, hatte Jasper es versäumt, Rushs Sohn Thorne zu beschützen, und das war unverzeihlich. Jasper wusste genau, wie hart das Leben für jemanden ohne Eltern in Elphyne war, doch er hatte sich hinter seiner Pflicht gegenüber der Quelle versteckt.

Die Wahrheit war, dass er ein Feigling war, der sich vor seinem Vater versteckte. Das war er schon immer gewesen. Er hätte auftreiben sollen.

Das Leuchten seiner blauen Armmarkierungen erregte seine Aufmerksamkeit.

Warum?

Warum hatte die Quelle ihm nach all seinem Scheitern dieses Geschenk gemacht? Dieses Geschenk war so stark, dass es die Stadt vor der völligen Verwüstung während des Überfalls bewahrt hatte. Es verschaffte ihm Zugang zu ihrem ungenutzten Manavorrat. Sie hatte ihm sie gegeben.

Nicht, dass sie ihre Partnerschaft akzeptieren würde.

Sie war ... er betrachtete Adas Profil, während sie neben ihm herging. Ihr blondes, gewelltes Haar floss über ihren Rücken. Sommersprossen schmückten eine kleine, zierliche Nase. Sie hatte eine sonnengeküsste Bräune, die er bisher nur bei den fischschwänzigen Fae gesehen hatte, die sich gern an den warmen Felsen des Strandes von Helianthus City aalten. Er konnte den Sommer an ihr riechen. Sie war die Verheißung von etwas, das alle Winterfae wollten. Sie war die Verheißung des sprudelnden Lebens.

Sein Mensch war schön, innen und außen. Und sie war bei ihm geblieben. Sie hatte an seiner Seite geschlafen. Sie hatte das frevelhafte Metall mit ihren eigenen Fingern aus seinem Körper gegraben. Sie hatte ihn und seinesgleichen ohne Vorurteil geheilt. Sie wollte ihn. Er wusste es.

Da war noch etwas, das wenig Sinn ergab. Er hatte sich die ganze Zeit über verachtenswert ihr gegenüber verhalten, aber sie war ihm treu geblieben. Ein so starkes, ja beinahe greifbares Verlangen durchströmte ihn, dass er seinen Blick auf die Blütenblätter richten musste, die die unbefestigte Straße vor ihm übersäten.

Als sie gedroht hatte, ihn zu verlassen, war ihm schlecht geworden. Er konnte sich nicht vorstellen, von ihr getrennt zu sein.

In einem ihrer nächtlichen Monologe hatte sie davon gesprochen, dass sie sich mehr Training im Orden wünschte. Vielleicht war es an der Zeit, sie dorthin zu bringen, an den Ort, an dem er den größten Teil seines Lebens verbracht hatte.

Eine vage Erinnerung an seinen Kader juckte am Rande seiner Gedanken. Er wusste, dass sie an seiner Rettung vor seinem Vater – und aus Jaspers Gefangenschaft im Ring – beteiligt waren, aber er konnte die Wahrheit über ihre Identitäten nicht ganz herausfinden. Wenn er versuchte, sich an mehr zu erinnern, kamen ihm nur verschwommene Gesichter in den Sinn. Der Rest war mit seinen Gefühlen für Ada, seiner Wut und seinem Verlangen nach Rache an seinem Vater beschäftigt. Manchmal nahm diese Wut mehr Raum ein als Ada. Manchmal war es andersherum. Und gelegentlich, nachdem weitere Fluchmale entfernt worden waren, versuchten andere dunkle Teile von ihm, sich durchzusetzen. Wenn er diesen Teilen Raum zum Atmen gäbe, würden sie ihn verschlingen.

Er konzentrierte sich besser auf den Nervenkitzel der Jagd, von der er wusste, dass sie kommen würde. Die Tatsache, dass seine Gefährtin weiterhin leugnete, was sie einander bedeuteten, erregte ihn noch mehr. Er würde es genießen, zu beobachten, wie sie erkannte, dass ihre Vereinigung unvermeidlich war.

Der Weg aus der Stadt heraus führte sie zum Fluss hinunter, entlang eines sprudelnden Baches, der in den Wald führte. Elementare flatterten in den Bäumen, jagten Glühwürmchen und quietschten. Laternen und Glasglocken schaukelten sanft von den Ästen der Eichen und wiesen den Weg. Leises Gemurmel voll Aufregung und Vorfreude kam von den Dorfbewohnern, die hinter ihnen gingen. Jasper spürte keine Kälte, aber Adas Nase war rosa von der frischen Dämmerungsluft. Wenn sie an der heiligen Grotte ankamen, würde er darauf bestehen, dass sie sich an ein Lagerfeuer setzte, das um das Becken herum aufgebaut war.

Erde wurde zu weichem Gras unter den Füßen, als sie dem gewundenen Bach durch immer größer werdende Bäume folgten, die sie vor dem dämmrigen Himmel verbargen. Ada sah auf. Ehrfurcht flutete ihr Band und er konnte das Lächeln auf seinen Lippen nicht unterdrücken. Während dieser Wanderung der Luperci zu sein, war der Stolz und die Freude des Darkfoot-Rudels. Er durfte es nicht nur mit ihr teilen, sondern es als jemand erleben, den das Rudel verehrte und respektierte.

Seine Mutter wäre stolz auf ihn gewesen.

Er ist ein zehnmal besserer Fae als du, hat zehnmal mehr Seele, und er wird ein zehnmal besserer –

Mit einem Zusammenzucken brachte er die Stimme seiner Mutter zum Schweigen. Nach so vielen Jahren hörte er sie immer noch so deutlich wie an dem Tag, als sie gesprochen hatte.

Adas sanfter Blick glitt zu ihm hinüber. Sie hob fragend die Brauen. Er musste etwas von seinen Gefühlen freigelassen haben. Sie starrte ihn weiter an, und er wusste, dass er ihr etwas geben musste.

»Meine Mutter hätte das gern gesehen«, gab er zu und blickte auf die strahlenden Lichter, die durch den Dunst der Bäume schimmerten. »Es war ihre liebste Zeit im Jahr.«

Sie waren oben in der Grotte angekommen. Moosbewachsene Steinstufen führten hinunter zu einem begrünten Podest und einem Wasserfall, der das heilige Becken speiste. Wenn er seinen vagen Erinnerungen trauen konnte, lag die Lupercal-Höhle hinter dem Wasserfall verborgen. Der Geruch von gebratenem Fleisch tränkte seine Geschmacksnerven, und er spitzte die Ohren. Stimmen und die tiefe, gehauchte Melodie von Panflöten drangen nach oben. Sie waren fast da.

»Die letzte Etappe der Pilgerreise ist etwas schwierig«, sagte er zu Ada und reichte ihr die Hand. »Pass beim Hinabgehen auf, wo du hintrittst.«

Ada umklammerte seinen Arm, ihre Augen weit und ernst, als sie zu ihm aufsah. »Du erinnerst dich?«

»An manches.« Wieder verweilte ihr Blick auf ihm. Sie wollte ihn nicht so einfach davonkommen lassen. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, würde sich ein Teil von ihm beleidigt fühlen, wenn sie es täte. Sie war nicht irgendeine Fremde. Sie war diejenige, die die Quelle für ihn auserwählt hatte, was durch ihre Reise durch die Zeit noch besonderer wurde. Das allein war an sich schon eine so seltene Tatsache, dass er aufhorchen sollte.

Sie hatte recht gehabt. So zu tun, als gäbe es sein Leben nicht, machte es nicht wahr. Seine Mutter hatte vor langer Zeit etwas Ähnliches gesagt, und es hatte tief im Inneren einen Nerv getroffen. Es gab Dinge, die er niemals gutmachen könnte, aber wenn sie diese Teile von ihm kennenlernen wollte, dann sei es so. Wie viel schlimmer konnte sein Leben noch werden?

»Ich werde dir nachher mehr erzählen«, räumte er leise ein.

Das war genug. Sie nickte.

Er bedeckte ihre Hand auf seinem Unterarm mit seiner eigenen und hielt ihren Blick fest. Einen Moment lang herrschte zwischen ihnen eine Verbindung, dann lächelte sie und trat einen Schritt vor. Er ließ ihre Hand nicht los und zog sie wieder zu sich zurück.

»Halt dich an mir fest«, murmelte er und führte sie gemeinsam hinunter.

Unten in der Grotte neben dem Pool standen mehrere Tische mit Speisen und Getränken. Vereinzelte Lagerfeuer loderten und verbreiteten Wärme in der sonst kühlen Abendluft. Ein Wasserfall ergoss sich über eine kleine Klippe und endete in einem Becken, in dem das Wasser aufgewühlt brodelte und aus dem sich Dampf empor rankte.

Dorfbewohner und Gäste tummelten sich bereits an den Tischen und tranken und feierten. Die meisten Frauen trugen eine blutrote Version von Adas Kleid, und die Männer trugen rote Hosen mit Kordelzug. Die cremeweiße, reine Farbe war Jasper und Ada – den beiden Luperci – vorbehalten.

Er stellte fest, dass Vertreter anderer Fae-Arten gekommen waren, um die Feierlichkeiten mitzuerleben, was nicht gänzlich ungewöhnlich, aber selten war. Vielleicht lag es daran, dass dies das erste echte Lupercalia seit Jahrhunderten war. Alle teilten die Aufregung.

Satyrn mit gekrümmten Hörnern auf ihren Köpfen und gespaltenen Füßen teilten sich einen Tisch und unterhielten sich leise mit Darkfoot-Gestaltwandlern. Ein Hirschfae mit gegabeltem Geweih saß an einem Tisch und unterhielt sich mit ein paar einheimischen Gestaltwandlern. Etwas abseits, in der Nähe der Bäume, unterhielten sich zwei Eichenmänner. Einer war groß und hatte eine Holzmaserung im faltigen, zerfurchten Gesicht. Sein Bart und sein Haar aus orangefarbenen und braunen Blättern zeugten von hohem Alter. Bald würden seine Blätter fallen, und er würde in die letzte Phase seines Lebens eintreten – den Winter. Neben ihm stand ein junger Frühlingseichenmann, der kaum einen grünen Blattschopf trug.

Jasper suchte die Grotte nach Frauen ihrer Art ab, denn wenn sie an Lupercalia teilnahmen, waren sie sicher nicht allein. Tatsächlich saß eine Gruppe von Frauen an einem runden Tisch mit einer Reihe von Laternen, die von Ästen herabhingen.

Als diese Erkenntnis Jasper in den Sinn kam, wusste er, dass sich die Wolke, die sich in seinem Kopf eingenistet hatte, fast gelichtet hatte. Mit einer Mischung aus Traurigkeit und Akzeptanz verstand er, dass die Zeit, in der er sich vor seiner Verantwortung verstecken konnte, beinahe vorbei war.

Eine letzte Nacht des Vergnügens.

Er blickte zu Ada hinunter und stellte fest, dass ihre Augen wie zwei große Untertassen aussahen, als sie den Ort erfasste.

»Ich habe noch nie ...«, stammelte sie. »Ich meine ... ich habe noch nie gesehen, dass ...«

»Das muss alles sehr neu für dich sein.« Für jemanden, der von einer Rasse abstammte, bei der der größte körperliche Unterschied die Hautfarbe war, stellte er sich vor, dass die Vielfalt der Fae etwas Erstaunliches sein musste.

Ihre Augen trafen seine und sie nickte. »Ich weiß nicht warum, aber ich habe nicht erwartet, so viele verschiedene Leute zu sehen.«

»Das ist noch gar nichts«, sagte er. »Warte, bis du Cornucopia oder die Unseelie-Länder besuchst.«

»Wirst du mir von ihnen erzählen?«, fragte sie. »Ich würde gern mehr wissen.«

Ihr Eifer durchdrang ihn und schlang sich um sein Herz. Sie hatte es vielleicht nicht bemerkt, aber ihre Frage deutete auf eine gemeinsame Zukunft hin.

»Natürlich.« Er drückte ihre Hand, die noch immer seinen Unterarm umklammerte. »Die Nacht hat gerade erst begonnen.«

Sein Cousin Sun stand mit verschränkten Armen am Fuß der Steintreppe. Er warf Jasper einen misstrauischen Blick zu, aber sein Lächeln wurde bei Ada breiter.

»Schön, dass du da bist«, sagte Sun zu ihr.

Sie erwiderte sein Lächeln, und Jasper spürte, wie sich die anfängliche Wärme um sein Herz verflüchtigte.

»Ich fühle mich geehrt«, sagte sie.

Ihre Blicke hingen zu lange aneinander.

Mit einem unterdrückten Knurren stellten sich Jaspers Nackenhaare auf. Obwohl er keinen Ton von sich gab, sah Ada ihn mit einem missbilligenden Stirnrunzeln an.

Sun nickte Jasper zu. »Schön, dich endlich draußen zu sehen, Reed –«

»Ich bin jetzt D’arn Jasper. Schon seit Jahrhunderten. Das weißt du.«

Sowohl Ada als auch Sun starrten ihn an.

»Was?«, forderte er finster.

»Nichts, nur ... du erinnerst dich«, murmelte Sun.

Natürlich erinnerte er sich. Er konnte es nicht ausstehen, wenn seine Cousins sein Engagement als Wächter abtaten. Jedes Mal, wenn er nach Fenrysfield zurückgekommen war, weigerten sie sich zu glauben, dass er nicht für immer zurückgekehrt war. Manchmal glaubte Jasper, dass dies der Grund dafür war, dass weder Sun noch Moon Alpha geworden waren. Beide waren eindeutig fähig und stark genug, hatten es aber nicht getan. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Clara eine Naturgewalt war.

Jasper kratzte an den Fluchmalen, als diese aufflammten.

Sun war einen Moment lang sprachlos, grinste dann aber. »Du alter Hund. Du erinnerst dich.«

Dann stürzte er sich auf Jasper und verpasste ihm einen harten Schlag in den Bauch.
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Ada erstarrte. Warum in aller Welt sollte Sun seinen Cousin schlagen?

Jasper krümmte sich und keuchte ... dann spannte er sich an, jeder Muskel in seinem Körper wurde steif. Ein Funke der Gefahr zischte durch die Luft.

Besorgnis überkam Ada, und sie spannte sich an, bereit, den Kampf zu beenden, der das Fest sicherlich ruinieren würde. Sie schaute sich nach einem bekannten Gesicht um, nach Hilfe, aber sie fand nichts dergleichen. Falls das ausuferte, war sie auf sich allein gestellt.

Jasper richtete sich auf und blickte Sun an, der mit einem dümmlichen Grinsen und einem ›Komm-und-hol-mich‹-Blick dastand. Wenn er einen Schwanz hätte, stellte Ada sich vor, würde er damit wedeln.

»So wird es also laufen, Cousin, nicht wahr?« Jasper packte ihn an der Schulter und schlug ihm dann mit der Faust in den Bauch. Schon bald tobten sie auf dem grasbewachsenen Boden, purzelten und kämpften wie Brüder. Fäuste flogen, Knie wurden zu Geschossen, und Ohren wurden gebissen.

»Jap, so sind sie manchmal.«

Ada drehte sich um und fand den Jungen, den sie an ihrem ersten Tag geheilt hatte.

»Das ist eine Wolfssache«, erklärte Lake mit einem Grinsen. »Wir sind ein wetteifernder Haufen.«

»Alles klar.« Sie hob die Augenbrauen und blickte zu ihnen. »Also soll ich sie einfach lassen?«

Lake zuckte mit den Schultern. »Ich schätze ja.«

»Du nimmst auch an Lupercalia teil?«, fragte sie ihn.

Er lachte nervös und seine Wangen erröteten sich. »Nein. Ich bin noch ein paar Jahre davon entfernt, dass ich mitmachen darf. Aber ich bin hier, um in der Band zu spielen.« Er hob ein hölzernes Musikinstrument hoch, das wie eine Maraca klang. »Juhu.«

»Nun, ich bin froh, dass du wieder ganz gesund bist. Du siehst gut aus.«

Diesmal färbten sich seine gewölbten Ohren rot. Er berührte seine Lippen mit den Fingern und schob sie hinunter und in ihre Richtung.

»Nicht der Rede wert.« Sie lächelte warmherzig.

Sie sprangen beide zurück, als Sun und Jasper zu ihnen rollten, aber nicht weit genug. Lakes Maraca fiel auf den Boden.

Clara joggte herbei und klatschte laut in die Hände. Moon folgte ihr mit einem unbeeindruckten Gesichtsausdruck.

»Es reicht!«, rief Clara. Sie packte beide ihrer widerspenstigen Verwandten an den zuckenden Ohren und zerrte sie auf die Beine. »Ich schwöre bei der Quelle, ihr zwei habt nichts gelernt. Crimson rette mich. Das ist ein heiliges Fest!«

»Er hat angefangen.« Jasper entwand sich Claras Griff und zeigte auf Sun, der nur seine Mutter mit wackelnden Augenbrauen ansah.

»Es ist mir egal, wer damit angefangen hat ...« Clara keuchte angesichts Jaspers grasbefleckter Hose auf. »Was hast du getan? Die Hose soll Reinheit symbolisieren und du hast sie beschmutzt!«

Jasper schmunzelte und wischte sich mit dem Daumen einen Blutstropfen aus dem Mundwinkel. »Seien wir ehrlich, Tante, wenn du jemand Reinen als Luperci haben wolltest, hättest du mich nicht fragen sollen.«

Wut überschattete Claras Gesichtsausdruck, doch sie kämpfte mit dem Humor in ihren Augen. »Ich werde euch bei lebendigem Leib häuten und euren Pelz als Mantel tragen. Bitte versucht euch zu benehmen. Es sind königliche Würdenträger und Abgesandte aus anderen Städten anwesend.« Sie senkte ihre Stimme, sodass nur sie sie hören konnten. »Wenn wir Verbündete gewinnen wollen, damit wir nicht mehr auf den König angewiesen sind, müssen wir Eindruck machen. Gah!« Sie warf die Hände hoch und ging dann zu den Gästen zurück, die sie an dem langen Tisch neben dem Becken unterhalten hatte.

Jasper murmelte etwas, das Ada nicht verstehen konnte. Sun aber schon. Er brach in Gelächter aus. Ada versuchte, nicht mitzulachen, und sie war nicht die Einzige. Das grobe, vertraute Spiel hatte eine gewisse Anspannung abgebaut.

Nicht alle lächelten. Moon stand immer noch mit verschränkten Armen da und sah seinen Bruder und seinen Cousin mit zusammengezogenen Brauen an. Lange graue Haare fielen ihm über die breiten, nackten Schultern. Ada war froh, dass seine Bauchwunde nur noch eine kaum sichtbare Narbe war.

Die Stimmung wurde nüchterner. Jasper und Sun richteten sich auf und glätteten ihre Kleidung.

»Ehrlich«, sagte Prim, als sie die Stiegen hinunterkam und ein Tablett mit feierlichen süßen Kuchen trug. »Man sollte meinen, dass der Alpha-Erbe der Darkfoots und der Prinz von, ich weiß nicht, halb Elphyne, etwas verantwortungsbewusster wäre.«

»Wie kommst du auf die Idee?«, witzelte Jasper.

Prim verdrehte die Augen und schenkte Ada ein kurzes Lächeln, bevor sie zu Moon sagte: »Wo willst du die haben?«

»Gib sie Halona an der Festtafel.«

Prim tänzelte davon, ihr rotes Kleid wehte hinter ihr. Die sanften Töne der Panflöte schwebten über den dunstigen Wasserfall und hallten an den Felswänden und Bäumen der Grotte wider. Die Melodie war eindringlich ... bis schüttelnde Maracas dazukamen. Ada grinste. Sie genoss den Ansturm an Endorphinen, die anstiegen und sie begrüßten.

»Was ist so lustig?« Jasper verengte seine Augen.

»Nichts. Insiderwitz«, antwortete sie und sah Lake an, der sein Bestes tat, um amüsiert zu wirken.

Jaspers finsterer Blick wurde strafender, aber Ada warf ihm nur einen Blick zu, der sagte: Ich kann auch Dinge verbergen. Es war dumm. Es war neckisch. Aber es gab ihr eine kleine Genugtuung zu wissen, dass Jasper verstehen würde, wie es sich anfühlte, ausgeschlossen zu werden.

»Also ...« Sun wischte sich die laufende Nase ab und deutete dann zwischen Ada und Jasper. »Was läuft zwischen euch beiden?«

»Sun«, mahnte Moon.

»Was? Wenn du keine Gefährtin hättest, würdest du auch fragen. Besonders für heute Abend.«

»Ada und ich sind Gefährten«, betonte Jasper.

»Wir sind nur Freunde«, sagte Ada zur gleichen Zeit.

Die beiden sahen einander an. Ada sah einen Anflug von Kränkung in Jaspers Augen, aber sie gab nicht nach. Wenn sie es einer kosmischen Macht überließ, ihr Liebesleben zu bestimmen, was blieb ihr dann noch? Ihre Freundinnen waren weg. Ihre Welt war weg. Das war das letzte bisschen Kontrolle, das sie noch hatte.

Sie erklärte: »Wir sind nicht verpaart.«

Jasper hob eine Braue und hielt seinen blau leuchtenden Arm hoch. »Wie nennst du das?«

»Eine Geschäftsbeziehung.«

»Oh«, stachelte Sun Jasper an. »Da hat sie dich, Cousin.«

Jaspers Brauen zogen sich zusammen. »Das gibt es nicht, Ada.«

»Jetzt schon.«

»Heißt das, dass du bei der Verbindungszeremonie frei bist?« Suns Augen leuchteten auf.

Was?

»Nein«, knurrte Jasper und sein Gesicht verzog sich. Er spannte sich an und machte einen Schritt auf Sun zu, der nur noch breiter grinste.

»Jasper, beruhige dich.« Sie berührte ihn am Arm, aber seine Augen bohrten sich in seinen Cousin. Alles an seiner Körperhaltung deutete darauf hin, dass das nächste Mal, wenn er Sun berührte, das Spielen vorbei wäre. Wie Sun sich in diesem Moment nicht in die Hose machen konnte, war ihr ein Rätsel. Sie war sich nicht sicher, ob sie so mutig wäre, wenn Jasper ihr jemals diesen Zorn entgegenbringen würde. Sie tippte Jasper auf den Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Was ist die Verbindungszeremonie?«

Da Jasper von gewalttätigen Gedanken über seinen Cousin verzehrt wurde, nahm Moon seinen selbstmordgefährdeten Bruder an der Schulter und zog ihn zurück, bevor er Ada antwortete: »Dabei werden alle ungepaarten Rudelmitglieder nach Abschluss des Lupercalia-Ritus miteinander gepaart.«

Wie Der Bachelor oder eine romantische Reality-TV-Show? Nein, danke.

»Oh, nein, ich werde nicht teilnehmen, aber danke für die Einladung.«

»Du hast gerade gesagt, du wärst nicht mit mir verpaart.«

Ada gefiel der spöttische Ton in Jaspers Stimme nicht. »Also müssen von Haus aus alle Alleinstehenden mitmachen?«

»Nun«, sagte Sun. »Da dieses Event ein Symbol der Gesundheit und Fruchtbarkeit ist, sowohl für unser Land als auch für uns selbst, wäre es respektlos und ein Skandal, nicht teilzunehmen. Es ist ja nicht so, dass es sich um eine lebenslange Verpflichtung handelt. Nur eine Nacht voller Vergnügen.«

Als Ada gehörte hatte, dass sie um die Segnung ihrer Samen baten, dachte sie, sie meinten das Saatgut. Jetzt erkannte sie, dass es zwei Bedeutungen gab.

»Sie gehört mir«, sagte Jasper. »Ob ich sie markiert habe oder nicht.«

»Warum schauen wir nicht, was die Quelle denkt?«, fragte Sun Jasper. »Ich meine, wenn du dir so sicher bist, dass sie deine wahre Gefährtin ist, solltest du kein Problem damit haben, oder?«

»Das ist kein Wettbewerb«, knurrte Moon die beiden an. »Die Quelle hat sie bereits miteinander verbunden.«

»Es ist immer ein Wettbewerb«, erwiderte Sun.

»Ich stehe direkt vor euch.« Nicht, dass sie Ada noch hörten.

Jaspers leuchtender Blick verengte sich auf sie. »Du sagst mir immer wieder, dass du nicht glaubst, dass unsere Beziehung schicksalhaft ist, also hier ist deine Chance. Wenn wir nicht wieder miteinander verbunden werden, dann ...«, seine Nasenlöcher blähten sich, »werde ich dich in Ruhe lassen.«

»Warum brauche ich überhaupt einen Partner?«

Die Vorstellung, in irgendeine Art von Beziehung gezwungen zu werden, war unvorstellbar.

Moon räusperte sich. »Ich bedaure, dir das mitteilen zu müssen, aber als du die Rolle eines der beiden geehrten Luperci angenommen hast, sind wir davon ausgegangen, dass du an den Fruchtbarkeitsritualen teilnehmen würdest. Ob das nun gemeinsam oder mit jemand anderem ist, darüber können wir nicht streiten. Und nur damit das klar ist, es wird dich niemand zur Paarung zwingen. Es gibt etwa fünfzig potenzielle Paare. Wenn du mit jemandem verbunden wirst, liegt es an dir, wie du die Nacht mit deinem Auserwählten verbringst. Aber es zu verweigern ist respektlos gegenüber dem Ritual und ein Zeichen von Unglück für die kommende Ernte. Wir würden eher eine andere Luperci auswählen, die dich ersetzt.« Er warf einen Blick zum Bankett. »Ich glaube, Prim war interessiert. Ich könnte sie fragen.«

Adas Magen sträubte sich bei diesem Gedanken, und das musste sich in ihrem Gesicht gezeigt haben, denn Jaspers Augen funkelten sie wissend an. Er wusste, dass sie ihn mochte. Und er wusste, dass ihr Widerstand langsam nachließ. Aber Ada machte keine halben Sachen. Wenn sie sich auf eine Beziehung mit Jasper einließ, dann würde sie tiefgreifend sein. Sie befürchtete, dass sie nicht mehr herausklettern könnte, wenn es hart auf hart käme.

Sie hatte kein Sicherheitsnetz in dieser Welt. Sie wäre dann allein.

Ada öffnete den Mund, um zu antworten, aber die Musik verstummte plötzlich. Das Klirren von Glas brachte die Gespräche zum Schweigen. Einen Moment lang war nur das Rauschen des Wasserfalls und das Zirpen der Grillen zu hören. Ada war sich sicher, dass ihr Herz ein paar Dezibel lauter schlug.

Clara stieg auf einen Tisch und wandte sich an die schweigende Versammlung.

»Als Alpha und Matriarchin von Fenrysfield erkläre ich Lupercalia offiziell für eröffnet.«

Jubel brach aus. Die Getränke in den Händen klirrten und schwappten. Das Lächeln und Grinsen war von ansteckender Freude geprägt. Ada wusste, dass sie ihnen nicht noch mehr in die Suppe spucken konnte, als sie es ohnehin schon getan hatte. Es war eine Sache, zu leugnen, dass das Band zwischen ihr und Jasper romantischer Natur war, aber sich zu weigern, an ihren heiligen Traditionen teilzunehmen, wäre eine Beleidigung. Moon hatte gesagt, niemand würde sie in eine Situation zwingen, in der sie sich nicht wohl fühlte. Sie verließ sich darauf. Diese Leute hatten sie eingekleidet, ernährt und ihr ihre Lebensweise beigebracht. Das war das Mindeste, was sie tun konnte.

»In Ordnung«, murmelte sie, weil sie wusste, dass alle sie über den Lärm hinweg hören würden. »Ich werde an dem Verbindungsritual teilnehmen.«

Ein Grinsen streckte sich über Suns Gesicht, aber Jaspers Gesichtsausdruck blieb sehr viel düsterer. Er brodelte mit einer Intensität, die ihr die Röte in die Wangen trieb. Ein Flackern des Zweifels kribbelte am Rande ihres Verstandes ... vielleicht war dieses Ritual nicht so unbeschwert, wie sie es sich vorstellte.

Ein weiteres Klirren gegen Glas, und der Lärm verstummte. Als Ada hinübersah, richtete sich Clara königlich auf und hob ihr Kinn, bevor sie ihren Blick über die Menge schweifen ließ. Innerhalb eines Herzschlages wurde die Stimmung ernst. Als Clara sprach, drang ihre klare Stimme durch die Grotte und erhob sich über den herabstürzenden Wasserfall.

»Lupercalia ist eine heilige, altehrwürdige Tradition – für die meisten Wolfswandlerrudel um Elphyne. Erinnern wir uns daran, wie alles begann.«

Sie senkte den Kopf und schloss die Augen.

Alle Fae um die Grotte herum taten ehrfurchtsvoll dasselbe.

Ada tat es ihnen gleich, senkte den Blick und lauschte Claras ergreifender Erzählung.

»Als die Menschen und ihre unersättliche Gier die erste Welt ausgelöscht haben, hat die Quelle sie zurückgebracht, indem sie das Leben harmonisiert und viele Formen zu einer einzigen vereint hat. Wir feiern Lupercalia, um uns an die Geburt unserer Rasse zu erinnern, an die Geburt der ersten Fae-Wechselbälger.

»Als überall auf der Welt vergiftetes Eis fiel und die Quelle mit einem Feuerregen zurückgeschlagen wurde, suchte die menschliche Mutter des Ersten in der Lupercal-Höhle Zuflucht vor einem bitteren Schneesturm. Als sie dem Tod nahe war, gebar sie Zwillinge, starb aber kurz darauf, ohne zu wissen, dass die Höhle das Versteck einer hungrigen Wölfin war.

»Als die Wölfin von der kalten Jagd zurückkam, fand sie die Zwillinge – ein Junge und ein Mädchen – und anstatt sie zu fressen, zeigte sie Erbarmen und nährte sie. Dank ihrer lebensspendenden Milch überlebten die Säuglinge nicht nur, sondern verwandelten sich in Wölfe. Die ersten Gestaltwandler wuchsen zu starken Wesen heran. Mit ihrer Wolfsmutter und der Versorgung aus dem heiligen Becken wuchsen sie gemeinsam auf und gingen gemeinsam auf die Jagd. Sie überlebten gemeinsam. Aber am Wichtigsten war, dass sie gemeinsam gediehen. Der Quelle sei Dank.«

»Der Quelle sei Dank.«

Der Chor ging wie eine Welle durch die Versammlung. Ada blickte auf die blauen Konturlinien, die sich auf ihrem Arm hinaufschlängelten. Sie schienen an diesem Abend noch heller zu leuchten.

»Wir feiern diese erste Etappe der Lupercalia, um uns daran zu erinnern, dass die Quelle uns nährt. Wenn wir mit der Natur in Einklang stehen, macht uns das stark. Bevor wir feiern, ist es nun Zeit für das erste Lupercalia-Ritual.« Clara richtete ihren Blick wieder auf Jasper und Ada. »Wir fühlen uns geehrt, dass wir in diesem Jahr Luperci haben, die die ersten Gestaltwandler widerspiegeln. Einen männlichen Wolf. Eine Menschenfrau. Beide von der Quelle gesegnet.«

Jubelschreie hallte an der Grottenwand wider. Die Fae klopften sich gegenseitig auf die Schulter, umarmten sich und warfen kleine Glasperlen in die Luft. Sie waren so glücklich. Sie glaubten wirklich, dass Ada und Jasper ihnen Glück und eine reiche Ernte bringen würden. Sie begegnete seinem grimmigen bernsteinfarbenen Blick, der von dunklen Wimpern umhüllt war. Ihr Herz klopfte gegen ihren Brustkorb, und in ihrer Mauer der Verleugnung bildete sich ein Riss. Sie wandte den Blick ab, aber das Gefühl blieb, eingekeilt zwischen ihren Rippen und dem Flattern in ihrem Magen.

Wie kann das echt sein?

Clara hob ihre Arme in den Himmel. Die Menge verstummte, und dann sprach sie sechs Worte, die Ada nie vergessen würde.

»Es ist Zeit für die Opferung.«
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Jasper musste sich ein Lächeln verkneifen, als Adas Gesicht blasser wurde und Angst wie ein Blitz durch ihre Verbindung fuhr.

Er flüsterte ihr ins Ohr: »Es sind nicht wir, die geopfert werden.«

»Oh.« Ihre Schultern sanken, dann trafen ihre Augen seine. »Aber wer ...?«

»Nicht wer, sondern was«, antwortete er mit einem halbherzigen Achselzucken. »Nur eine Ziege für das Festmahl.«

»Oh.« Sie nickte zu sich selbst.

»Keine Sorge, Pretty. Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts passiert.«

Als sich ihre Blicke trafen, flackerte diesmal ein Hauch von Verwirrung in ihrem Gesicht auf.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte er.

»Es ist nur so, dass meine Freunde mich immer Pretty Kitty genannt haben. Es war seltsam, dass du das gesagt hast.« Sie zog eine Grimasse. »Und fürs Protokoll: Ich hasse es. Nenn mich nicht noch mal so.«

Eine Erinnerung drängte sich in seinen Kopf. Nicht Pretty Kitty, sondern etwas anderes... eine kleine Stimme. Kleine Finger, die seine eigenen ergriffen.

»Sleeping Pretty braucht einen Kuss, um aufzuwachen.«

»Reed?« Ein Seufzer. »Gut, D’arn Jasper, bist du bereit?«

Er richtete seinen Blick auf Clara, die auf ihn wartete und den Schädel eines Wolfs in der Hand hielt, aus dessen Kopf gebogene Ziegenhörner ragten.

Sie hielt ihm den Schädel hin. »Deine Maske.«

»Maske?«, fragte er abwesend. Ada hatte ihre bereits auf – ein kleinerer, knochentrockener menschlicher Schädel. Ihre braunen, verhaltenen Augen beobachteten ihn aufmerksam unter der Maske. Sie hob das Kinn des Schädels an, um die Maske hoch auf ihren Kopf zu schieben, und lächelte ihn sanft an.

Wenn einer von ihnen das Recht hatte, besorgt zu sein, dann war es Ada. Nicht nur, dass alles an diesem Ritual anders war, als sie es gewohnt war, sie musste auch noch den Schädel ihrer eigenen Art tragen. Aber sie war es, die ihm den Mut gab, weiterzumachen.

Claras Augen verengten sich. »Du erinnerst dich doch daran, was zu tun ist, oder?«

»Natürlich.« Er schüttelte sich innerlich. Reiß dich zusammen. Aber die Erinnerung an die Stimme des kleinen Mädchens und ihre Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf und drängten ihn dazu, ihnen Aufmerksamkeit zu schenken. Mit einem Knurren nahm er den gehörnten Schädel und stülpte ihn sich über den Kopf, wobei er ihn im letzten Moment nach oben schob, damit Ada das Grinsen sehen konnte, das er ihr zuwarf, bevor er sein Gesicht bedeckte und zum Wolf wurde.

Ein Band schnürte sich um seine Brust. Die Luft unter der Maske wurde stickig. Sein Lächeln verblasste. Alles verdunkelte sich, obwohl die Augenhöhlen weit waren. Das Geräusch einer jubelnden Menge kam ihm in den Sinn, wie sie gegen die Tribünen des Stadions schlug. Er blinzelte und schüttelte den Kopf.

Ich bin nicht dort. Ich bin hier.

Er krallte sich mit den nackten Zehen in das weiche Gras. Es war nicht der erdige Boden einer Arena.

Ich bin hier.

»Lass uns gehen«, brummte er und machte sich auf den Weg zur Lupercal-Höhle.

Die Panflötentöne wurden immer lauter und steigerten sich mit dem Schlag einer Trommel und dem Schütteln von Maracas. Es klang zu sehr wie das Schlagen gegen den Stadionboden – Stiefel, die im Blutrausch aufstampften.

Die Leute wichen ihnen aus, um Platz zu machen. Sowohl Ada als auch Jasper gingen das mit Gras bewachsene Ufer hinunter zum Sandstrand und dann an dessen Rand entlang, bis sie an der Felswand neben dem Wasserfall ankamen. Hinter dem Schleier aus nebligem Wasser konnte er eine einzelne Flamme in der Dunkelheit flackern sehen.

Die Lupercal-Höhle.

Die Schöpfungsstätte der ersten Gestaltwandler. Zwei Arten, die mit einem einzigen Ziel zusammenkamen – dem Überleben. Sein ganzes Leben lang war Jasper an diese Tatsache erinnert worden. Man konnte ein Fell haben, hellhäutig oder dunkelhäutig sein, gehörnt oder geflügelt, aber ein gemeinsames Ziel einte sie alle – die Gesundheit des Landes, von dem sie lebten.

Das Rauschen des Wasserfalls übertönte die rhythmische Musik. Seine Lungen arbeiteten schwer, aber er nahm Adas Hand, drehte sie, um sich der Versammlung zuzuwenden, und als alle sie gesehen hatten, führte er sie durch den Sprühnebel in die enge Höhle, wo eine einzelne Ziege an einem Pfahl angebunden war.

Draußen hörte man sie nicht blöken.

Ihr Schicksal war besiegelt.

Eine flache, leere Schale lag auf einem Stein, der zu einem Altar verarbeitet worden war. Daneben lagen ein Kristallmesser mit eingravierten Wölfen auf der Klinge und eine zweite Schale mit Milch und Wollbündeln.

Jasper zeigte auf das Messer und die leere Schüssel. »Wir sammeln das Blut, um uns damit zu bemalen. Dann reinigen wir uns mit der Milch.«

Die Ziege blökte.

Und blökte.

Er hörte kaum, wie Ada hinter ihm herschlurfte. Die Schreie blökender Opfer drang in seine Ohren. Eines stach besonders hervor – eine Pixie. Eine Frau. Eine gefallene Königin, deren Harem bereits beseitigt worden war.

Jaspers Mund trocknete aus. Ich kann nicht atmen. Er versuchte, an seinem Kragen zu ziehen, musste aber feststellen, dass er bereits nackt war. Stattdessen kratzte er sich, wollte es wegmachen ... konnte es aber nicht. Mach es weg.

Er schüttelte seinen Kopf.

Er schaffte das. Fast in Zeitlupe, als würde er außerhalb seines Körpers schweben, sah er, wie seine Hand nach dem Messer griff, den Griff festhielt und es in seiner Handfläche umdrehte.

»Es ist nur eine Ziege«, murmelte er.

»Jasper?« Adas Stimme klang nicht richtig. Nicht mehr so süß wie üblich, sondern dumpf und unruhig. Nicht richtig.

»Es ist nur eine Ziege«, wiederholte er. »Wir jagen sie ständig in freier Wildbahn. Es ist für das Festmahl. Ihr Opfer wird uns ernähren, so wie die Wölfin für die ersten Gestaltwandler gejagt hat, bevor diese für sie jagen konnten.«

Meine Verantwortung.

Aber die Worte hallten scharf wider und ließen ihn zusammenzucken.

Die Luft strömte heiß durch die Maske in seine Lunge. Sein Brustkorb hob sich schwer. Er packte das Messer so fest, dass seine Knöchel schmerzten.

Die Ziege blökte wieder und zwang ihn, sich an den Ring zu erinnern.

»Bitte ...«, schluchzte die schwarzhaarige Pixie, deren Flügel nur noch aus einem zerbrochenen, faserigen Skelett bestanden, das hinter ihr baumelte. Sie hob ihre Hände vor ihr Gesicht. Die brüllenden Zuschauer grölten angesichts ihrer Notlage.

»Mehr!«

»Mach sie fertig!«

»Sie soll bezahlen!«

Wofür?Er fragte sich, was sie getan hatte.

Wieso war sie hier?

»... Bb-bitt-tte-he-he ...«

Salzige Tränen liefen über ihr Gesicht und hinterließen Schmutzspuren, die ihn irgendwie faszinierten. Es begeisterte seinen Wolf noch mehr. Der schwere Geruch von Metall war überall. Blut. Auf seinen krallenbewehrten Händen. Auf seinem Körper.

Er zögerte.

»Was für die einen Spaß ist, ist kein Spaß für die anderen.«

Sein Hals brannte wie Feuer, trübte seinen Verstand, verwirrte ihn.

»Töten ist Freundlichkeit«, hatte seine Mutter gesagt. Oder war es »Freundlichkeit vor Töten?«

Und dann seine eigene Stimme: »Ich will auch spielen.«

Er vergrub seine Faust tief in der Wärme der Brust der Pixie.

»Jasper!« Adas Stimme.

»Mir geht es gut.«

»Dir geht es nicht gut. Ich kann es spüren. Was ist los?«

»Nichts«, sagte er keuchend und schloss das Ventil zu seinen Gefühlen. »Mir geht es gut. Wir müssen ... wir müssen ... für das Ritual.«

Aber es war als hätte sich ein El’fant auf seine Brust gesetzt. Er hatte Mühe zu atmen. Er warf das Messer weg und riss die Totenkopfmaske ab. Kühle Luft traf sein Gesicht und drang in seine Lungen. Er versuchte zu sprechen, aber sein Mund war staubtrocken. Seine Zunge funktionierte nicht.

Blöken. Flehen.

Dunkelheit drängte sich in seine Sicht. Sein Knie sackte auf den Felsen und jagte einen weißglühenden Schmerz in seinen Oberschenkel. Er fiel auf alle vier, atmete schwer, riss die Augen weit auf und versuchte verzweifelt, nicht ohnmächtig zu werden.

Scham. Sie verbrannte ihn.

Eine kühle Handfläche traf auf das glühende Fleisch seines Rückens.

»Ich kann nicht«, keuchte er und schüttelte den Kopf mit brennenden Augen. »Ich kann einfach nicht.«

Das Gewicht zwischen seinen Schulterblättern nahm ab.

»Wende dich nicht von mir ab«, flehte er. »Verlass mich nicht.«

»Es ist okay, Jasper«, sagte sie und begann zu summen.

Kein Zögern in ihrer Stimme. Kein Zittern, kein Makel.

Hinter ihm spürte er, wie sich Ada durch die sich verändernde Atmosphäre bewegte. Er hörte das Scharren, als sie das Messer an sich nahm. Ruhe breitete sich über ihr Band aus und wusch über ihn. Ihre süße, ätherische Stimme fesselte seine Aufmerksamkeit und gab ihm eine Rettungsleine zum Festhalten.

Das Blöken hörte auf.

In der Leere ihrer Schreie fühlte er Frieden.

Er presste seine Augen zusammen. Was war los mit ihm?

Er rappelte sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen den steinernen Altar. Während er wieder zu Atem kam, bereitete seine Gefährtin mit schnellen, klinischen Bewegungen vor, was sie zur Vollendung des Rituals benötigten. Sie hatte ihre Maske abgenommen, und er war froh, weil er ihr Gesicht sehen konnte. Sie war voller Güte, als sie die Ziege berührte, sie streichelte, ihr etwas vorsang und dafür sorgte, dass sie nicht leiden musste, selbst nachdem das letzte Licht ihre Augen verlassen hatte.

Das erdrückende Gewicht seines Versagens landete auf seinen Schultern. Sein Blick glitt weg, blieb aber auf dem gefallenen Schädel des gehörnten Wolfs hängen.

Alles, was er sehen konnte, war dieser quellenverdammte Ring und seine Gladiatorengrube. Diese verdammte Stadt Cornucopia und ihre Unfähigkeit, Gesetze zu befolgen. Er hatte gedacht, es sei so ein Spaß. So voller Leben und frei von Verantwortung, aber zehn Jahre in diesem Ring, und er hatte die Schattenseiten von Verlassenheit und Vergnügen gesehen. Ohne eine lenkende Hand waren die Fae in der Stadt nicht frei. Sie waren genauso korrupt geworden wie die Menschen vor ihnen.

Das musste sich ändern.

Blöken.

Sein Herz pochte wild. Seine Sicht verschwamm. Nicht echt. Seine Finger krallten sich in den Boden und gaben ihm Halt. Das ist echt.

Ada brachte die volle Schüssel herüber und kniete vor ihm nieder, um sie neben ihnen auf den Boden zu stellen.

»Es ist nicht deine Aufgabe.« Er zog eine Grimasse. »Ich hätte das tun sollen. Und stattdessen habe ich zugelassen, dass du dich selbst beschmutzt.«

Sie berührte ihn am Kinn und lenkte seinen Blick auf den ihren. Ein trauriges Lächeln huschte über ihre Lippen, bevor es wieder verschwand. Ein Schwellen in seiner Brust drängte ihn, ihrem Lächeln nachzujagen, um herauszufinden, woher die Traurigkeit kam, denn sie war tiefgreifend. Sie besaß ihre eigene tragische Geschichte. Er hatte etwas davon gehört, als sie sich ihm anvertraut hatte, während er in Wolfsgestalt war.

»Leider«, sagte sie, »war das nicht das erste Mal, dass ich so etwas tun musste.«

Er suchte in ihren Augen nach der Wahrheit, die sich unter dem flüssigen Braun verbarg. »Bist du auch gebrochen?«

Sie holte tief Luft, bevor sie ihre schimmernden Augen zur Höhlendecke richtete. Die Veränderung in ihrer Körperhaltung war spürbar. Er sah, wie sie die Kontrolle über ihre Gesichtszüge zurückerlangte, bis sie die Tränen verdrängt hatte.

»Das erste Mal, als ich gelernt habe, ein Tier zu töten, ohne es leiden zu lassen, war ich elf Jahre alt. Und ich habe nur gelernt, wie man es richtig macht, weil ich zuerst versagt habe – gewaltig –« Sie brach ab, ihre Augen glitzerten und wurden rot um die Ränder. Dass sie den gleichen Schmerz wie er empfunden hatte, traf ihn mitten ins Herz. Es bohrte sich zwischen seine Rippen, wie er es noch nie zuvor gespürt hatte. Alles, was er wusste, war, dass ihr Kummer der seine war. Er nahm ihre Hand. Ihre Blicke trafen aufeinander, und sie bewegte sich auf ihn zu, wobei die Dringlichkeit ihre Stimme in eine höhere Tonlage trieb.

»Ich wusste, dass ich essen musste«, sagte sie mit unscharfem Blick. »Ich wäre gestorben, wenn ich es nicht getan hätte. Aber ich war nicht auf das vorbereitet, was danach passiert ist, auf das, was ich dem Tier antun musste, damit ich leben konnte.« Ihre Traurigkeit schlug in Wut um. »Und ich hätte es nicht tun müssen sollen. Zu meiner Zeit musste man sein Essen nicht selbst jagen. Man konnte in den Laden an der Ecke gehen und kaufen, was man brauchte. Meine Mutter hätte sich um mich kümmern müssen. Das weiß ich jetzt. Es war unbegreiflich. Ich hätte sie den Behörden melden sollen, aber ich war ein Feigling. Manchmal frage ich mich, ob ich mein ganzes Leben lang auf diesem Berg geblieben wäre, wenn ich Harold und Laurel nie getroffen hätte.«

»Erzähl mir von deinen Freunden.«

Ada hockte sich hin. Ein wehmütiges Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Laurel und ich haben uns kennengelernt, als sie auf einem Angelausflug mit ihrer Familie war. Ich war damals vielleicht vierzehn und hatte Harolds Hütte übernommen, nachdem er gestorben war. Damals hatte ich meine Mutter schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Bis heute habe ich keine Ahnung, was mit ihr passiert ist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, ist es mir eigentlich egal. Mir ist nur nicht egal, was ihr Egoismus mir genommen hat. Aber Laurel... ja, sie hat gewusst, dass an meiner Situation etwas nicht stimmte. Sie hat mich überredet, zu ihr zu kommen, hat mir ordentliches Essen aus der Stadt und Kleidung gegeben. Aber es war mehr als das. Es war ein Rettungsanker zurück zum Menschsein.«

Ada wischte sich mit dem Handrücken über die Nase und schluckte.

»Wie auch immer, wir sollten wahrscheinlich den nächsten Teil machen, oder?«

Jasper riss seinen Blick von ihrem Gesicht los und betrachtete die Schale mit Blut. Scham durchströmte ihn. Er hätte es vorbereiten sollen, nicht Ada. Das war sein Aufgabe.

Ein weiterer Albtraum, der sich zu seinen Misserfolgen gesellte.

»Was machen wir jetzt?«, fragte sie.

Er hob sie mit sich, während er sich ihr zugewandt hinkniete. Dann tauchte er seine Finger in das warme Blut und strich ihr damit über die Stirn, sodass ein roter Fleck entstand. Er führte ihre Finger, sodass sie dasselbe bei ihm tat.

Ihre intime Berührung war Balsam für seine Seele. Er drückte sich gegen ihre Hand. Anders als befürchtet, zuckte sie nicht zurück. Sie umfasste sein Gesicht und erlaubte ihm, ihr in die Augen zu sehen. In ihren Tiefen sah er Erlösung. Jede Zelle in seinem Körper wollte sie aufsaugen, sich an ihr reiben und sie mit seinem Duft bedecken. Alles, was er wollte, war sie zu küssen. Und er hasste sich dafür. Jetzt, da seine Erinnerungen zurückkehrten, wusste er, dass sie zu gut für ihn war.

»Jetzt reinigen wir uns«, krächzte er. »Mit in Milch getränkter Wolle.«

Sie stand auf und holte die Milch, kam zurück und kniete sich vor ihm nieder. Sie griff nach einem auf der Milch treibenden Wollknäuel und drückte es aus.

»Was soll das symbolisieren?«, fragte sie.

»Das Blut steht dafür, wie die Menschen zur Wölfin gekommen sind, voller Wut, unnötiger Gewalt und Gier. Die Milch verwenden wir, um uns vom Blut zu reinigen. Sie steht für neues Leben. Die Verwandlung in einen Fae.«

»Also wische ich das Blut ab«, bestätigte sie ehrfürchtig.

Er nickte mit einer für ihn untypischen Schüchternheit, die seinen Nacken erwärmte. Seine Ohren zuckten. »Und das klingt vielleicht albern, aber wir ... ähm ... lachen, während wir gereinigt werden.«

Sie schnaubte. »Okay. Seltsam, aber in Ordnung.«

»Lachen reinigt die Seele.«

Ihr Gesichtsausdruck wurde nüchtern. »Das tut es. Innen und Außen. Okay, los geht’s.«

Jasper betrachtete sie, während sie die durchnässte Wolle auswrang, und war von ihrem Gesicht so betört, dass er vergaß zu lachen, bis sie ihn dazu aufforderte. Aber sie lachte auch nicht, und als sie die nasse Wolle zu seinem Kopf hob, wich er aus. Sie runzelte die Stirn und änderte ihr Ziel, um erneut über sein Gesicht zu wischen. Er wich in die andere Richtung aus und verzog langsam die Lippen.

»Hör auf«, murmelte sie atemlos, aber ein Lächeln hatte sich bereits auf ihrem Gesicht gebildet.

Er biss sich auf die Lippe, um sein eigenes Lachen aufzuhalten. »Ich verspreche, dass ich ein braver Junge sein werde.«

Dadurch wurde ihr Lächeln noch breiter. »Vielleicht belohne ich dich dann.«

»Mach keine Witze darüber, wenn du es nicht ernst meinst.«

Ein Summen unausgesprochener Absichten lag zwischen ihnen, und dann hob sie die durchtränkte Wolle an seinen Kopf. Er ließ zu, dass sie etwas wegwischte, aber beim nächsten Mal wich er aus. Beide brachen in Gelächter aus. Er stachelte sie weiter an und machte Witze, bis sie ihm den letzten Rest aus dem Gesicht wischte.

»Ich bin wohl dran«, murmelte sie, während ihre Augen noch vom Lachen tanzten.

Als sie ihre blutverschmierte Wolle in die Milch tauchte, berührten Jaspers Finger kurz die ihren. Ein Funke sprang zwischen ihnen, und sie zog ihre Hand aus der Schale zurück. Er wollte ihre Stirn säubern, aber sie wich aus und grinste ihn verschmitzt an. Also schnippte er ihr die Milch ins Gesicht.

Sie quietschte vergnügt und lachte. Er verliebte sich in das Licht in ihren Augen, das alle dunklen Stellen in seinem Herzen erhellte. Die Melodie ihrer honigsüßen Stimme erwärmte sein Blut.

»Du bist wunderschön«, murmelte er und ließ die Hand sinken, nachdem er ihr Gesicht gereinigt hatte.

Ihre sommersprossigen Wangen erröteten.

Rosafarbene Milch tropfte von ihrer Schläfe, glitt an ihrem Kiefer entlang und sammelte sich an ihrem Grübchen am Kinn, kurz davor, hinunter zu tropfen. Er strich sie mit dem Daumen weg, dann merkte er, dass seine Finger sich weigerten, die samtene Berührung ihrer Haut aufzugeben. Sie glitten an ihrem Kiefer entlang und sammelten sich in den Haaren hinter ihrem Ohr, wo sie sich tief vergruben.

Sein Blick blieb an ihrer Zunge hängen, als sie ihre Unterlippe befeuchtete.

Ihre Lippen öffneten sich.

Sie kamen sich näher, ihre Atemzüge streichelten ihre Gesichter.

»Lass mir das«, flüsterte er und biss dann sanft in die Luft vor ihrem Mund, wobei er seine Zähne mit schmerzhaftem Verlangen fletschte. »Nur einmal noch.«

An der Art und Weise, wie sie nach Atem rang, und an dem leisen Knistern der Lust, die ihre Verbindung durchströmte, wusste er, dass sie kurz davor waren. Beinahe.

Außerhalb der Höhle ertönte Musik. Die Trommeln und die Flöte schwollen im Crescendo an.

Er fluchte leise. Er würde die Trommeln zerschlagen und ihnen die Flöten in –

Ihre Hand legte sich auf seine Brust und brachte ihn aus dem Konzept.

Und einfach so zähmte die Schöne den Wolf. Sein Verstand kam zum Stillstand. Sein Körper sang. Adas Brauen zogen sich zusammen, als sie ihn ansah und schluckte.

Der laute Schlag der Trommeln ließ die Höhlenwände vibrieren. Oder war das sein Herz?

»Das ist unser Stichwort«, flüsterte sie, wobei Traurigkeit in ihren Tonfall drang ... oder hatte er sich das auch eingebildet?

Sie stand auf und zog ihn mit sich, bis sie sich beide aufrichteten und sich in die Augen sahen.

Jemand rief draußen ... möglicherweise Clara, die versuchte, das Ritual zu Ende zu bringen.

Die Enttäuschung durchzuckte ihn mit einer solchen Heftigkeit, dass er sich selbst schockierte. In diesem Moment wusste er, dass er alles tun würde, um seine Zeit mit ihr zu schützen. Wenn sie das nächste Mal allein waren, würde ihn nichts davon abhalten, sie zu küssen.
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Ada ließ sich von Jasper aus der Höhle führen. In dem Moment, in dem sie durch den Nebel des Wasserfalls auftauchten, erschütterte ein ohrenbetäubendes Brüllen die Grotte. Die Menge jubelte und heulte. Die Schüchternheit ließ ihre Glieder erstarren. Jaspers Griff um ihre Hand zuckte und zog sich fast schmerzhaft zusammen.

Er verbarg seine Gefühle noch immer vor ihr. Aber sie wusste genug, um zu erkennen, dass seine Reaktion in der Höhle durch tragische Erinnerungen verursacht wurde. Vielleicht erinnerte ihn die jubelnde Menge an etwas, das er lieber vergessen wollte.

Als er in der Höhle auf die Knie gefallen war, hatte sie seinen Kopf in die Hände nehmen und ihm mit ihrer Gabe den Schmerz nehmen wollen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob so etwas bei psychischen Schmerzen möglich war, wollte es aber versuchen. Doch es war nicht ihre Entscheidung. Irgendwann musste er um Hilfe bitten, sonst würde er nicht heilen.

Bist du auch gebrochen?

Als er diese Worte gesprochen und in ihren Augen nach einer Verbindung gesucht hatte, hatte sie nicht den Mut gehabt, ihm zu sagen, dass sie gebrochen geboren wurde, sich aber dank ihrer Freunde wieder zusammengesetzt hatte. Jetzt wurde ihr klar, dass dies einer der Gründe war, warum sie ihn auf Abstand hielt. Als ihre Mutter sich nicht genug gekümmert hatte, um sie am Leben zu erhalten, war Ada noch ein Kind gewesen, wütend und verängstigt von der Welt. Sie wusste, wie schwierig es gewesen war, ihre gebrochenen Teile wieder zusammenzukleben, wenn sie nicht einmal wusste, wie ein heiles Ganzes aussah. Sie würde nicht wieder gebrochen werden, und genau das würde aber passieren, wenn sie sich in ihn verliebte und er sie dann verließ oder betrog.

Also hatte sie das Nächstbeste getan, was ihr einfiel – sie hatte das Ritual für ihn vollzogen. Es hatte sie nicht so sehr beunruhigt, wie sie erwartet hatte. Die Erkenntnis machte sich mit einem unangenehmen Gefühl in ihrem Bauch breit.

Schicksal.

Sie hatte die Art, wie sie in der alten Welt aufgewachsen war, bis zur Verbitterung gehasst, aber wie konnte sie mit diesem einen entscheidenden Moment argumentieren, in dem ihr alles, was sie über das Überleben gelernt hatte, ins Gesicht schrie: Das ist der Grund. Es war, als hätte sie für diese Zeit trainiert, für ein Leben hier, in dem man manchmal auf Nahrungssuche gehen musste, in dem die Annehmlichkeiten des Lebens nicht dasselbe waren, in dem man manchmal so einsam war, dass es wehtat.

Jasper bahnte sich einen Weg durch die Menge, während er sie an der Hand führte. Jemand hatte die Ziege mitgenommen. Sie erwartete, sie bald auf dem Bratspieß zu sehen.

Sie wusste, dass es normal war, nichts, worüber man sich aufregen musste, aber in der Höhle hatte sich eine Stille über ihre Gedanken gelegt. Etwas hatte sich in ihr verändert. Sie hatte einen Teil ihrer Vergangenheit aufgegeben und die Fae-Kultur als ihre eigene angenommen. Und Jasper?

Er hatte ihr zwar nicht verraten, was ihn quälte, aber er hatte ihr erlaubt, ihn verletzlich zu sehen. Er hatte diesen Teil von sich mit ihr geteilt und ihr erlaubt, sich um ihn zu kümmern. Es war so anders als das Äußere, das er dem Rest der Welt zeigte. Sie fühlte sich ihm auf eine Weise näher, die sie noch nicht zu begreifen bereit war.

Jeder wollte sie anfassen – die glücklichen Luperci – als sie durch die Menge marschierten. Doch was als etwas fast Ehrfurchtgebietendes begann, endete in Händen, die zupften, sie packten und in ihren persönlichen Raum eindrangen. Männliche und weibliche Fae drückten sich gegen Jasper. Ada verlor beinahe den Griff um seine Hand. Aber sie wollten nicht nur ihn, sondern auch sie. Die Frauen berührten Adas Bauch, zupften am Stoff ihres Kleides und beteten um Fruchtbarkeit und das Geschenk neuen Lebens. Sie dachte, diese Veranstaltung sollte ehrfurchtsvoll sein, aber es wurde berauscht und barbarisch wild, und als sich jemand mit den Fingern am Träger ihres Kleides festhielt und ihn fast hinunterzog, geriet sie in Panik.

Sie konnte nicht atmen.

Waren sie so, weil sie ein Mensch war, oder war es der Rausch des Festes?

Für einen aberwitzigen Augenblick geriet sie in Panik, dass es immer eine Kluft zwischen ihnen geben würde. Würden sie sie jemals als eine der ihren akzeptieren?

Im nächsten Moment war Jasper zur Stelle und stieß die Fae mit einem Knurren zurück, das seine verlängerten Zähne zeigte und bei dem ihr die Knie zitterten. Die Ohren der Fae legten sich flach an und sie neigten ihr Kinn unterwürfig, während sie verbeugend zurückwichen.

»Genug«, schnauzte er diejenigen an, die immer noch versuchten, ihn zu berühren. Dann, als er die Angst sah, die er gerade verursacht hatte, hielt er inne und schien sich zu fangen. Mit sichtlicher Anstrengung verzog er seine knurrenden Lippen zu einem leichten Grinsen, bevor er hinzufügte: »Es ist Zeit für das Festmahl.«

Beifall brach aus. Die Luft wurde weniger stickig, als sich die Menge lichtete und der Weg zum Banketttisch frei wurde. Hinter dem Tisch gab es nichts außer ein paar Meter Gras, bevor das felsige Ufer in das Becken abtauchte. Darüber neigten sich Äste über die Kulisse, von denen klingelnde Windspiele und leuchtende Laternen baumelten, die in der sanften Brise wogten. Die Musik setzte wieder ein. Eine Fülle von Speisen und Getränken verteilte sich über die gesamte Tischlänge. Gläser mit Flüssigkeiten in allen möglichen Farben ließen das Wasser in Adas Mund zusammenlaufen.

In der Mitte des langen Tisches standen zwei Throne mit Mosaiken. Gebogene Ziegenhörner aus Holz krönten die Stühle. Oder vielleicht waren es tatsächlich Ziegenhörner ... oder von einer anderen Kreatur, die sie noch nie gesehen hatte. Neben den Thronen und um den Tisch herum standen kleinere, weniger prunkvolle Stühle, die mit wichtigen Fae aus dem ganzen Dorf besetzt waren. Clara, Moon und seine Gefährtin Halona. Sun saß auf der anderen Seite der Throne. Als Ada ihre Aufmerksamkeit auf die Stühle neben ihm richtete, bemerkte sie, dass einige Fae nicht aus dem Dorf stammten.

Clara hatte Abgesandte aus anderen Städten erwähnt. Die Satyrn waren da, ebenso wie die Eichenmänner. Neben ihnen saßen zwei spitzohrige Fae in luxuriöser Seidenkleidung. Daneben waren zwei weitere Männer mit spitzen Fellohren zu beiden Seiten einer wikingerähnlichen Frau, der ein langer silberner Zopf über den Rücken lief. Sie starrte Jasper an, als ob sie ihn kannte.

Aber er hatte nur Augen für Ada.

»Geht es dir gut?«, fragte er leise.

Sie nickte. »Bei all den Berührungen wurde es nur ein bisschen persönlich. Man könnte leicht denken, dass sie tatsächlich ein Stück von mir wollten.«

Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sich ihre Bedenken zum Menschsein einschlichen.

»Das liegt daran, dass du erstaunlich bist. Sie verehren dich.«

Ada schenkte ihm ein schwaches Lächeln und holte ihre Haare hinter ihren Ohren hervor, damit diese nicht zu sehen waren.

»Versteck dich nicht. Diese Welt wird sich nicht ändern, wenn wir nicht darum bitten.« Unverfroren steckte er ihr die Haare hinter die Ohren. »Ich würde nie zulassen, dass dir jemand wehtut«, versprach er.

Und dieses Mal fühlte sich das Versprechen nicht leer an. Es fühlte sich nicht an wie etwas, das ein Mann sagt, nur um einer Frau an die Wäsche zu gehen. Es kam von Herzen. Ein Anflug von Dankbarkeit erhitzte ihr Blut, und sie legte ihre Finger an die Lippen und schob ihre Hand nach unten und vor.

In seinen Augen blitzte Belustigung auf. Er führte ihre Finger an seine Lippen und murmelte gegen sie: »Bist du bereit für das erste Festmahl?«

»Das erste?«

Ein spitzbübisches Grinsen ersetzte seinen flüchtigen Humor, und sie spürte, wie sich ihr Magen ein wenig zusammenzog.

Oh-oh.

Solche Gefühle brauchte sie im Moment nicht. Schon gar nicht für ihn. Aber selbst als ihr Herz versuchte, Mauern um sich herum zu bauen, wusste sie, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Er ließ sie ihre Sinne vergessen. Sein Lächeln war gefährlicher als seine Zähne, und wenn sie nicht aufpasste, würde sie bereitwillig auf beides zugehen und sich glückselig mit Leib und Seele verschlingen lassen.

»Komm schon«, sagte er. »Der Spaß fängt jetzt erst an.«

Als sie ihre Hand in seine Armbeuge legte, gab er ihr all das Vertrauen, das sie brauchte. Sie fühlte sich geehrt, dass sie in der Höhle einen Blick auf seine verletzliche Seite erhaschen konnte, und war ihm noch mehr verfallen.

Er schritt geradewegs zum Banketttisch und öffnete den Mund, vermutlich um sie vorzustellen, aber die wikingerähnliche Frau knallte ihr Glas auf den Tisch und stand auf. Ihre beiden Begleiter schlossen sich ihr an.

»Du hast vielleicht Nerven, D’arn Jasper«, sagte sie und starrte ihn an. »Mein Bruder und mein Neffe sind außer sich vor Sorge. Seit du aus dem Haus der Zwölf verschwunden bist, haben sie ganz Elphyne durchkämmt.«

Er runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. »Kyra?«

»Es heißt jetzt High Lady Kyra Nightstalk, Alpha von Crescent Hollow«, spottete sie. »Ich meine, sie haben gesagt, du hättest dein Gedächtnis verloren, aber ich habe ihnen nicht geglaubt. Und nun sieh dich an, wie du dich wie gewohnt verausgabst und dabei diejenigen vergisst, die sich um dich sorgen. Frag mich nicht, warum sie sich die Mühe machen.«

Seine Finger schlossen sich um Adas Hand und sie drückte sie sanft aus Solidarität. Das war gut. Mehr von seiner Vergangenheit holte ihn ein. Nur Leute, die sich kümmerten, wurden so wütend.

Der Gedanke traf sie mit einem Ruck.

Wer war diese Alpha, die sich Respekt verschaffte? Warum interessierte sie sich für Jasper? Wie standen sie zueinander?

»Erinnerst du dich an mich?«, fragte Kyra. »Oder an Rush? An Thorne?«

Diesmal glitt Erkenntnis über seine Züge, wurde aber schnell von Verwirrung verdrängt.

»Ich erinnere mich an genug«, antwortete er knapp.

Ada biss sich auf die Lippe. Es lag ihr auf der Zunge, ihn zu verteidigen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie verraten sollte, wie weit die Fluchmale seine Erinnerungen ausgelöscht hatten. Wie sich herausstellte, brauchte sie das nicht zu tun.

Clara rückte ihren Stuhl zurück und stellte sich zu Ada und Jasper. Sie lächelte breit und zeigte auf die Gäste, als sie deren Namen sagte.

»Ihr kennt die Vertreter von Crescent Hollow und natürlich den König des Frühlingshofes, Tian und seine Königin Oleana.«

»Elfen«, murmelte Jasper ihr zu.

Sie waren das Paar in feinen Seidengewändern. Waren das diejenigen, von denen Clara gesagt hatte, dass sie sie besser ausbilden könnten?

»Die Delphinischen Eichenmänner, Lord Brand und Larch. Und der Hohe Lord Aubrette und sein Sohn Lord Win.«

Die letzten beide Vorstellungen waren an die Satyrn gerichtet. Ada hob die Brauen. Königinnen, Könige, Lords und Ladies. Sie war wirklich in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort.

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits.« Jasper verneigte sich königlich, dann wandte er sich seiner Tante zu und senkte seine Stimme. »Ich wusste nicht, dass Lupercalia diesmal so viele Würdenträger von außerhalb zu Gast haben würde, Tante.«

»Wenn du dich nicht seit einer Woche in deinem Zimmer eingeschlossen hättest, wüsstest du vielleicht, dass dieses Jahr alles anders ist.«

»Das Fortpflanzungsgesetz wurde abgeschafft.«

Clara hob die Brauen. »Das und das Darkfoot-Rudel ist stolz darauf, einen von uns als Luperci zu haben, der nicht nur quellengesegnet ist, sondern auch der offizielle Erbe des Hohen Königs.«

Seine Augen wurde schmal. »Aber bist du stolz?«

Sie erwiderte seinen verstohlenen Blick. »Das Darkfoot-Rudel hat ein langes Gedächtnis.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und erhob ihre Stimme. »Bitte nehmt Platz, das Essen wird gleich serviert.«

Ada war sich nicht sicher, was zwischen ihnen vorgefallen war, aber es löste ein Aufblitzen von Schmerz in Jaspers Augen und ein anerkennendes Nicken aus.

Sie setzten sich auf die Throne. Für Ada war es nur ein Spaß für einen Abend, aber Jasper fügte sich in die königliche Atmosphäre ein, als wäre er für das Rampenlicht bestimmt. Das freundliche Grinsen auf seinem Gesicht wirkte so echt, dass Ada für einen Moment seinen Schmerz in der Höhle vergaß.

Es beunruhigte sie, wie schnell er seine Fassade wechseln konnte.

In dem Moment, in dem ihr dieser Gedanke kam, fragte sie sich, welche Fassade wohl der echte Jasper war. Die lustige oder die ernste. Vielleicht keine von beiden. Vielleicht war es der Jasper, der er in der Höhle gewesen war ... Bist du auch gebrochen?

Die Kellner kamen an den Tisch, legten die Vorspeisen auf die Teller und füllten Glaskelche mit einer Art sprudelndem Getränk, das nach sauren Äpfeln roch. Die Panflöten wurden wieder lauter. Ein paar Takte später schüttelten sich die Maracas widerwillig. Ada würde wetten, dass Lake entweder unbedingt bei den Festlichkeiten mitmachen oder gleich nach Hause gehen wollte.

Als die Gäste an ihren sporadisch gedeckten Tischen Platz genommen hatten, traten die Musiker von ihren Plätzen zurück. Zwei schlaksige Teenager, beide mit spitzen Ohren und kleinen Hirschhörnern, die ihnen aus dem Kopf wuchsen. Neben ihnen stand Lake, sein Gesicht genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte – gelangweilt und genervt.

Sie sah ihn an, winkte und lächelte. Er wurde sofort munter und schüttelte seine Maracas mit besonderer Inbrunst.

Mit der zauberhaften Atmosphäre, der wehmütigen Musik und den fantastischen Kreaturen fühlte sich Ada wirklich wie in einem Märchenbuch.

»Also«, Sun nahm ein Stück Fleisch von seinem Teller, steckte es sich in den Mund und sah Jasper an. »Ich werde sagen, was sich alle denken.«

»Natürlich wirst du das«, spottete Moon. »Vielleicht solltest du erst mal hinunterschlucken.«

Er sah verärgert zu seinem Bruder, und dann richtete Sun seinen Blick auf Jasper. »Wirst du deinen Wächter-Brüdern von den Überfällen erzählen?«

Das leise Gespräch am Tisch verstummte. Jasper spannte sich an und nahm dann vorsichtig einen Schluck von seinem Getränk, bevor er es wieder absetzte. »Ihr habt etwas auf höchster Ebene Verbotenes gesammelt. Die Chancen stehen gut, dass sie es bereits wissen. Wenn ihr keinen triftigen Grund nennen könnt, warum ihr das getan habt, entscheidet die Prime, wie es weitergeht.«

Moons Gabel fiel ihm aus der Hand. »Willst du mir sagen, dass du keine Loyalität zu unserem Rudel hast, nach allem, was wir in der letzten Woche zu deinem Schutz getan haben?«

»Ihr, etwas für meinen Schutz getan?« Jaspers ungläubige Worte kamen aus einem grinsenden Mund. »Korrigiert mich, wenn ich mich irre, aber ich glaube, ich bin derjenige gewesen, der eure Stadt beschützt hat, und meine Gefährtin die, die sie geheilt hat.«

Die beiden Gestaltwandler starrten sich an, ihre Ohren zuckten zurück.

»Um Crimsons Willen«, sagte Halona, warf ihre Serviette auf den Tisch und blickte dann ihren Gefährten an. »Sag ihm einfach, wer dich dazu gezwungen hat. Wir werden nicht für diesen königlichen Auftreiber untergehen.«

Ein Keuchen ging rund um den Tisch.

Moons Nasenflügel blähten sich auf und sein Blick schnellte zwischen den Tischgästen hin und her, als suche er nach Anzeichen von Gefahr, doch es kam keine. Irgendetwas war merkwürdig und Ada konnte nicht ganz begreifen was. Dann fiel ihr auf, dass Halona den Auftreiber als königlich bezeichnet hatte. Jemanden als Auftreiber zu bezeichnen, bezog sich darauf, dass er aus dem Zeremoniensee ausgespuckt wurde. Könnte sie König Mithras gemeint haben? Wenn ja, dann war das Hochverrat.

Und niemand beschwerte sich.

Sun und Moon blickten zu ihrer Mutter, die ihr Gespräch mit dem König und der Königin des Frühlingshofes bereits unterbrochen hatte. Es schien, als warteten alle am Tisch auf die Antwort. Clara nickte ihren Söhnen zustimmend zu.

Moon sah Jasper in die Augen. »Es war dein Vater.«

Die Stimmung verdüsterte sich. Die Luft kühlte ab. Jaspers Blick verfinsterte sich auf eine Weise, die Ada noch nie gesehen hatte.

»Wenn es etwas gibt, das du sagen willst, Cousin, dann sag es.«

»Gut«, sagte Moon und sah ihm direkt in die Augen. »Der Orden hat den menschlichen Berater des Königs verhaftet, und du – der Erbe des Königs –«

»Er hat nicht vor, mich die Gläserne Krone tragen zu lassen.«

»Wenn du mich ausreden lassen würdest«, stieß Moon mit einem finsteren Blick hervor. »Du verschwindest, und dann tauchst du mit einem Menschen an deinem Arm auf –«

»Einem quellengesegneten Menschen«, warf Jasper wieder dazwischen.

»Spielt keine Rolle.« Moon knallte seine Handfläche auf den Tisch. »Du kannst dir vorstellen, dass wir den Verdacht hegen, dass du mit ihnen zusammenarbeitest.«

»Du willst wissen, auf wessen Seite ich stehe?«, fragte Jasper.

»Ich möchte wissen, ob du ein Mithras oder ein Darkfoot bist.«

»Ich war noch nie ein Mithras.«

»Das hat aber ganz anders gewirkt.«

Niemand antwortete. Halonas vorherige Bemerkung war schon verräterisch genug, aber nach dem, was Ada mitbekam, waren alle am Tisch mit dem derzeitigen politischen Klima nicht zufrieden. Nervös versuchte sie, ihre Körpersprache zu beurteilen, aber niemand ließ sich etwas anmerken, abgesehen von der gelegentlichen unbehaglichen Bewegung auf ihren Sitzen.

Jasper kippte seinen Drink hinunter und stellte das leere Glas mit einem Klirren auf den Tisch. »Ich bin auf meiner eigenen Seite. Das war schon immer so.«

Doch in dem Moment, als er die Worte aussprach, durchströmte ein Hauch von Scham ihre Verbindung.

»Hast du denn keinen Stolz?«, knurrte Sun. »Wir sind deine Familie.«

»Er hat sich seit Jahrhunderten nicht darum geschert. Warum sollte er jetzt damit anfangen«, fügte Moon hinzu.

Ada bemerkte, dass Clara keine Anstalten machte, dazwischenzugehen.

»Sei vorsichtig, was du sagst, Cousin.« Jaspers Fingerknöchel wurden ganz bleich, als er das Glas umklammerte.

Moon beugte sich vor. »Ich sage nur die Wahrheit.«

»Ich habe mein Leben aufs Spiel gesetzt, um euer Dorf zu retten.«

»Aber du hast doch gerade gesagt, du machst das nur für dich selbst.«

Jasper presste die Lippen zusammen, und das machte Ada wütend, denn sie wusste, dass er nicht diese egoistische Person war, für die er sich ausgab. Warum hatte er sein Leben riskiert, um die Stadt zu schützen? Warum hatte er den Wolpertinger für sie getötet, anstatt einfach in den Wald zu laufen? Warum sollte er an dieser Zeremonie teilnehmen, zu der er nicht verpflichtet war? Sie kannte ihn erst seit Kurzem, aber nach dem, was sie gesehen hatte, würde er alles tun, um seine Liebsten zu schützen. Vielleicht hatte ihn niemand beschützt. Also meldete sie sich zu Wort.

»Sein Vater hat erst vor wenigen Tagen versucht, ihn zu ermorden. Wie kann er mit jemandem zusammenarbeiten, der ihn umbringen will?«

Sun blinzelte Jasper an. »Aber er hat dich legitimiert.«

Kyra lachte barsch auf. »Er hat versucht, Jasper zu töten, seit er wusste, dass er geboren wurde. Hast du gedacht, die Attentate würden einfach aufhören, weil er plötzlich Jasper zu seinem Nachfolger ernannt hat? Rush und Thorne haben gesagt, er sei entführt, gefoltert und mit einem Fluch belegt worden, damit er gehorcht. Warum sollte Mithras das tun, wenn er Jaspers Loyalität hat? Warum sollten die Wächter den Sommerhof überfallen, den Berater des Königs – einen menschlichen Berater, wohlgemerkt – verhaften und dann den verfluchten Prinzen retten?«

König Tian rieb sich das bartlose Kinn. »Der Hohe König hat offenbar einige Geheimnisse.«

»Das ist eine Untertreibung«, murmelte Kyra in ihre Tasse.

Tian räusperte sich. »Das führt uns zu dem Grund, warum wir gekommen sind. Während der Feier, bei der der Hohe König dich als seinen Erben angekündigt hat, kam es zu ... interessanten Gesprächen unter den Gästen.«

Ada setzte sich mit einem schaurigen Gefühl, das ihr den Rücken hinaufkroch. Sie kannte sich mit Konflikten gut genug aus, um zu erkennen, wann zwielichtige Geschäfte gemacht wurden, und den verstohlenen Blicken zwischen den Tischnachbarn war zu entnehmen, dass man Jasper in etwas verwickeln wollte. Und das würde ihr nicht gefallen.

Königin Oleander strich mit dem Finger über den Rand ihres Glases und schürzte dann aufgeregt die Lippen. »Die Zunahme der menschlichen Sklaven in Elphyne war etwas, das wir nie verstanden haben. Die Elfen sind weder bösartig noch grundlos grausam. Wir widmen uns der Bildung und der Förderung unserer Art. Aber er beschenkt uns mit menschlichen Handwerkssklaven, die verzaubert und dazu gebracht werden, aufzutreten und zu tanzen, bis ihnen die Finger und Zehen bluten.«

Der Satyr, der Hohe Lord Aubrette, beugte sich vor und ließ seine Stimme über den Tisch erklingen: »Er hat an unsere Flagge appelliert, ihm in das Königreich der Unseelie zu folgen und Rache an den Monstern zu nehmen, die in unsere Länder eindringen. Was sagst du dazu, Wächter? Oder bist du Prinz?«

Je mehr diese Leute sprachen, desto mehr spürte Ada, wie Jaspers Unruhe durch ihre Verbindung floss. Er hatte schon lange keine Kontrolle mehr darüber, seine Gefühle vor ihr zu verstecken.

Kyra beugte sich vor und sprach. »Vor zwei Jahren hat Mithras ein Auge zugedrückt, als Lord Thaddeus mit dem Feind zusammengearbeitet hat. Jetzt erfährt man, dass er die Fae bittet, Metall zu horten, und dann taucht zufällig eine Gruppe von menschlichen Plünderern auf. Ich bin der klaren Meinung, dass er große Pläne hat, die gegen die Interessen von Elphyne und die Integrität der Quelle gerichtet sind. Als Wächter, wenn nicht gar als Prinz, hast du doch sicher eine Meinung dazu.«

»Warum fragst du nicht die Prime?«, antwortete Jasper. »Die Anführerin des Ordens hat bestimmt mehr dazu zu sagen.«

»Du lenkst schon wieder ab?«

»Das ist keine Ablenkung. Es ist einfach so, dass ich es nicht weiß. Ich war ... unpässlich ... für einen Großteil des letzten Jahrzehnts«, räumte er ein. »Ich erfahre erst jetzt gerade, was geschehen ist.«

Der Satyr schlug mit der Faust auf den Tisch. »Vieles ist schon geschehen. Wir sind mit der Richtung, die Elphyne einschlägt, nicht zufrieden. Der Hohe König der Seelie spricht über Krieg mit der Hohen Königin der Unseelie. Er will Krieg, und sie tut ihn als lästiges Übel ab.«

»Nun, sie befehligt die Wilde Jagd«, sagte Kyra betont.

Der Satyr starrte sie an. »Ob sie die Wilde Jagd befehligt oder nicht, spielt keine Rolle. Was zählt, ist, dass unser Hoher König einen Krieg gegen unsere eigenen Leute anzetteln will, um sie als Kanonenfutter zu benutzen, während der wahre Feind ignoriert wird, während er gefährliche Ressourcen aus unserem Land stiehlt. Und das ist nur das leicht zugängliche Metall, die Teile, die über dem Land geplündert wurden. Wenn es diesem menschlichen Anführer gelingt, eine Gefolgschaft aufzubauen, kann er in unser Land eindringen und es für sich beanspruchen, um nach eigenem Gutdünken Ressourcen abzubauen. Die Quelle wird sterben – Fae werden sterben – und das unfruchtbare Ödland wird sich ausdehnen.«

»So weit wird es nie kommen«, knurrte Jasper, sein Kiefer war angespannt und seine Augen glühten.

»Und wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Weil ich es nicht zulassen werde.«

Seine Worte hingen schwer in dem musikerfüllten Schweigen, das folgte. Mit jeder Sekunde, die verstrich, verdichtete sich die Atmosphäre mit einer Vorahnung von Pflichtgefühl. Sie alle wussten, was zu tun war, aber niemand wollte den ersten Schritt machen.

Clara stand langsam auf und sah jedem der Gäste am Tisch in die Augen. »Ich werde es sagen, wenn es keiner von euch tut.« Ihr Blick ruhte zuletzt auf Jasper. »Es heißt, Mithras habe dich zu seinem Erben gemacht, nur um dich zu töten und sich an der Hohen Königin der Unseelie zu rächen, der er die Tat anhängen will. Du umgehst die Wahrheit, aber wir alle wissen, was passiert ist. Einige von uns sind dabei gewesen, als er dich vor dem Hof vorgezeigt hat. Und wir sehen die Überreste des Fluches um deinen Hals. Er hat dich in den Ring entführt und gefoltert. Und doch bist du irgendwie aus all dem hervorgegangen, stärker als zuvor und mit einem weiteren Segen der Quelle.« Sie reckte ihr Kinn in Richtung Ada. »Wir brauchen niemanden auf dem Thron, der an der Verschandelung und Plünderung unseres Landes beteiligt ist. Wir brauchen jemanden, der genau weiß, was die Quelle braucht, um zu gedeihen. Wir brauchen einen Darkfoot. Und einen Wächter.« Sie nahm ihren Glaskelch in die Hand und hob ihn in die Luft. »Auf den neuen Hohen König der Seelie, Reed –«

»Hör auf!« Jasper schlug mit der Faust auf den Tisch und stand auf.

Der Tisch wackelte durch den Aufprall. Alle Augen waren auf ihn gerichtet und beobachteten ihn.

»Ein Wächter hat keinen Anspruch auf den Thron ...« Er runzelte die Stirn, als er die Unwahrheit seiner eigenen Worte bemerkte, und murmelte dann vor sich hin, als ob er es gerade erst realisiert hätte: »Aber ich bin der Erbe und ein Wächter.«

Claras Stimme wurde leiser. »Die Prophezeiung deiner Mutter wird wahr. Es mag Hunderte von Jahren gedauert haben, aber du bist der letzte überlebende Erbe von König Mithras’ Linie. Es gibt niemanden außer dir, der die Gläserne Krone beanspruchen kann. Du musst zugeben, dass dein Wiederauftauchen zum richtigen Zeitpunkt kommt, um dem Land neues Leben einzuhauchen.«

Keine Antwort.

»Was sagst du, Jasper?«

Alle Lords und Ladies am Tisch erhoben ihre Stimmen und fingen an, übereinander hinweg zu argumentieren. Alle waren mit Clara einverstanden, konnten sich aber nicht auf einen gemeinsamen Plan einigen. Das Gespräch wurde so chaotisch und hitzig, dass Ada dachte, sie würden über den Tisch greifen und sich gegenseitig erwürgen.

Bei all dem hatten sie vergessen, dass sie Jasper nach seiner Meinung gefragt hatten. Er kratzte sich im Nacken und sein Blick huschte umher, bis er schließlich auf Ada landete und sich aufhellte.

Er stand auf und klopfte mit dem Löffel gegen sein Glas, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.

»Schluss mit der Streiterei. Dafür sind wir nicht hier.« Er grinste sie charismatisch an und rief einen Kellner herbei, bevor er fortfuhr. »Das Rudel wartet geduldig auf seinen Lupercalia-Verbindungsritus. Es ist an der Zeit, ihn ihnen zu geben. Diese Nacht soll ein Fest zu Ehren der Quelle sein. Es ist eine Zeit, in der Fremde zusammenkommen, um für eine Nacht die Fesseln ihrer Pflichten zu vergessen und dem Rudel neues Leben einzuhauchen. Lasst uns Spaß haben und uns morgen erst um Politik kümmern.«

Es war klar, dass die meisten am Tisch weiterreden wollten, aber Sun nahm sein Glas, ließ seinen Porzellanlöffel dagegen klimpern und erhob dann seine Stimme, um über die Musik und die Feiernden hinweg gehört zu werden.

»Alle herhören! Es ist Zeit für die Verbindungszeremonie.« Suns zusammengekniffene Augen waren auf Ada gerichtet. »Und dann die Jagd.«

König Tian stand schnell auf. Ada verkrampfte sich, weil sie dachte, er würde wieder einen Streit anfangen, aber seine Wangen erröteten auf eine niedliche Weise und er lächelte seine Frau an. »Meine Frau und ich haben ein Geschenk aus Delphinium mitgebracht, um den Ritus zu ehren. Genügend Divilixier für alle Teilnehmer des Verbindungsritus.«

Beifall ertönte. Fae klatschten laut. Jemand pfiff.

Das musste ein guter Drink sein, dachte Ada, als die Kellner loslegten. Tabletts mit kleinen Gläsern mit blauer und gelber Flüssigkeit tauchten auf und wurden auf den Tischen verteilt.

Prim kam mit ihrem Tablett zu ihnen. Neben den Shotgläsern lagen dieselben Masken, mit denen eine Frau auf ihrem Marktwagen hausiert hatte, als sie im Dorf angekommen waren. Die Halbmasken, die wie ein Wolf gestaltet und bemalt waren, waren an den Ohren mit Glasperlen verziert, die von einer dünnen roten Schnur baumelten. Einige waren ohne Verzierung.

Prim stellte jedem von ihnen zwei Gläser vor die Nase – ein blaues und ein gelbes. Sie ließ eine perlenbesetzte Maske vor Ada und eine schmucklose Maske vor Jasper fallen. Dann nahm sie ihr gelbes Glas in die Hand und hielt es in die Luft. Den Blick auf Jasper gerichtet, sagte sie: »Auf die Bereinigung unserer Unreinheiten!« Sie trank es in einem Schluck herunter. »Und dann darauf, noch schmutziger zu werden.«

Sun brach in Gelächter aus. Sogar Moon lächelte. Kyra jauchzte zusammen mit ihren Begleitern. Jasper kippte es mit einem kleinen Lächeln hinunter, ebenso wie ein paar andere am Tisch.

»Du bist dran, Ada«, forderte Prim sie auf, den Blick auf das volle Glas zwischen Adas Fingern gerichtet.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Jeder, der an dem Ritus teilnimmt, muss es trinken.«

Sie schnupperte an der Flüssigkeit. Es roch wie Honignektar. Alle anderen tranken es, also kippte sie es runter, wobei sie beim Brennen in ihrer Kehle kurz zusammenzuckte. Das blaue Glas war noch übrig. Ach, scheiß drauf. Jasper hatte recht. Es war an der Zeit, etwas Spaß zu haben. Dann, bevor sie die Nerven verlor, tat sie das Gleiche mit dem blauen Shotglas und schlug es mit einem Grinsen auf den Tisch.

Prim hob beeindruckt die Brauen und stupste Ada mit dem Finger in die Schulter. »Du wirst also richtig schmutzig werden, was?«

Ada schnaubte und hielt sich mit der Hand den Mund zu, als sie Schluckauf bekam. »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«

Sie konnte nicht aufhören zu lächeln. Ihr Blut sprudelte. Es war, als würde ihr Körper sie auf einen Weg führen, den ihr Verstand nicht gehen konnte.

»Das wirst du noch früh genug herausfinden«, sagte Prim, kippte ihren blauen Drink zurück und zwinkerte Jasper zu.

Was war das? Aber Ada hatte keine Zeit, über Prims Flirt nachzudenken, denn Sun trank seinen Drink und knallte dann das leere Glas fest auf den Tisch, wovon die gesamte Garnitur wackelte. »Hoch die Gläser.«

Weiteres Gelächter brach aus.

Eine angenehme Hitze stieg in Adas Blut auf, schoss durch ihren Körper und besiegte die kühle Nachtluft. Sie rutschte herum und konnte nicht anders, als Jasper anzulächeln, aber er saß still da und hatte seine Finger um das Glas mit der blauen Flüssigkeit gelegt. Aus irgendeinem Grund wurde er nicht von der Lawine des Feierns erfasst, und der kleine Teil von Ada, der nicht mitgerissen worden war, versuchte, auf die Bremse zu treten. Irgendetwas stimmte nicht.

»Ich dachte, so etwas hier wäre dein Ding«, scherzte sie. »Du trinkst nicht?«

Ein schwelender Blick geisterte über seine Züge. Verwirrung huschte über sein Gesicht, aber er schüttelte nur den Kopf und schob das Glas beiseite.

Sun lachte und klopfte auf den Tisch. Ada hatte das Gefühl, dass sie etwas verpasst hatte.

»Was ist so lustig?«, fragte sie.

Prim lächelte sie süß an, und ihre Wangen waren bereits errötet. »Meine Liebe, ich dachte, du wüsstest es. Das Gelbe soll uns von Unreinheiten befreien, aber das Blaue hält uns für viele Stunden viril und amourös.« Sie lehnte sich dicht an sie heran und flüsterte: »So macht die Jagd ein bisschen mehr Spaß.«

Ach du lieber Gott.


Kapitel
Fünfzehn



Die Nacht würde in einer Katastrophe enden, dachte Jasper, als er Ada dabei beobachtete, wie sie vollständig bekleidet in den heiligen Pool der Lupercalia watete, wobei ihr Kleid wie der Schwanz einer Meerjungfrau hinter ihr hertrieb. Bei jedem Schritt bewegte sich der biolumineszierende Schlick und wurde lebendig. Im Gegensatz zu allen anderen Frauen, die ins Wasser schritten, hatte Ada cremefarbene Gewänder an. Die anderen trugen rot. Aber sie brauchte den Unterschied nicht, um aufzufallen. Das Wasser ließ ihr Kleid an ihrer Haut kleben, enthüllte jeden Zentimeter und jede perfekte Kurve, raubte ihm den Atem und ließ sein Herz stottern.

Als sie hineingestiegen war, hatte er seinen Blick nicht abwenden können. Dann tauchte sie bis zu den Schultern unter, wobei ihr blondes Haar wie goldene Fäden an der Oberfläche hing und sich mit dem roten Schicksalsband in ihren Fingern vermischte. Aber der wahre Test für seine Entschlossenheit war, als sie Zentimeter für Zentimeter auf der anderen Seite auftauchte. Das Wasser floss an ihrem Körper hinunter und enthüllte die Kurven ihres Hinterns, an denen das durchsichtige Kleid klebte. Er ballte die Fäuste und richtete dann die verdammte Maske auf seinem Gesicht. Wenigstens konnte er in dieser atmen. Er würde sie sich hinunterreißen, sobald er sie erwischte.

Allein die Vorstellung, seine Zähne in ihr zu versenken, ließ seinen inneren Wolf unruhig auf und ab laufen, bereit, die Jagd zu beginnen.

Nur Crimson wusste, wie sein Körper reagiert hätte, wenn er das Divilixier tatsächlich eingenommen hätte.

Sun schlich sich an ihn heran. Wie die meisten anderen Jäger hatte er sich mit dem biolumineszierenden Schlick Streifen und Muster auf den nackten Oberkörper gemalt, um zu imitieren, dass er quellengesegnet war. Mit seinem bemalten Körper, dem dunklen Haar und der ähnlichen Maske sah Sun ihm verblüffend ähnlich. Der einzige Unterschied war, dass Jaspers Male heller leuchteten als die seines Cousins. Seine waren echt.

»Glaubst du immer noch, dass sie dir gehört?«, spottete Sun.

Ein Knurren grollte in Jaspers Kehle, aber er schluckte es hinunter, während er beobachtete, wie Adas rotes Band hinter ihr hertrieb, hinabgezogen wurde und in der Tiefe versank. Mit jedem Schritt, mit dem die Frauen das Becken durchquerten, verbreitete sich mehr blauer Schlick unter Wasser, sodass man nichts mehr unter der Oberfläche sehen konnte. Es gab keinen Weg für ihn herauszufinden, welches Band ihr gehörte. Seine Wahl würde wie die aller anderen zufällig erfolgen.

Jeder konnte mit Ada verbunden werden. Sogar Sun. Sogar ... er warf einen Seitenblick auf die anderen Männer, die eifrig auf ihren Zehenspitzen herumhüpften und am Ufer Wasser aufspritzen ließen. Alle hatten die Hände an ihren Hosen, bereit, sich auszuziehen. Er war sich nicht sicher, ob sie den Vorteil nutzen wollten, ihre Wolfsnase bei der Jagd einzusetzen, oder ob sie einfach nur wollten, dass ihnen nichts im Weg stand, wenn sie ihr Opfer fingen. Aber ihre Hände blieben an den Hosen. Vielleicht war es das Divilixier, das ihre Hormone in die Höhe trieb.

Es spielte keine Rolle.

Er würde Ada zuerst finden. Die Quelle würde sie miteinander verbinden. Er hatte Vertrauen.

Und wenn nicht ... nun, dann tat ihm die arme Seele leid, die sich ihm in den Weg stellte, um sie zu erobern. Er würde ihr beweisen, dass sie füreinander bestimmt waren. Und sie würden die politischen Angelegenheiten vergessen, die ihm aufgedrängt wurde.

Er wollte sowieso nichts davon wissen.

In der Ferne heulte ein Wolf. Nachtvögel stiegen von den Ästen in den Himmel. Die Trommeln schlugen schneller hinter ihnen und die Zuschauer jubelten.

Alle Frauen waren nun auf der anderen Seite aufgetaucht, triefend vor Wasser und verschmiert mit biolumineszentem Blau. Es mussten mindestens zwanzig sein, aber Jaspers Augen galten nur Ada, die ihn schüchtern mit leuchtenden Augen durch die Schlitze ihrer Maske über ihre Schulter hinweg ansah.

Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er ihre Schönheit sah. Ihre quellengesegnete Markierung funkelte an ihrem Arm. Gewelltes blondes Haar fiel ihr in Kaskaden über die Schultern und schützte ihre nasse Brust vor der Unanständigkeit. Ein Ende des roten Bandes war um ihre Faust gewickelt. Das lange Stück schwamm vor ihr im Wasser und tauchte dann in die Tiefe, um auf ihn zu warten.

Er glaubte, ihre einzigartige Erregung bereits im Wind zu riechen.

Sein innerer Wolf gab sich nicht mehr mit dem Laufen zufrieden. Er schleuderte sich gegen den Käfig seines Körpers, flehte ihn an, die Verfolgung aufzunehmen, und wollte sich nicht geschlagen geben.

Beanspruche sie für dich. Markier sie. Meins.

Sie hatte keine Ahnung, was auf sie zukam.

Nach heute Abend würde sich alles ändern.
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Adas kurzes Bad im Wasser war Balsam für ihre fiebrige Haut gewesen, die zu eng für ihren Körper war und bereits um die Art von Erleichterung bettelte, die nur Berührung bringen konnte. Sie hätte diese blaue Flüssigkeit nicht trinken sollen, aber als sie Jasper über den von den Kaskaden aufgewühlten Pool hinweg in die Augen sah, stellte sie fest, dass es ihr egal war.

Das Getränk hatte etwas in ihr gelockert, sie von den Zwängen des Anstands befreit. Ihre Gliedmaßen waren wie Pudding. Ihr Körper kribbelte. Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. Mit jedem Augenblick wuchs eine angenehme Schwere zwischen ihren Beinen, und wäre sie nicht von den wachsamen Augen der Versammelten umgeben gewesen, hätte sie ihre Schenkel zusammengedrückt, um das Gefühl zu vertreiben. Ihre Wangen erröteten, und sie unterdrückte ein Stöhnen, dankbar dafür, dass die Maske den größten Teil ihres Gesichtsausdrucks verbarg. Die Vorfreude war ein unbekannter Besucher in der Luft, der gekommen war, um sie zu necken und aus ihrer gewohnten, selbst auferlegten Sicherheitszone zu locken.

Das ist Wahnsinn.

Was mache ich eigentlich?

Sie war nicht die Einzige auf ihrer Seite, die ein wenig erregt war. Die rot gekleideten Frauen versuchten, sich ihren Eifer nicht anmerken zu lassen, aber unter ihren Masken waren ihre Pupillen geweitet und ihre Wangen gerötet. Ihre Finger umklammerten und krallten sich in ihre Kleider oder zwirbelten ihre Bänder. Ein oder zwei berührten sogar ihre Brüste und drückten sie. Füße tanzten von einer Seite zur anderen, bereit, um ... um was zu tun?

Eine angenehme Verschwommenheit schwirrte in Adas Kopf.

Wie geht es weiter?

Sie musste die Worte laut ausgesprochen haben, denn die maskierte Blonde neben ihr drehte sich lächelnd um und antwortete.

»Jeder der Jäger wird ein Band aus dem Wasser ziehen, um zu sehen, mit welchem Mädchen sie verbunden sind, und dann ...« Sie wackelte und zappelte. »Dann ist die Jagd eröffnet.«

Ada erkannte ihre Stimme. Ihr Haar war in einem tiefen Pferdeschwanz zusammengebunden. »Prim?«

Sie legte ihren Finger an die Lippen. »Pssst. Für heute Abend sind wir alle namenlos. Ich meine« Sie kicherte. »außer ihr zwei Luperci. Jeder weiß anhand der Kleidung, wer ihr seid, aber wir tun eine Nacht lang so, als ob wir namenlos wären.«

»Okay«, lachte sie. »Was bei Lupercalia passiert, bleibt bei Lupercalia.«

Genehmigte Anonymität für alle anderen ... also war das wie ein organisierter One-Night-Stand. In dem Moment, als ihr der Gedanke kam, errötete sie von Kopf bis Fuß. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas so Wildes und Leichtsinniges getan, und sie merkte, dass es ihr egal war. Sie war zu locker, zu aufgeregt, zu heiß. Sie war seit einer Woche in dieser Welt, und es musste ein Zeitpunkt kommen, an dem sie die Vergangenheit losließ und sich auf ihre Zukunft einließ. Nach dem, was sie über die Menschen von heute gelernt hatte, stimmte sie nicht mit deren Überzeugungen überein. Das bedeutete, dass sie sich diese Kultur, diese Regeln und diese Traditionen zu eigen machen musste.

Oder sie musste wieder allein auf einem Berg leben.

Das war die alte Ada. Die gebrochene, die Jasper gesehen hatte. Das war sie, bevor sie Clarke und Laurel traf. Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken an ihre geliebten Freundinnen. Schwestern, das traf es eher. Sie wären traurig, wenn Ada in ihre Isolation zurückkehren würde. Der Weg in ihre neue Zukunft musste also darin bestehen, diese neuen Bräuche anzunehmen. Vielleicht war diese Zukunft mit Jasper.

Nur ein einziger Zweifel nagte an ihr. Mit einem Stirnrunzeln wandte sie sich wieder an Prim. »Was passiert, wenn danach ... du weißt schon, etwas unterwegs ist?«

»Etwas unterwegs?«, kicherte Prim. »Du meinst ein Baby?«

Ada nickte, woraufhin Prim weiterlachte. »Ach, Dummerchen. Lupercalia ist ein Fruchtbarkeitsritus. Darum geht es doch!«

Der Schock hüpfte in Adas Schädel herum. Sie war nicht bereit, das alles so genau zu erkunden. Oh mein Gott. Panik. Dafür bin ich noch nicht bereit!

Die Worte von Moon kamen ihr wieder in den Sinn. Niemand würde sie zwingen, etwas zu tun, was sie nicht wollte. Aber als die Hitze des Elixiers ihren Puls in Wallung brachte und ihr Blut , fragte sie sich, ob sie sich selbst aufhalten könnte.

Und sie war nicht die Einzige, die Impulskontrolle brauchen würde. Die männlichen Gestaltwandler auf der anderen Seite des Beckens streiften am Ufer entlang, ihre Augen huschten zwischen den Mädchen und den roten Bändern, die sie bald aus dem Wasser ziehen würden, hin und her.

Ihre Kehle wurde trocken.

Halbnackte Männerkörper schimmerten im Mondlicht. Sie hielten ihre Identität mit einer ähnlichen Halbwolf-Maske verborgen wie die Frauen. Sie trugen alle rote weite Hosen, so wie die Frauen rote Kleider trugen. Aber auch ohne die veränderte Farbe der Kleidung konnte Ada Jasper an dem Gefühl erkennen, das er über ihre Verbindung ausstrahlte, an den Narben auf seinem Oberkörper, den glühenden Malen auf seinem Arm und natürlich an dem verlockenden Anblick des dunklen Haarstreifens, der sich von seinem Unterleib bis in seine Hose zog.

Diese Bauchmuskeln würde sie überall erkennen.

Gott. Sie klatschte sich auf die Wangen. Was sagte das über sie aus?

Clara trat auf einige Felsen am Wasserfall, damit die versammelte Menge sie besser sehen konnte. Mit erhobenen Armen rief sie zur Ruhe auf, bis sich die Aufregung legte und alle Augen auf sie gerichtet waren. Nur das Rauschen des herabstürzenden Wassers war zu hören. Das, und Adas Herz, das gegen ihren Brustkorb schlug.

Ada sah Jasper durch seine Maske hindurch in die Augen. Er beobachtete sie aufmerksam. Ein Blitz der Begierde durchzuckte ihre Verbindung. Ihre Hand flatterte zu ihrem Hals, und ein langsames, verruchtes Grinsen umspielte seine perfekten Lippen. Das hatte er absichtlich getan. Der Bastard wusste genau, wie er ihre Verbindung kontrollieren konnte.

Verdammt. Sie war in Schwierigkeiten.

»Lupercalia ist eine altehrwürdige Tradition des Darkfoot-Rudels und vieler anderer Gestaltwandlerrudel rund um Elphyne. Es ist die Feier der Geburt unserer Art. Auf diese Weise ehren wir die Quelle. Und zum ersten Mal seit Jahrhunderten ist dank der Ernennung unseres eigenen Darkfoot-Prinzen das Gesetz zur unerlaubte Fortpflanzung abgeschafft worden. Endlich feiern wir Lupercalia wieder richtig – mit einer Verbindungszeremonie, die nicht mit einer Hinrichtung enden wird.«

Ausgelassener Jubel ertönte.

Unerlaubte Fortpflanzung. Hinrichtung? Jahrhunderte? Die Worte spukten Ada im Kopf herum. Sie konnte sich nicht vorstellen, in einer Welt zu leben, in der man Angst hatte, schwanger zu werden, weil man sich vor einer Hinrichtung fürchtete. Die Begeisterung für dieses Lupercalia war völlig verständlich.

»Es ist uns eine Ehre, dass die beiden Luperci dieses Jahr an der Jagd teilnehmen«, rief Clara. »Wie es die Tradition vorschreibt, dürft ihr, da eure Identität kompromittiert ist und ihr die Ehrengäste seid, zuerst euer Band wählen.«

Sie gab Jasper ein Zeichen, in das Becken zu steigen, aber er blieb einfach zurück und verschränkte die Arme mit einem Lächeln, das eine Fülle von Geheimnissen verbarg, die in seinen Augen funkelten.

Er schüttelte den Kopf und brummte dann: »Ich wähle als Letzter.«

Ein schockiertes Raunen ging durch die Menge. Einige Fae schossen von ihren Tischen hoch und verschütteten in ihrer Eile ihre Getränke. Einige stürmten näher an das Becken heran und ihre Gesichter strahlten vor Neugier.

Ada starrte Jasper an.

Seine Lippen wurden noch breiter, und dann fügte er mit lauter, arroganter Stimme hinzu: »Meine Gefährtin muss davon überzeugt werden, dass wir dazu bestimmt sind, zusammen zu sein, weil es der Wille der Quelle ist.«

Zustimmende Oohs und Ahhs machten die Runde. Ada erhaschte flüchtige Blicke von Fae, die verständnisvoll nickten und lächelten – der arme unwissende Mensch glaubt nicht an die Macht der Quelle.

Das ärgerte Ada zutiefst. Vielleicht war das der Grund, warum die nächsten Worte aus ihrem Mund tobten. »Ich werde es genießen, dir das Gegenteil zu beweisen!«

Beeindruckte Pfiffe und lautes, aufgeregtes Johlen. Ada konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie Jaspers große Augen erblickte. Ihre Worte waren nicht nur eine instinktive Reaktion gewesen. Es war etwas Wahres dran. Sie nahm an, dass es trotz allem, was sie über ihre Verbindung zu dieser mystischen Kraft, die ihr Macht verlieh, gelernt hatte, noch so viel Unbekanntes gab. Der Glaube daran erschien ihr unglaublich. Solange sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, würde sie die Worte der Anderen mit Vorsicht genießen. Der arrogante Gestaltwandler glaubte wirklich, er hätte eine Chance, ihr Band zu erobern, nachdem die anderen Jäger ihre Chance gehabt hatten.

Das Becken war noch immer aufgewühlt von der jüngsten Reise der Mädchen durch das Wasser und dem herabstürzenden Wasserfall. Blauer Schlamm vermischte sich trübe mit dem Wasser, sodass die roten Bänder darunter versteckt und verworren waren. Es war unmöglich, dass Jasper sie bewusst auswählen könnte, wenn er nicht einmal sehen konnte, wohin er seine Hand legen sollte.

Aber das war wohl der Sinn der Sache, vermutete sie.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als das Lachen aus seiner Miene verschwand und sich seine Augen mit einer geheimen Botschaft verengten: Du wirst für deine Zweifel bezahlen.

Eine weitere Welle der Hitze durchfuhr sie. Sofort löste sich der harte Zug um Jaspers Mund und seine Lippe zog sich nach oben, als hätte er alles gespürt, was sie dachte. Oder es gerochen.

Sie sagte zu Prim durch die Seite ihres Mundes: »Es gibt aber keinen magischen Verbindungszauber im Wasser oder so, oder? Ich meine, er kann nicht schummeln und dafür sorgen, dass wir miteinander verbunden werden, richtig?«

»Willst du das denn nicht?«

»Vielleicht, aber ich werde es ihm nicht leicht machen.«

Ein Moment der Stille erstreckte sich länger als nötig. Ada blickte zu ihrer neuen Freundin und entdeckte ein skrupelloses Schimmern in Prims Blick, als sie zurückstarrte. Es war das Aufflackern von etwas Dunklem und dann war es weg, beinahe so, als hätte Ada es sich nur eingebildet, wie eine Wolke, die am Mond vorbeizog.

»Nein«, antwortete Prim und ihr Blick wanderte lächelnd zurück zu Jasper. »Es ist nur ganz normales Wasser.«

Adas Puls kribbelte vor Nervosität. Sie biss sich auf die Lippe und drehte sich wieder zu Jasper, der ruhig am Ende der Schlange stand und sie immer noch beobachtete.

»Jäger, findet das Band eures Mädchens!«, rief Clara und warf ihre Hände in die Luft.

Jubelrufe, Pfiffe und Trommelschläge ertönten, als sich die Jäger ins Wasser stürzten und sich gegenseitig aus dem Weg stießen. Als sie bis zur Hüfte abgetaucht waren, steckten sie ihre Hände in die blauschlammige, aufgewühlte Flüssigkeit und fischten unter der Oberfläche, bis jeder von ihnen mit dem Ende eines roten Bandes von einem der Mädchen auftauchte. Ada versuchte herauszufinden, ob an ihrem gezogen wurde, aber es war unmöglich, etwas zu spüren. Kein Extrazug machte sich an ihrem Band bemerkbar. Die Längen waren zu lang und das rauschende Wasser hatte sie bereits bewegt.

Dann, bevor sie die Bänder straff zogen, um ihre Partner zu treffen, standen die Jäger wartend da. Es gab einen letzten Jäger, der noch lässig am Ufer stand.

Jasper warf Ada ein überhebliches Grinsen zu und schlenderte dann ins Wasser, bis die Oberfläche seine muskulösen Oberschenkel berührte. Ohne seinen glühenden Blick von Ada abzuwenden, tauchte er seine Hand ein und fischte herum. Sie hatte keine Ahnung, wie er das letzte verbleibende Band finden konnte, aber er hatte es gefunden. Sein Lächeln wurde breiter, er richtete sich auf und hob langsam sein Ende in die Luft.

Es war rot. Es war ein Band. Es könnte zu jeder gehören.

Adas Herz klopfte gegen ihre Brust.

»Mädchen, Jäger, holt eure Bänder ein und trefft eure Partner.«

Einer nach dem anderen holte sein Band ein und zog daran, bis es straff war. Die Mädchen holten ihre Bänder ein und gingen ins Wasser. Die Jäger taten dasselbe. Rote Streifen ragten tropfend aus dem Wasser. Einige hatten sich auf dem Weg zur anderen Seite überkreuzt, andere verliefen geradeaus, aber mit der Spannung zwischen ihnen, waren die Paarungen unbestreitbar. Um Verwirrungen zu vermeiden, sammelten beide Partner die überschüssigen Längen der Bändern ein und zogen sich damit in die Mitte des Beckens und in Richtung ihres Partners, ihres Jägers ... oder ihrer Beute. Ada hielt den Atem an, als sie näher kam und bettelte leise darum, dass keiner von ihnen Jasper war, aber auch gleichzeitig, dass alle von ihnen er war.

Ihr Band hatte sich am schlimmsten verheddert. Es kräuselte und schlängelte sich in einem Durcheinander, das sie an ein Wollknäuel in einem Strickkorb erinnerte. Sie duckte sich unter anderen Bändern und watete um die Leute herum, bis sie die Spannung nicht mehr aushielt. Sie blieb stehen. Ihre Lungen weiteten sich und hoben ihre Brust, bis ihre spitzen Brustwarzen gegen ihr nasses Kleid rieben.

Ich kann nicht hinsehen. Sie schloss ihre Augen.

Das Wasser schwappte, als sich jemand näherte, an ihrem Band zerrte und sich an sie heranzog. Und dann ... ein Hauch einer Berührung, wie von einem Schmetterling, auf ihrem Handrücken.

Ihre Augen schlugen auf.

Da war er – das gleiche schiefe Lächeln, dieselben bernsteinfarbenen Augen und blauen Markierungen, die hinter seiner Maske funkelten. Er legte den Kopf schief. Das Wasser reichte Ada bis zur Hüfte, doch Jasper gerade mal bis zu seinen Oberschenkeln. Spritzer von Fae, die an ihnen vorbeigegangen waren, hatten Tropfen von blauen Schlammresten und glitzerndem Wasser hinterlassen, die in kleinen Rinnsalen die Vertiefungen und Erhebungen seiner Muskeln hinunterliefen, die im Mondschein noch mehr zum Vorschein kamen. Es war unmöglich, von diesem Anblick nicht gefesselt zu sein.

»Was habe ich dir gesagt?«, grummelte Jasper mit einer Spur von Belustigung in seiner Stimme.

»Ich gehöre dir«, hauchte sie.

Seine Augen warfen kleine Fältchen, als er ihre mit dem Band umschlungene Faust zu seinem Mund führte.

»Und ich gehöre dir«, sagte er mit seinen Lippen an ihren Fingerknöcheln.

»Jäger«, rief Clara. »Nehmt den Duft eurer Mädchen auf.«

Gefangen in Jaspers Blick, erstarrte Ada, als er mit seiner Nasenspitze von ihrem Handgelenk aus ihren Arm hinauffuhr, bis er über ihre empfindliche Schulter streifte. Ein Stöhnen entwich ihren Lippen, als er die intime Stelle unter ihrem Ohr erreichte. Ein einfaches, raues Lecken seiner Zunge und Hitze machte sich zwischen ihren Beinen breit. Er vergrub sich in ihren Haaren und murmelte leise, nur für ihre Ohren: »Nur damit es weißt, ich muss das hier nicht tun. Dein Geruch hat sich in mein Herz gebrannt. Ich werde dich immer finden, wohin du auch läufst.«

Sie leckte sich über ihre Lippen. Verdammt sei sie, aber sie war bereit für das hier. Er schob sich näher an sie heran und brachte ihre Körper zusammen. »Ich gebe dir sogar eine faire Chance und werde mich nicht verwandeln.«

»Wie großzügig von dir.« Ihre Hand landete auf seiner Brust und strich über die erhabenen Narben, wobei sie das glatte und samtige Gefühl seiner Haut genoss. Gott, sie konnte jetzt schon nicht mehr aufhören, ihn zu berühren. Dieses Elixier schärfte alle ihre Sinne.

Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass andere Paare gerade dabei waren sich kennenzulernen und sich dabei kaum zurückhalten konnten. Finger in den Haaren, Nasen auf der Haut, Augen voller verhaltener Vorfreude.

Jasper lächelte an ihrer Schulter. »Es ist aus völlig egoistischen Gründen. Ich will, dass es länger andauert.«

Das Heulen eines Wolfes in der Nähe sorgte dafür, dass die Waldelementare in den Himmel stiegen und dabei einen Wirbel aus Licht erzeugten, der wie betrunkene Sternschnuppen funkelte. Es war magisch und sprach zu Adas naturverbundenem Teil ihrer Seele. Ja ... sie könnte hierhergehören.

Jasper wickelte das Band von Adas Hand ab, bis er es ganz in seiner hielt, und trat dann mit einem schelmischen Blick zurück.

Clara sprach, während die Jäger sich die Bänder ihrer Partnerinnen um den Bizeps banden.

»Mädchen, eure erste und einzige Warnung – kommt nicht zu weit vom Weg ab, denn in den Wäldern lauern lüsterne Kreaturen, die nur auf euch warten. Wir sind nicht die einzigen Fae, die vom Frühling inspiriert sind. Es ist die Paarungszeit der Wolpertinger. Seid vorsichtig.

»Jäger, verliert keine Zeit, eure Partnerinnen zu finden, und möge die Gnade der Quelle euren Weg erleuchten und den Samen des Darkfoot-Rudels für den Körper so reichlich segnen, wie für die kommende Ernte.«

Ein weiterer Wolf heulte, diesmal etwas näher. Langsam tauchten Wölfe zwischen den um das Becken versammelten Zuschauern auf. Dann stimmte ein anderer mit ein, und noch einer, bis der Chor ohrenbetäubend war. Die Mädchen flohen aus dem Wasser, drehten sich um und watete so schnell sie konnten hinaus. Überrascht sah Ada erwartungsvoll zu Jasper. Er beugte sich nach vorn, fletschte grinsend seine Zähne und knurrte: »Lauf.«

Von Adrenalin gerüttelt, stürmte sie aus dem Wasser so schnell sie konnte in dieselbe Richtung, in die die anderen Mädchen geflohen waren. Es war die entgegengesetzte Seite zur Dinnerparty und den Tischen. Dort gab es nichts außer Felsen, Trampelpfade und hohe Bäume, die in den funkelnden Nachthimmel ragten. Glühende Elementare tanzten träge über den Baumkronen und schossen in alle möglichen Richtungen, wie ein kleines Feuerwerk, um vermutlich damit den Mädchen etwas Orientierung zu geben.

Am Ufer zog Ada ihr durchnässtes Kleid hoch, blickte dann kurz über ihre Schulter, sah Jasper in die Augen und warf ihm schamlos einen Luftkuss zu. Seine Kieferpartie spannte sich unter der Maske an und sie wusste, dass sie das Biest anstachelte, aber scheiß drauf. Sie hatte Spaß dabei. Zum ersten Mal seit ... Gott, sie konnte sich nicht erinnern. Sie konnte ihm genauso gut alles geben. Gott wusste, dass ihr Körper dazu bereit war.

Mit großen Schritten bahnte sie sich ihren Weg an den Felsen vorbei und rannte dann mit Vollgas einen hügeligen Trampelpfad entlang, der sich durch die Bäume schlängelte. Sie rannte mit pochendem Herz und brennenden Lungen, bis sie gerade mal fünfzehn Meter weiter an einer Weggabelung ankam und stehen blieb. Drei Wege. Den linken Pfad entlang flatterte das rote Kleid eines Mädchens, in der Mitte sah man mehrere Fußspuren und auf dem dunklen rechten Pfad war glatter Sand.

Noch mehr Geheule drang durch die Nachtluft. Adas Augen weiteten sich und sie blickte über ihre Schulter. Das war bestimmt das Signal für die Jäger.

»Schon?«, keuchte sie.

Verdammt!

»Komm mit mir!« Prim tauchte aus den Schatten auf und nahm ihre Hand. »Ich kenne ein geheimes Versteck.«

Ohne Zeit zu verlieren, ließ sich Ada den dritten, weniger betretenen Pfad entlangzerren und dann flüchteten sie. Wind fuhr durch ihre Haare und ein Lachen sprudelte aus ihnen heraus. Ada hatte so überwältigenden Spaß und ihr Körper summte vor lauter ablenkenden Gefühlen, dass sie nicht verstand, warum Prim überhaupt ihre Hand genommen hatte. Bestimmt war diese Verbindungszeremonie eine intime Angelegenheit mit dem auserwählten Partner. Also warum half Prim ihr?

Sie liefen noch weiter den Weg entlang und ihre Füße wurden schmutzig und ihr Gesicht staubig. Das Geräusch von fließendem Wasser wurde lauter.

»Dort hin«, keuchte Prim, als sie zu einem Felsen kamen. Sie rannte um ihn herum und zerrte Ada mit einer Wucht hinter sich her, dass sie ihr fast den Arm ausgerissen hätte.

Plötzlich hatte Ada keinen Spaß mehr. Jeder Schritt, jedes Auftreten schnitt in ihre nackten Füße, als sie auf harten Steinen und dem brennenden Sand ausrutschte. Jeder Atemzug fiel ihr schwer und stach. Ihre Kehle schnürte sich zu. Sie zog an ihrem Arm, doch Prim lief einfach mit ihr weiter.

»Wo gehen wir hin, Prim?«

»Noch ein kleines bisschen weiter.«

Sie brachen durch die Bäume und gelangten ans Ufer eines schmalen Flusses, der unter dem Sternenhimmel funkelte. Ada riss ihre Hand zurück und beugte sich vorn über, um nach Luft zu schnappen. Sie zerrte sich die Maske vom Gesicht und warf sie zu Boden.

»Was zur Hölle ist hier los?«, keuchte sie zwischen zwei Atemzügen.

Prim bückte sich, um die Maske aufzuheben und richtete sich dann mit einem eisigen Blick in ihren Augen wieder auf.

»Es ist schwieriger, unsere Fährte aufzunehmen, wenn wir das Wasser durchqueren«, erklärte sie und grinste dann plötzlich. Doch es reichte nicht bis zu ihren Augen.

In Adas Kopf schrillten die Alarmglocken.

»Ich glaube, ich warte lieber hier.«

»Wir sollten nicht warten, Ada. Wir sollten sie dafür arbeiten lassen. Ich habe gedacht, du wolltest es ihm nicht leicht machen.«

Ada blickte auf den Fluss. Er war nicht allzu breit. Er sah leicht zu überqueren aus, aber Clara hatte sie davor gewarnt, nicht zu weit vom Weg abzuweichen, und Ada war bereits einem Wolpertinger während der Paarungszeit begegnet. Sie war nicht bereit dazu, einem weiteren zu begegnen. Schon gar nicht an einem Abend, der eigentlich Spaß machen sollte. Sie sagte es Prim, aber ein Schatten baute sich vor Adas Gesicht auf. Instinktiv hob sie ihre Hände, konnte sich aber nicht schützen.

Irgendetwas schlug ihr seitlich gegen den Kopf. Sie taumelte.

Das ist seltsam – Prims Faust baumelte merkwürdig an ihrer Seite herab, ein Stein in ihrer Hand.

»Warum hast du –« Adas Worte wurden beim Anblick des Blutes auf Prims Stein unterbrochen.

Verwirrt griff sie sich mit ihren Fingern an den Kopf und senkte die blutverschmierte Hand wieder. Sie war benommen und bemerkte erst zu spät, was geschehen war. Mit dieser Erkenntnis brach der Schmerz an der Stelle ihrer Wunde aus.

Prim schlug ihren Stein gegen Adas Kopf.

Alles wurde dunkel.
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Ada erwachte aus der Dunkelheit ihres Unterbewusstseins als jemand an ihrem Körper rüttelte und an ihrem Kleid zerrte. Prim beugte sich über sie, richtete sich aber wieder auf. Blinzelnd sah Ada sich um. In dem Moment, als sie ihren Kopf bewegte, spürte sie den Schmerz, der sie ganz schwindelig machte. Sie fasste sich an die Stirn. Sie waren noch immer am Flussufer im Mondlicht. Allein.

Wölfe heulten in der Ferne und Trommelschläge bedeuteten, dass sie nicht weit von der Lupercal-Höhle entfernt waren. Oder waren es die Schläge von Adas Herz, die mit jeder Sekunde immer lauter und beständiger wurden.

Prim hatte ihr gegen den Kopf geschlagen.

Warum?

Ada sah an sich hinunter und bemerkte etwas, das sie nicht verstand. Sie hatte nun das rote Kleid an, nicht mehr das cremefarbene. Prim trug das cremefarbene Luperci-Kleid. Sie hatte keine Maske auf und zog eine lange Knochennadel aus ihrem Haar, ließ die langen goldenen Strähnen herabfallen, schüttelte sie auf und strich sie dann zurück über die Schulter.

»Was hast du getan, Prim?«

Sie schreckte auf und bemerkte erst jetzt, dass Ada wach war. Mit zusammengepressten Lippen blickte sie finster nach unten.

»Crimson, Ada. Du solltest nicht so schnell schon wieder wach sein.«

Noch immer benommen konnte Adas Verstand nicht begreifen, was ihr Herz schon längst wusste. Man konnte sie naiv oder unerfahren nennen, aber Ada hätte nie erwartet, dass ihre einzige Freundin in dieser Stadt sie verraten würde. Bestimmt gab es eine andere Erklärung. Es musste eine geben.

»Warum?«, fragte sie wieder.

Prim verzog ihr Gesicht. »Du hast keine Idee, wie es für jemanden wie mich ist, eine Niedere Fae. Ich warte seit Jahrhunderten auf diese Chance. Sie alle tun so, als wären wir besser als die Menschen, aber es gibt noch immer eine Trennung zwischen den Stämmen und eine Trennung innerhalb der Stämme. Jeder Fae ist sich selbst der Nächste. Mana ist Macht. Eigentlich habe ich gehofft, dass ich mit Sun verbunden werden würde, immerhin ist er der Alpha-Erbe. Aber dann ist Reed zurückgekommen und ist hinter einer Frau her, die die gleichen Haare hat wie ich. Ich kann es an ihm riechen, jedes Mal, wenn du vorbeigehst. Und du willst ihn noch nicht mal!« Ihr Blick wurde verzweifelt. »Lass mich ihn haben. Nur für eine Nacht.«

»Aber es wird nicht bei einer Nacht bleiben, richtig?«

Prims Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ein Schimmer blitzte in ihren Fingern hervor, als sie näher kam. »Kluges Mädchen. Natürlich wird es das nicht. Mit einem Kind der Mithras-Linie, das in meinem Bauch heranwächst, müssen sie mich ernst nehmen. Ich werde nicht zulassen, dass du mir in die Quere kommst.«

»Und was, willst du so tun, als wärst du ich?« Ada lachte. »Er wird auf keinen Fall –«

Prim stürzte sich auf Ada, drückte ihre Hände gegen ihren Oberkörper und stieß sie rückwärts die Böschung des Flussufers hinunter. Ada fiel in den glitschigen Schlamm und schrie auf, als steinerne Dolche ihren Körper durchbohrten, bis sie schließlich mit dem Gesicht voran im matschigen Schlamm zum Liegen kam. Sie keuchte durch einen Stich in ihrem Bauch.

»Du verdammtes Miststück«, stotterte sie. Wut sprudelte an die Oberfläche. Ihr Überlebensinstinkt setzte ein und sie rollte sich auf die Seite, wobei sie sich mit dem Knie hochstemmte.

Der Stich in ihrem Bauch wurde zu einem feurigen Schmerz, aber sie setzte einen Fuß vor den anderen und funkelte die Blondine an, die sich gerade Adas Halbmaske aufsetzte. Prim hob ihr Kinn, schluckte und begegnete Adas hasserfülltem Blick.

»Du hättest einfach liegen bleiben sollen, Ada.«

Sie drehte sich um und lief weg.
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Je weiter Ada durch den dunklen Wald lief, desto verwirrter wurde sie. Ihr Bauch tat weh. Ihr Kopf tat weh. Dunkelheit trübte ihre Sicht. Ihr Zustand ließ die Wirkung des Liebeselixiers stocken. Nervöse Energie pulsierte und zerrte in ihren Adern. Sie wollte sich übergeben.

Sie atmete tief die kühle Nachtluft ein und benutzte Baumstämme, um sich zu orientieren und ihren Weg zurück zum Hauptpfad zu finden. Sie stolperte umher und blickte nach links und nach rechts. Wo waren sie?

Horrorvorstellungen von Jasper und Prim, in nackter, heißer Leidenschaft umschlungen, tauchten vor ihren Augen auf.

Er würde wissen, dass es nicht Ada war. Er würde es wissen.

Da waren ihre blauen quellengesegneten Markierungen. Ihr Geruch.

Dein Geruch hat sich in mein Herz gebrannt. Das hatte er ihr gesagt. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte die aufsteigende Panik nicht bekämpfen, die ihr die Sinne raubte. Prim war nicht dumm. Sie würde nicht alles riskieren, wenn sie nicht glaubte, dass sie eine Chance hätte. Sie wusste, wenn sie Jasper dazu bringen könnte, mit ihr zu schlafen und sie zu schwängern, wäre sie geschützt.

War es Adas Schuld? Wäre das alles auch passiert, wenn sie sich Jasper gegenüber nicht so abweisend verhalten hätte, wenn sie seinen Anspruch auf sie, als seine Gefährtin, in der Öffentlichkeit akzeptiert hätte?

Hatte er das blaue Elixier getrunken?

Sie konnte sich nicht erinnern.

Entfernten sich die Trommeln? Oder hörten sie auf zu spielen?

Ada blickte hinauf in den Himmel, konnte aber den Mond nicht sehen. Wo war er?

Sie schlurfte etwas nach rechts. Sie suchte, fand aber nichts, also spitzte sie ihre Ohren.

Dort zwischen den Ästen blitzte Haut auf. Sie duckte sich und wimmerte, als der Schmerz in ihrem Bauch unerträglich wurde. Ihre Hand schoss zur Ursache des Schmerzes und traf auf etwas Hartes und Wackeliges. Mit einem mulmigen Gefühl griffen ihre Finger um einen Stab. Tut weh.

Sie blickte mit angehaltenem Atem nach unten. Prims Knochenhaarnadel ragte seitlich aus ihrem Unterleib heraus. Blut lief über das rote Kleid und färbte es noch dunkler. Der Boden neigte sich. Ihr Magen rebellierte.

Und dann tat sie etwas, von dem sie wusste, dass sie es besser nicht tun sollte. Sie zog sie mit einem erstickten Schrei heraus. Warmes Blut strömte aus der Wunde, bis sie ihre Handfläche daraufschlug.

Dummes, dummes Mädchen.

Konnte sie sich selbst heilen, so wie sie andere geheilt hatte? Sie versuchte, ihre Gabe zu erreichen, aber der Wahn verwirrte ihren Verstand. Das Elixier. Der Angriff. Ihr pochendes Herz. Der Schmerz.

Konzentrier dich.

Ich kann nicht.

Es war nicht dasselbe, wie einen anderen Menschen zu heilen. Diesmal war es ihr eigener Körper, den sie absuchen musste und er fühlte sich zu sehr wie ihr verwirrter Verstand an.

Finde Jasper.

Sie taumelte weiter, ihre Füße raschelten auf den Blättern und Zweigen, die Hand hielt sie an ihre Seite und sie kämpfte damit, die Augen offen zu halten.

Dort. Ein weiteres Aufblitzen von Haut in der Nacht. Jemand. Aber als sie näher kam, wurde die Haut zu Körpern, die ineinander Verschlungen waren. Zwei nackte, sich windende Körper, die sich dem Rausch der Leidenschaft hingaben und auf einem ausrangierten, cremefarbenen Leinenkleid herumwälzten.

Nein.

Die Bäume kamen immer näher. Ada blinzelte und wich zurück, zwang aber ihren verschwommenen, fiebrigen Blick zurück, um genauer hinzusehen. Dunkles Haar. Eine breiter, muskelbepackter Rücken, der sich vor Anstrengung wogte. Ein strammer Hintern, von weiblichen Beinen umschlungen, dessen Fersen sich gegen ihn drückten, als er in sie stieß und vor Leidenschaft stöhnte. Blonde Haare einer Frau. Augen hinter einer wölfischen Maske, die Adas Blick über seiner Schulter begegneten. Ihr schäbiges, verruchtes Grinsen des Triumphs.

Jasper?

Wie konnte er nur? Er hatte es versprochen. Ada wurde schwach. Die Galle stieg ihr in den Mund. Der Wahnsinn in ihrem Kopf wuchs mit Visionen ihrer Vergangenheit, die sie hinter ihren geschlossenen Augen trafen – wie ihre Mutter sie verlassen hatte, wie sie eines Tages nach Hause gekommen und überrascht gewesen war, Ada zu sehen. Sie war fast dreizehn gewesen. »Oh, du bist hier. Ich habe auf dich vergessen!« Der Freund ihrer Mutter lachte.

Ada presste die Handballen in ihre fiebrigen Augenhöhlen.

Sie hörte ihre Freundin sagen, dass es mehr im Leben gibt, als sich vor Menschen zu verstecken. Laurel, die ihr das Lesen beigebracht hatte.

»Was ist das für ein Wort? Buchstabiere es.«

»S.C.H.W.E.S.T.E.R. Hier steht Schwester.«

Ada hatte gelernt zu vertrauen. Und Clarke und Laurel waren bis zum Schluss bei Ada geblieben. Doch jetzt fühlte sich dieses Vertrauen so leer an. Was hatte Ada davon gehabt? Sie hatte ihr Herz für eine neuen Freundschaft geöffnet und Prim hatte sie verraten, genauso wie Jasper es getan hatte.

Ada interessierte es nicht, was für eine Ausrede sie hatten. Ob das blaue Elixier ihren Verstand vernebelt hatte, oder ob Jasper gelogen hatte und Ada nicht so deutlich riechen konnte ... oder vielleicht war es ihm auch völlig egal. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie jemand belogen hatte.

Eine plötzliche, überwältigende Hilflosigkeit überrollte Ada wie eine Flutwelle und ließ den Boden unter ihren Füßen wanken.

Ich muss hier raus.

Sie drehte sich um und umklammerte ihre Mitte. Sie rannte so schnell sie konnte. Tränen stachen ihr in die Augen, der Schmerz in ihrer Seite brannte, bis sie fiel. Sie stürzte, prallte gegen einen Baumstamm, fiel und rutschte zu Boden. Heftige Atemzüge verwandelten sich in herzzerreißende Schluchzer. Und jeder traurige Gedanke, den sie seit dem Erwachen in dieser Zeit hatte, gipfelte in einem tiefen, schrecklichen Schrei.

Sie hatte gedacht, hier wäre es anders. Sie hatte gehofft, die Leute wären anders. Aber sie waren alle gleich. Egal, ob jetzt in dieser Zeit oder vor zweitausend Jahren. Sie kümmerten sich nur um sich selbst. Wie Prim gesagt hatte, jeder Fae war sich selbst der Nächste. Gott, Ada wollte ihre Schwestern. Wenn sie sie doch nur einmal noch sehen könnte.


Kapitel
Achtzehn



Jasper schlenderte durch den mondhellen Wald, schnippte mit einem trägen Grinsen Zweige von den Ästen und dachte daran, wie Adas Luftkuss seinen Jagdinstinkt ausgelöst hatte. Sein Wolf hatte ihn angeknurrt, früher mit der Jagd zu beginnen, egal wie das Protokoll lautete, aber als die zweite Runde Heulen von der Seite ertönte und die anderen Männer losstürmten, blieb er stehen und lächelte. Er wusste, was ihn erwartete. Der Kuss ihrer weichen Lippen und das Eintauchen zwischen ihre zarten Schenkel.

Ein schauriges, erwartungsvolles Stöhnen durchfuhr ihn.

Er würde ihr Zeit geben, sich mit dem Gedanken an ihre Vereinigung zu gewöhnen. Sie war vielleicht high von dem Divilixier, aber er war es nicht und er wusste, dass sie später, wenn der erste Rausch sich verflüchtigt hatte, vielleicht anders denken würde. Crimson, Jasper dachte anders. Sein altes Ich hätte ... sein altes Ich?

Seine Gedanken stotterten.

Die Fluchmale brannten wie Feuer auf seinem Hals und versperrten ihm die Erkenntnis. Er runzelte die Stirn und ein Anflug von Irritation nagte an ihm. Der Schmerz der Ignoranz wurde schnell zu einem schlimmeren Schmerz, als der seiner Erinnerungen. Wenn er wenigstens wüsste, welche Art von Fae er nicht war, dann könnte er daran arbeiten, die Art Fae zu werden, die Ada brauchte. Jemand, den sie ohne Umschweife als Gefährten akzeptieren würde.

Raschelnde Geräusche in den Blättern hielten ihn auf. Er war so in seine Gedanken vertieft, dass er nicht bemerkt hatte, dass er in die Privatsphäre eines verbundenen Paares eingedrungen war, das sich gerade im Laub unter einem moosbedeckten Baum wälzte. Der Mann spürte seine Anwesenheit und schoss mit einem territorialen Knurren in Jaspers Richtung hoch.

Jasper warf ihm einen lässigen Gruß zu und ging dann weiter. Er zupfte müßig einen weiteren Zweig von einem Johannisbeerstrauch, bevor er ihn an seine Nase hielt und tief einatmete. Sie war hier vorbeigegangen. Befriedigung machte sich in seiner Brust breit.

Ich komme, Ada.

Das Band hielt sie verbunden. Er konnte sie wie ein Leuchtfeuer aus Wärme spüren – eine Erweiterung seiner selbst – das irgendwo leicht rechts von ihm widerhallte.

Er schnalzte sanft mit der Zunge als er bemerkte, dass sie vom Weg abgewichen war.

»Schlimme Ada«, brummte er vor sich hin.

Hatte sie ihre Lektion nach dem ersten Wolpertinger nicht gelernt? Vielleicht sollte er ein kleines Spiel mit ihr spielen, sie erschrecken und so tun, als wäre er genau das, wovor sie gewarnt wurden. Er fand ein paar Zweige, die wie ein Geweih geformt waren und behielt sie in der Hand, um sie als Wolpertinger-Verkleidung zu verwenden. Das würde ein Spaß sein.

Aber ganz im Ernst, sie brauchte eine Markierung, und zwar besser früher als später. Nur so hatte er das Gefühl, dass andere Männer sie meiden würden. Seine Zähne schmerzten und wurden länger, bereit für die Aufgabe. Sein Schwanz drückte hart gegen seine Hose und er richtete ihn unauffällig zurecht, um es bequemer zu haben.

Mehrere Gerüche der Erregung trafen im Wind aufeinander. Jäger hatten ihre Beute erwischt. Jede Zelle seines Körpers schrie danach, seine zu fangen.

Du hast die ganze Nacht. Entspann dich.

Er zwang die Spannung, sich aufzulösen, aber der Geruch von Moschus versetzte seinen inneren Wolf immer wieder in Aufruhr. Überall waren Fae mit lüsternen Aktivitäten beschäftigt. So wie es an Lupercalia auch sein sollte.

Ein Schrei wurde vom Wind aufgefangen. Er blieb stehen, legte seinen Kopf schief und spitzte seine Ohren.

War das ...?

Ada? Nein. Das konnte nicht sein. Er schüttelte seinen Kopf und ging weiter, aber verabsäumte es, seine Füße davon abzuhalten, schneller zu laufen. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er folgte dem Ping ihres Bandes und vergewisserte sich, dass er der Richtung folgte, in der sich die Verbindung stärker anfühlte. Doch das leise Wimmern einer schluchzenden Frau sorgte dafür, dass sich all seine Nackenhaare aufstellten.

Es kam von etwas weiter abseits des Weges, tiefer im Wald, unten am Fluss.

Alarmglocken schrillten in ihm. Sein erster Gedanke galt den manaentstellten Kreaturen, die sich oft in den Wäldern aufhielten. Er hatte sie einst bekämpft – ein Brennen an seinem Hals. Er zischte einen Fluch und hasste es, dass er nicht erkennen konnte, ob dieses Heulen Freund oder Feind war. Einige seiner Erinnerungen waren zurückgekommen. Einige blieben verschlossen hinter einem Tor und es war ihm unmöglich, herauszufinden, wie viel davon fehlte.

Das Band der quellengesegneten Verbindung war schwach. Es fühlte sich weiter entfernt an als die weinende Frau.

Wolpertinger machten nicht solche Geräusche. Vielleicht war es die Weiße Frau? Wenn dem so war, bedeutete das, dass Unseelie-Fae außerhalb ihres Territoriums herumschlichen. Mit ihren Hilferufen und ihrem Weinen lockte die Weiße Frau Männer in ihre Falle, verzaubert als eine wunderschöne, verlorene Jungfer, die in Wirklichkeit ein Monster von ekelerregender, käferartiger Gestalt war. Sie fraß die Köpfe ihrer Partner, während sie sich noch mit ihnen paarte.

Eine dunkle Erinnerung aus einer Ecke seines Verstandes versuchte, an die Oberfläche zu dringen, aber sein Körper wehrte sich mit Entsetzen dagegen. Er schüttelte seinen Kopf. Nicht jetzt. Nicht noch ein Flashback.

»Clarke ... Laurel ...« Noch mehr Schluchzer.

Diese Namen klangen vertraut. Diese Stimme war vertraut. Er drängte sich durch die Bäume, Eile spornte ihn an.

Und dann fand er sie. Die Stöcke fielen ihm aus der Hand. Es riss sein Herz aus seiner Brust. Ada. Verletzt. Am Boden und mit Schlamm bedeckt. Sie trug nichts Cremefarbenes mehr, in dem er sie zuletzt gesehen hatte, sondern das Rot eines der Mädchen.

Es war definitiv sie. Die schlammverschmierten quellengesegneten Markierungen an ihrem Arm riefen nach ihm. Er eilte zu ihr, fiel auf die Knie und spürte, wie seine Welt zusammenbrach.

»Liebste«, sagte er und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Es drehte sich in seine Berührung, schlaff, verschwitzt und schwach. »Ada. Ich bin es. Was ist passiert?«

Sie stöhnte, warf den Kopf hin und her und drückte ihre Augen zu. Schweiß bedeckte ihre blasse Haut. Warum war sie so blass? Hatte sie etwas gegessen? War sie ...? Sein Blick blieb an ihren Händen haften, die ihre Mitte umklammerten. Blut. Kupfriges, süßlich-bitteres Blut strömte aus ihrem Körper. Wie hatte er das nicht gerochen?

Ein Knurren entfuhr ihm, als er merkte, wie sehr ihn die Jagd abgelenkt hatte. Er suchte die Umgebung nach einem Feind ab, hörte aber nur das Stöhnen und die Geräusche der Liebenden im flüsternden Wind. Irgendwo über ihnen krächzte eine Krähe. Aus dem nahe gelegenen Fluss drang das leise Rauschen von fließendem Wasser.

Er hob sie in seine Arme und trug sie so schnell er konnte zum Fluss hinunter. Er floss mit frischem Wasser. Das sollte reichen.

Er legte sie behutsam an die Böschung des Ufers, sodass ihre Beine im Wasser baumelten, in der Hoffnung dessen Temperatur würde sie aufwecken. Im Mondschein verschwamm das dunkle Blut mit dem Wasser und wurde mit der Strömung fortgetragen. Es erinnerte ihn an das Band am Beginn der Nacht.

Sie ächzte aus Protest und versuchte, ihn wegzuschlagen. »Nein ... Ich will Laurel.«

»Ist das deine Mutter?«, fragte er mit schmerzendem Herzen.

»Is’s nicht«, murmelte sie und verzog benommen das Gesicht. Ihr Blick war auf ihn gerichtet, als er Wasser auf ihre Wunde spritzte und versuchte, ihre Finger wegzuziehen. Quellenverdammt, die Wunde war tief. Er bedeckte sie mit seiner Hand. Verrat schoss wie etwas Scharfes durch ihr Band. Ihr Gesicht verhärtete sich. Sie stieß ihn weg.

»Wage es ja nicht, mich anzufassen«, zischte sie und fiel dann keuchend zurück, als hätte ihr dieser Ausbruch alle Energie geraubt.

Sein Herz brach noch ein kleines Stück mehr.

»Was ist passiert, Ada?«

»Du ...«, stieß sie hervor. »Du warst mit ihr zusammen! Ich habe euch gesehen.«

»Mit wem?«

»Ich hätte dir niemals vertrauen dürfen. Ich hätte niemals so unvorsichtig werden dürfen.« Sie versuchte, sich von ihm loszureißen. »Aber ich bin eine Überlebenskünstlerin. Ich brauche dich nicht, Arschloch. Ihr seid alle gleich.«

»Wer war das, Ada?« Er konnte das Knurren in seiner Stimme nicht unterdrücken.

»Du weißt genau wer!« Ihre Stimme überschlug sich, als sie sich anstrengte, näher an ihn heranzukommen und ihre Zähne fletschte.

Jasper war zu schockiert, um zu antworten. Die ganze Anspannung in ihrem Körper löste sich und sie sackte zu Boden. Ihr Kopf landete hart am schlammigen Ufer. Sie zuckte zusammen, hielt den Atem an und drückte fest ihre Augen zu.

»Ich brauche dich nicht«, sagte sie. »Wirklich nicht.«

»Ich weiß nicht, wen du gesehen hast, aber das war nicht ich. Ich habe mir Zeit gelassen, um zu dir zu kommen. Wen immer du auch gesehen hast, das war nicht ich.«

Er griff erneut nach ihr, um den Blutfluss zu stoppen, aber sie zuckte zurück.

»Ada«, mahnte er. »Dein Verstand spielt dir einen Streich.«

Er kramte in seiner Hosentasche und zog Johannisbeeren heraus.

»Siehst du?« Er zeigte sie ihr. »Johannisbeeren. Keine Manabeeren. Und ich habe auch nichts von dem Divilixier getrunken. Ich wollte für das hier einen klaren Kopf haben. Für dich.«

Ein Flackern des Zweifels machte sich in ihrem Blick breit. Es war genug, dass sie kurz inne hielt. Er nutzte die Gelegenheit, um sie sanft nach unten zu drücken und dann Druck auf ihre Wunde auszuüben. Ihre Augen verdrehten sich und sie zwang sich sichtlich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn zu richten.

»Wieso heilst du dich nicht selbst?«, fragte er aufgebracht. Ihr Haut war kalt. Sie hatte zu viel Blut verloren.

Er erstarrte mit einer Erkenntnis, die ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Als er sie jagte, schien das Band zwischen ihnen schwach zu sein. Er hatte gedacht, es läge daran, dass sie weiter weg war, als er angenommen hatte, aber es war etwas anderes. Ihr Licht wurde schwächer.

Ada lag im Sterben.

Panik stach in seine Lungen wie die Krallen eines Feindes. Nein. Sie würde nicht sterben. Er würde das nicht zulassen. Er brauchte sie. Er löste die Kontrolle über seine Gefühle, damit sie sie spüren konnte.

Verwirrung tanzte über ihr Gesicht – Schock, Staunen und ... Erleichterung. Ihre Wimpern hoben sich, als sich ihre Blicke trafen. Eine Träne glitzerte. Sie lief entlang ihres Wimpernkranzes und rann dann über ihre Wange, bevor sie schließlich im Schlamm des Ufers landete.

»Du sagst die Wahrheit«, murmelte sie. »Das warst nicht du. Ich kann es fühlen.«

Seine Züge wurden härter und er legte alle Entschlossenheit, die er aufbringen konnte, in seinen Blick, in der Hoffnung, dass sie die Wahrheit in seinen Worten sehen und spüren konnte. »Ich würde dich niemals verlassen. Hast du das verstanden? Ich werde dich immer finden.« Stille. Nichts. Ihre Lider flatterten. »Ada«, sagte er mit erstickter Stimme und schüttelte sie sanft. »Du bist der Grund, warum ich noch atme. Deine Stimme holt mich aus den dunkelsten Ecken. Ich kann nicht ... ich kann nicht ohne dich leben. Also konzentriere dich! Heile dich.« Er nahm ihre Hände und legte sie über die Wunde, dann bedeckte er sie mit seinen eigenen. »Heile dich.«

»Kann mich nicht konzentrieren.« Ihr Kopf rollte hin und her. »Ich bin zu verwirrt. Ich habe es versucht. Brauche mehr Training ... nicht gut genug.«

»Ich weigere mich, das zu glauben. Du bist die einzige Person in der Geschichte Elphynes, die einen Fluch aufgehoben hat. Und du hast das alles nur mit Intuition gemacht, mit Mitgefühl. Wenn du das für mich tun kannst – so gebrochen wie ich bin – dann kannst du auch dich selbst heilen. Du bist perfekt so wie du bist.«

»Schmeichelei ...«, murmelte sie, zu müde, um den Satz zu beenden.

»Wie suchst du nach einer Wunde, wenn du jemanden heilst?«

»Ich fühle danach«, hauchte sie. »Höre auf Veränderungen ... aber ich kann nichts hören.«

»Dann verwende meine Stimme«, sagte er. »Lass dich davon leiten, wie deine mich geleitet hat.«

»Jasper –«

»Du wirst heute nicht sterben, Ada«, beschloss er. »Also hör auf meine Stimme.« Er verlangsamte das Tempo. »Lass dich davon beruhigen. Lass sie deine Schmerzen lindern. Konzentriere dich. Fühle es. Fühle unsere Verbindung. Wir sind gleich. Wir sind verbunden. Fang damit an, dann lass es wieder in deinen Körper fließen. Hast du verstanden?«

Ein Stirnrunzeln. Ein Zusammenziehen ihrer zarten Augenbrauen. Und dann ein Nicken.

»Ich spüre dich«, flüstere sie zitternd.

Ihr Lippen waren so blau.

»Mach weiter. Nimm von mir. Nimm meine Energie.«

Ihr Lippen öffneten sich mit einem Keuchen, als der erste Schwall seines Manas durch sie hindurchdrang. Seine Lider senkten sich bei der Welle, die durch ihre Verbindung floss. Er wusste, wie es war, wenn er ihr Mana nahm, aber diesmal war es umgekehrt. Es strömte mit schwindelerregender Kraft aus ihm heraus, bis ihre Finger unter seiner Berührung heiß wurden. Der Zug an seinem Mana wurde schwächer. Er wurde panisch, weil er dachte, sie hätte aufgegeben, aber als er hinunterblickte, sah er, dass sie wieder Farbe hatte.

Er hob seine zitternden Finger von ihrer Wunde. Kein Blutfluss mehr.

»Ada?«

Ihr Lider flatterten.

»Liebste?«

Sie öffnete die Augen. In den Tiefen ihres klaren Blicks, der nicht mehr von der Verletzung getrübt war, schimmerte starkes Verlangen. Die Veränderung in ihr war bemerkenswert. Ihr Blick senkte sich auf seine rosigen Lippen, und ein Ansturm von Lust jagte durch ihre Verbindung, wickelte sich um seine Sinne und erweckte sie wieder zum Leben.

»Ada?«

Das verwirrte, ängstliche Mädchen war verschwunden.

Die Frau, die sich langsam auf ihre Hände und Knie stemmte und dann auf ihn zuging, war voller Selbstvertrauen und allem Anschein nach auch geheilt. Schlammiges Wasser spritzte, als sie näher kam. Er wusch sich die Hände im Wasser.

»Hat es funktioniert?«, fragte er vorsichtig.

Sie nickte und ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie auf seinen Schoß kletterte und ihn auf seine Hände zurückdrängte.

»Es hat funktioniert«, raunte sie und leckte über seine Unterlippe, bevor sie sie zwischen ihre Zähne zog.

Er stöhnte auf, seine Lider flatterten und sein Körper wurde hart vor Verlangen. Alles was er gespürt hatte, bevor er sie fand, kam zurück, als wäre es nie weg gewesen. Er konnte nicht anders und drückte seine Lippen vor, um den Kuss zu verstärken.

»Ada«, warnte er. »Du bist fast gestorben.«

»Aber das bin ich nicht.« Sie knabberte an seinem Kinn. Leckte seinen Hals entlang. Saugte an seinem Adamsapfel.

Er warf seinen Kopf zurück, um es zuzulassen. »Du bist mit Schlamm und Blut bedeckt.«

»Wen kümmert’s?«

»Da spricht das Divilixier aus dir, das sich noch in deinem Körper befindet. Es kann Stunden dauern, bis du es ganz abgebaut hast. Lass es ruhig angehen.«

»Mm-hm.« Es war ihr egal. Sie rieb sich bereits an seinem Schoß, sorgte dafür, dass sein Schwanz anschwoll und gegen seine nasse Hose drückte, und forderte Jasper auf, seine Hemmungen fallen zu lassen.

Aber er würde sie nicht ausnutzen. Sie bedeutete ihm zu viel. Er nahm sie bei den Schultern und drückte sie vorsichtig von sich. Sie wehrte sich und leckte an der Luft zwischen ihnen.

»Jemand hat heute Nacht versucht, dich zu töten«, knurrte er und hasste es, wie willensschwach er klang. Crimson, so ein Hedonist war er nun auch wieder nicht, oder? Dass er Sex nicht trennen konnte von ... sie biss ihm ins Ohr, leckte über das Ohrläppchen und er vergaß alles. Woran hatte er gedacht?

»Ich brauche dich«, stöhnte sie. »Es liegt nicht nur am Elixier. Ich muss dich spüren. Dass ich weiß, das du da bist. Dass du mir gehörst.«

Seine Brauen zogen sich zusammen. Als er sie gefunden hatte, hatte sie im Delirium gesprochen und ihn beschuldigt, mit einer anderen zusammen gewesen zu sein.

Sie fuhr mit ihren Fingern in sein Haar, packte fest zu und eine Welle des Schmerzes strömte von seinen Haarwurzeln aus. Adrenalin und Lust schossen durch ihn hindurch und er konnte nicht mehr sagen, zu wem die Gefühle gehörten. Sein Körper wurde hart vor Verlangen. Seine Zähne wurden länger, bereit, um sie zu beanspruchen. Zu markieren.

Sie hatte gesagt, er gehöre ihr.

Du gehörst mir.

Sie hatte es gesagt.

Es ist das Elixier, du Bastard.

Es war nicht er, den sie wollte. Es lag am Bann von Lupercalia. Morgen wäre alles vorbei. Aber am Anfang war sie damit einverstanden gewesen, oder nicht? Sie wollte diese Nacht. Sie hatte die Luft in seine Richtung geküsst. Sie hatte dem zugestimmt ... mehr oder weniger.

Er griff unter ihre Arme und schob sie ein Stück zurück, bis er ihrem fiebrigen Blick begegnete.

»Ich weiß genau, was ich tue«, betonte sie mit einer verführerischen Stimme, die seinen Schwanz sehnsüchtig zusammenzucken ließ.

Verdammt sei er bei den Quellenwürmern.

»Das sagst du jetzt ...«, sagte er und zuckte zusammen. Sie war so verletzlich gewesen vorhin. Sie hatte geweint und geschluchzt. Er hatte sie in der Woche, seit er sie kannte, noch nie weinen sehen. Er hasste es, sie so verzweifelt, so gebrochen zu sehen.

Sie musste eine Hexe, eine Gedankenleserin oder eine Seherin sein, denn ihre nächsten Worte kamen direkt aus den dunklen Ecken, von denen er sicher war, dass er sie verschlossen gehalten hatte.

»Du möchtest dich um mich kümmern?«, fragte sie.

Fuck, ja, er wollte sich um sie kümmern. Für den Rest ihres Lebens. Sie musste es an seinem Blick erkannt haben, denn ihre Gesichtszüge wurden weicher. Eine Welle von Emotionen glitzerte in ihren Augen und dann war die Verführerin wieder da, mit schwelender Hitze.

Sie legte ihr Finger auf ihre Schenkel und raffte das Kleid mit einem verführerischen langsamen Ziehen, um ihre Waden, Knie und dann ihre Schenkel zu enthüllen, wobei sie nicht ein einziges Mal von seinem Blick abließ.

Doch da war noch etwas anderes in ihren Augen, etwas, das über die sexuelle Aufforderung hinausging. Sie hatte recht gehabt. Sie brauchte ihn. Das ging über die Lust hinaus. Es war ein ursprüngliches, primitives Bedürfnis nach Verbindung und Trost. Dasselbe Bedürfnis, um das sie beide herumgetanzt hatten, seit sie sich zum ersten Mal gesehen hatten. Sie zog das Kleid weiter nach oben. Höher und höher wanderte der Stoff und enthüllte eine so glatte Haut, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Aber er konnte nicht hinuntersehen. Wenn er das täte, wäre er nicht mehr aufzuhalten.

»Dann kümmere dich um mich«, forderte sie.


Kapitel
Neunzehn



Bernsteinfarbene Augen blitzten golden auf. Das war alles, was Ada sah, bevor Jasper mit seinen Handflächen über ihre Oberschenkel strich und die letzten Fesseln ihres Kleides löste. Er prüfte ihren geheilten Bauch und fuhr mit den Fingern über die Haut. Es setzte ihre Sinne in Brand. Sie stöhnte und drückte sich ihm entgegen. Er antwortete mit einem erstickten, frustrierten Geräusch, vergrub dann sein Gesicht zwischen ihren Beinen und labte sich an der empfindlichen Stelle zwischen ihren Schenkeln. Sie wand und krümmte sich, so voller Gefühle, dass sie fürchtete, ihre Haut würde davongetragen werden.

»Gott«, keuchte sie, als er ihren Slip zur Seite riss und sie direkt entlang ihrer Mitte leckte.

Er stöhnte gegen ihre Haut, küsste die Innenseite ihrer Schenkel, hakte dann seine Finger in ihre Unterwäsche und zog sie an ihren Beinen entlang hinunter. Als er wieder in ihr versank, tauchte er nicht mehr auf. Seine Zunge bewegte sich mit gierigem Hunger, wirbelte und tastete, als wäre er aus Magie. Es fühlte sich zu göttlich, zu erregend, zu intensiv an.

Sie rutschte zurück. Er knurrte tadelnd, legte seine Hand auf ihren Bauch und drückte sie nach unten. Dann vergnügte er sich wieder mit ihr und entlockte ihr klagende, wimmernde Laute voller Genuss, hilfloses Stöhnen und Schnappen nach Luft.

Ada konnte nicht viel tun, außer ihre Finger in sein Haar zu krallen und festzuhalten, sich der Kraft seiner Lust zu unterwerfen, bis sich alles in ihr zusammenzog. Zu schnell. Zu viel. Sie packte sein Haar, warf ihren Kopf zurück, wölbte sich ihm entgegen und schrie ihre zitternde Erlösung hinaus.

Keuchend versuchte sie, sich auf die Sterne zu fokussieren und herauszufinden, was zum Teufel hier gerade passiert war – sie war völlig aufgelöst – und sie wurde sich des heißblütigen Mannes bewusst, der mit schweren Lidern und dunklen Wimpern um seine Augen an ihrem Körper hinaufkroch. Er schmiegte sich an sie, fuhr mit seiner stoppeligen Wange ihren Kiefer entlang, stieß seine Hüften gegen ihre und drückte seine Härte an die empfindliche Haut zwischen ihren Schenkeln. Wenn er keine Hosen anhätte, wäre er in ihr, daran hatte sie keinen Zweifel.

»Sieh nur, wozu du mich gebracht hast«, tadelte er sie und küsste ihren Hals.

Seine Finger wanderten über ihre Vorderseite und glitten ihre Taille hinauf. Seine Daumen strichen über die Unterseite ihrer Brüste und entlockten ihrem schmerzenden Körper weitere entspannte Gefühle.

»Ada«, murmelte er gegen ihre Haut mit einem Hauch von Melancholie in seiner Stimme. »Ich wollte warten, bis es dir besser geht, aber du hast mir Lust gemacht.« Ein weiteres Knurren. Er knabberte an ihrem Schlüsselbein und sie keuchte auf. »Du bringst mich um all meine Sinne.«

Noch immer unfähig, Worte zu formulieren, fuhren ihre schwachen Finger über seinen Kopf. »Ich ... Gott. Gib mir eine Minute. Ich muss erst wieder lernen, wie man Wörter bildet.«

Sein leises Lachen grollte durch ihn hindurch. Er stoppte mit seinen scharfen Zähnen an ihrem Hals. Er blieb so still, dass Ada dachte, er wäre womöglich eingeschlafen. Was absolut keinen Sinn ergab. Er war noch nicht ... fertig, oder?

»Jasper?«, flüsterte sie. »Wirst du ... du weißt schon?«

Sie brauchte nur eine Minute und dann konnte sie wieder weitermachen.

Er richtete sich auf und schenkte ihr ein träges, überhebliches Grinsen. »Nein, meine Liebste. Wenn ich dich beanspruche, werde ich dich markieren und ich möchte, dass du dabei bei klarem Verstand bist. Du wirst darum betteln. Und du wirst dich mit erstaunlicher Klarheit daran erinnern. Ich weigere mich, es auf irgendeine andere Art und Weise zu tun.«

Adas Herz blieb kurz stehen. Sie vergaß zu atmen. Er sagte, meine Liebste. War das ernst gemeint? Oder ...?

»Darum betteln?« Sie hob eine Augenbraue. »Wirklich?«

Seine Lippen landeten mit einem kehligen Stöhnen auf ihren. Alle Gedanken verschwanden sofort aus ihrem Kopf. Sie verlor sich in seinem salzigen Geschmack und der Folter seiner verruchten Zunge, als er sich mit besitzergreifender Absicht an ihren Mund herantastete und hineinfuhr. Oh Gott. Er hatte recht. Sie würde darum betteln. Warum hatte sie damit so lange gewartet?

Als er zurückwich, folgte sie seinen Lippen und verlangte nach mehr. Er gab ihr ein selbstzufriedenes Lächeln, das verriet, wie gut er sich um sie gekümmert zu haben glaubte und von wie viel mehr er fantasierte. Doch dann drückte er sich vom Flussufer hoch, bevor er sie in seine Arme nahm und aufstand. Sie fühlte sich wie eine Jungfrau in Nöten und klammerte sich an seinen Hals, während er sie festhielt.

Er lächelte sie mit einem kaum zu bändigendem Glühen an, das noch mehr verruchte Dinge versprach. Er hielt ihren Blick fest, während sein Daumen die Innenseite ihres Oberschenkels streifte und dann über die empfindliche Wölbung ihrer intimen Stellen strich, um sie zu necken. Sie wand sich mit einem Keuchen. Da ihr Kleid noch immer hochgezogen war und sie keine Unterwäsche anhatte, strömte die kalte Luft direkt auf ihr feuchte Mitte und ließ sie nach mehr verlangen.

»Lass mich runter«, beharrte sie mit immer noch heiser Stimme. »Lass und das zu Ende bringen.«

Die Verspieltheit verschwand aus seiner Miene und die harten Linien kehrten zurück. »Jemand hat versucht, dich umzubringen. Ich trage dich.«

»Mir geht es wirklich gut.«

»Trotzdem trage ich dich.«

»Den ganzen Weg zurück? Wir sind fertig?«, schmollte sie.

»Ja.«

»Aber ich fühle mich großartig.«

»Keine Widerrede«, brummte er. »Oder ich werf dich über meine Schulter und versohl dir den Hintern.«

Sie wand sich bei dem Gedanken und er lachte sanft.

»Vermutlich würde dir das sogar gefallen.«

»Halt die Klappe«, grummelte sie mit einem Lächeln.

Ein herzhaftes Lachen brach aus ihm heraus, strömte durch ihre Verbindung und ihr Herz blieb einen Augenblick lang stehen. Ein Rausch von Endorphinen durchzuckte sie, nur weil sie ihn lachen sah. Er war perfekt. Herzzerreißend perfekt.

Er drehte sie herum und ging vom Flussufer weg mit einem Gang, der sie an eine Katze erinnerte, die gerade eine Maus gefangen hatte. Doch hinter ihnen, unten im Fluss, bemerkte sie ein funkelndes blaues Licht. Einen Moment lang dachte sie, es wären nur ihre Armmarkierungen, die sich spiegelten, aber das hier war anders. Es kam aus dem Fluss. Sie erstarrte.

»Was ist das?«, fragte sie.

Jasper spürte es im gleichen Augenblick. Eine tödliche Ruhe schlich sich in seine Körperhaltung. Nicht einmal der Hauch seines Atems war zu hören, als er sich wieder umdrehte und sie beide auf den blauen Fleck starrten.

Ada wusste genau, was das war – dasselbe Ding, das sie an dem Tag, an dem sie aufgewacht war, im Brunnen gesehen hatte. Jemand hatte ihnen nachspioniert.

Wie viel hatten sie gehört?

Jaspers Griff wurde fester und er trat näher heran. Als das Bild im blauen Licht sichtbar wurde, keuchte Ada auf. Es war der goldhaarige König und sein dunkler, vermummter Begleiter. Sie saßen, beobachteten und hörten zu.

Der Kiefer des Königs erhärtete sich, als sein Blick auf Jasper fiel. Eine juwelenbesetzte Hand erschien neben seinem Kinn in einer nervösen Geste. Etwas Dunkles und Hasserfülltes blitzte in seinen Augen auf, bevor er es hinter einer Maske von pompöser Königswürde versteckte.

»Das war ja eine ziemliche Show, die du da veranstaltet hast, mein Sohn.« Der König grinste, als seine Augen zu Ada wanderten. »Oder war es deine Show, Primrose?«

Ada stockte der Atem. Jasper spannte sich bis zur völligen Härte an. Er zog sie fester an sich heran.

»Er hat uns nicht sehen können«, murmelte er zu Ada. »Wir müssen direkt vor der Verbindung stehen.«

So wie jetzt.

Aber er hatte sie gehört. Und er dachte, ihr Name sei Primrose? Die Vorstellung, dass dieser lüsterne, böse Mann ihre intimen Momente belauscht hatte, bereitete ihr ein mulmiges Gefühl. War das alles nur eine Falle? War das der Grund, warum Prim Ada verletzt hatte?

Der Blick des Königs richtete sich auf Ada, und das mulmige Gefühl wurde stärker, als er sie musterte. Sein Blick fiel auf die blauen quellengesegneten Markierungen an ihrem Arm, bevor er wieder auf ihrem Gesicht landete. »Du bist nicht Primrose.«

Ada hätte nicht gedacht, dass Jaspers Griff noch fester werden könnte, aber er wurde es. Die Augen des Königs flackerten vor Überraschung.

»Ich muss sagen«, sagte er zu Jasper, »du siehst unglaublich gut aus, für jemanden, der eigentlich tot sein müsste.«

Der verschleierte Unmut in seinem Tonfall ließ den vermummten Begleiter an seiner Seite unbehaglich wanken.

»Er sollte tot sein«, sagte die verhüllte Gestalt. »Niemand überlebt den Biss eines Ponaturis.«

Der durchdringende Blick des Königs richtete sich wieder auf Ada. »Wer bist du?«

Die vermummte Gestalt lehnte sich näher heran. Ada sah eine krumme Nase und schmale Lippen. »Das ist nicht dieselbe Frau«, bestätigte er, und wieder sprach er dabei mit seinem Partner, als ob es ihn nur wenig kümmerte, dass die beiden sie hören konnten.

Nur jemand, der so eingebildet oder trunken vor Macht war, würde glauben, er wäre unantastbar.

»Aber sie ist nicht irgendjemand, oder?« Der König zeigte auf Adas quellengesegnete Markierungen und dann auf Jaspers Hals. »Sieh dir seine Fluchmale an.«

»Sie sind zur Hälfte weg.«

König Mithras schürzte die Lippen. »Eine weitere Unmöglichkeit, wie du mir versichert hast.«

»Ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Es ist klar, dass sie eine von denen ist – diesen manafähigen Menschen, aus der alten Welt. Ich will sie.« Mithras schlug mit einem harten Schlag seine Handfläche auf.

Der Ruck ließ Jasper aus seiner Benommenheit aufschrecken. Er drehte sie herum, sodass Ada vor den Augen des Königs geschützt war, und trat dann gegen das blaue Wasser, wodurch es sich bewegte und die Verbindung unterbrochen wurde. Als Ada das nächste Mal hinsah, war das Leuchten verschwunden. Nur noch das Rauschen des Wasser blieb und das Geräusch von Jasper, der tiefe Atemzüge machte und nach Luft rang.

»Hey.« Sie legte ihre Handfläche auf sein wild pochendes Herz. »Geht es dir gut?«

Aus seinen bernsteinfarbenen Augen starrte eine eingesperrte Bestie.

»Er weiß es«, grummelte Jasper schockiert. »Er weiß es.«

»Dass du am Leben bist?«

Sein Blick traf auf ihren. »Er weiß von dir. Was du mir bedeutest. Er wird dich holen kommen. Es ist das, was er tut.«

Ein gequälter Ausdruck glitt über sein Gesicht. Dann fand sich Ada so schnell auf dem grasbewachsenen Flussufer wieder, dass ihr die Luft wegblieb und sie auf die Knie stürzte. Jasper landete hart neben ihr und legte ihre Hände auf seinen Hals. Mit hart zusammengepresstem Kiefer begegnete er ihrem Blick.

»Nimm sie alle runter.«

»Die Fluchmale?«

Er nickte. »Es ist an der Zeit. Ich muss alles über ihn wissen, bevor er kommt. Ich muss wissen, wie ich ihn aufhalten kann. Jetzt, Ada.«

»Okay, okay.« Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Richtig. Sie musste die ungewollte Erregung, die das Divilixier noch immer in ihren Adern auslöste, vergessen. Vergessen, dass er gerade noch seinen Mund zwischen ihren Schenkeln gehabt hatte. Vergessen, wie sein Vater die ganze Zeit über mitgehört hatte. »Alles klar.« Aber ... »Was, wenn er wieder mithört?«

Jaspers Blick wurde düster. »Das würde er nicht wagen. Außerdem weiß er, dass die Verbindung in beide Richtungen funktioniert. Als sein Blutsverwandter kann ich ihn aufspüren. Er wird jetzt nicht mehr in der Nähe von Wasser sein. Tu es, Ada.«

Ich kann das.

Wenn sie sich ausreichend konzentrieren konnte, während sie im Sterben lag, dann schaffte sie das hier auch. Mit einem tiefen Ausatmen ließ sie ihren Atem über ihre Zunge und durch ihre Lippen gleiten und dachte an nichts anderes mehr bis zum nächsten Atemzug. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und sich auf die Energie zu konzentrieren, die in ihr brodelte. Als Jasper ihr gesagt hatte, sie solle ihre Verbindung als Anker nutzen, hatte es funktioniert. Sie konnte den Unterschied zwischen dieser Kraft und den Empfindungen in ihrem restlichen Körper spüren. Das war Mana – das Lebenselixier der Quelle. Von dort kam ihre Kraft. Sie streckte ihr geistiges Auge danach aus. Es reagierte auf ihren Ruf wie ein alter Freund, ein eigenständiges Wesen. In ihr brodelte die Kraft, schneller als je zuvor.

Sie legte eine Handfläche auf die Erhebungen der blauen Fluchmale, ließ ihr Mana darunter gleiten und begann, sie von seinem Körper zu ziehen. Er spannte sich an, sein Kiefer versteinerte sich, aber er beklagte sich nicht.

Es tat weh, das wusste sie.

Es tat ihm immer weh. Er versuchte, die Tatsache zu verbergen, selbst nach einer Stunde unterdrücktem Leid, aber die Kontrolle über seine Gefühle entglitt ihm. Er kniff die Augen zusammen. Seine Lippen wurden schmal. Und ein Rinnsal von Qualen sickerte durch ihr Band.

Ada zog ihre Finger weg, aber er packte sie am Handgelenk. Augen wie Granit waren auf sie gerichtet.

Das eindringliche Heulen eines fernen Wolfes hallte und verursachte sowohl bei Ada als auch bei Jasper eine Gänsehaut. Ihre Blicke trafen aufeinander. Der Mond war untergegangen. Die Vögel erwachten und zwitscherten ihre Warnung vor der kommenden Sonne.

»Lupercalia ist vorbei«, murmelte Jasper. »Nur das bedeutet es.«

Weiteres Heulen folgte auf das erste.

»Mach weiter«, knurrte er.

Sie legte ihre Hand auf seine quellengesegneten Markierungen.

»Teil es mit mir«, sagte sie. »Lass mich deinen Schmerz spüren, damit du das nicht allein durchstehen musst.«

Jaspers Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er schluckte. Er legte seine Hand an ihr Kinn. Er presste seine Lippen auf ihre und atmete tief durch die Nase. Als er losließ, spiegelte sich eine Fülle von Gefühlen in seinem Blick wider. Das war ihre einzige Warnung, bevor er knapp nickte und sich die Schleusen öffneten.

Eine massive Wand aus Schmerz schlug auf sie ein. Es kostete Ada all ihre Entschlossenheit, nicht sichtbar zu reagieren, aber die Glasscherben, die an ihrem Inneren kratzten, waren fast zu schwer zu ertragen. Nach ein paar gezwungenen Atemzügen küsste sie ihn kurz auf die Nasenspitze und machte weiter damit, den Fluch abzuziehen.

Viele Minuten vergingen.

Der ganze Prozess dauerte beinahe zwei Stunden. Manchmal zog sie an einem Stück, und er zuckte zusammen, dann wandte sich sein Blick nach innen und die Erinnerungen tauchten aus der dunklen Nische seines Geistes auf. Manchmal ließ der Schmerz nach. Manchmal hechelte er, wie Lake es getan hatte, als er verwundet und in Wolfsgestalt gewesen war. Manchmal verwandelte sich der Schmerz in flüchtige Momente der Freude, die ihr eine Träne in die Augen trieben. Aber eines blieb immer gleich – je weiter sie fortschritt, desto mehr Erinnerungen kamen zum Vorschein und eine langsam brodelnde Wut überkam ihn wie eine herannahende Lawine, die sie zu zerquetschen drohte.

»Das letzte Stück.« Sie entfernte das letzte blaue, gallertartige Mal. Es ließ sich erstaunlich widerstandslos abreißen.

Als es weg war, lehnte sie sich zurück und wusste nicht, was sie sagen sollte.

Jasper wurde zu einem anderen Mann. Davor war er gelöst, beinahe sorglos gewesen. Doch mit dem Erheben seines sich entfaltenden Körpers legte sich ein Schein von Gewalt über seine Gestalt. Er spannte seine Hände an. Die Muskeln in seinen Armen und seinem Rücken wölbten sich und pumpten sich auf. Adern traten wütend hervor.

»Jasper?«, flüsterte sie zögernd.

Dunkle Brauen zogen sich zusammen, als er seine Hände studierte und sie nach oben und unten drehte. Dann wanderte sein Blick seine Arme hinauf und betrachtete sie von allen Seiten. Er spannte seine Hände erneut an. Diesmal knisterte eine Ladung Energie in der Luft. Ada schmeckte Elektrizität auf ihrer Zunge und die Härchen auf ihrem Arm stellten sich auf. Er stieß eine offene Handfläche gegen den Fluss. Wasser sprudelte in einem Geysir direkt in den Himmel. Er senkte seine Hand und das Wasser folgte und brach mit einem großen Platschen.

Ada sprang zurück. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Was zur Hölle hatte er getan ... Wasser bewegt?

»Er hat mir meine Tattoos genommen«, murmelte er und runzelte die Stirn. »Cloud wird stinksauer sein.«

»Tattoos?«

»Fast mein ganzer Körper war damit übersät. Einige Fae lassen sie sich machen, um ihre Verbindung zur Quelle zu verstärken. Cloud ist der Wächter, der sie mir tätowiert hat. Es hat Monate gedauert, sie anzufertigen und er ist so stolz auf das Ergebnis gewesen. Mithras hat diesen Auftreiber, diesen Dunklen Magier benutzt, um ...« Er schüttelte seinen Kopf, sein Körper spannte sich vor Wut an, bis er schließlich seinen Kopf zurückwarf und den Mond anbrüllte, wobei sein Körper vor Kraft bebte. Das Gebrüll zerriss die Nacht und weckte die letzten Kreaturen aus ihrem Schlaf. Als der letzte Ton auf seiner Zunge verklungen war, schritt er aus dem Fluss auf sie zu.

»Woran erinnerst du dich?«, fragte Ada.

»An alles.«


Kapitel
Zwanzig



Jasper schritt am Flussufer entlang und versuchte immer noch, in seinem überfüllten Kopf Platz für die Erinnerungen zu finden, die er an den Rand gedrängt hatte seit ... Crimson ... wie lange schon? Seit mindestens einem Jahrzehnt lebte er als Schatten seiner selbst, zum kranken Vergnügen des Königs dazu gezwungen, abscheuliche Taten zu begehen. Vielleicht auch länger.

Bilder drängten sich in seinen Kopf.

»Du bekommst drei Garnituren«, sagte Jasper zu dem jungen Wächter-Rekruten und zeigte auf seine Uniformen. »Du bist dafür verantwortlich, dass sie gewaschen sind.«

Thorne richtete seinen hitzigen Blick auf Jasper.

»Geh weg«, schnauzte er.

Jasper lachte schallend. Der Junge hatte Mumm, das musste er ihm lassen. Sein Feuer würde ihm gute Dienste leisten, wenn er es mit einem Mantikor zu tun hatte und ihm das Mana ausging.

»Geh dich auftreiben«, fauchte er wieder, als die Wut seine Verzweiflung übertraf.

»Schon gemacht. Hat nicht funktioniert. Genau wie bei dir.«

»Na und, deswegen denkst du, wir sind gleich?«

Jetzt warte mal eine verflixte Faeminute. Der Junge war ein weiteres Opfer von König Mithras, genau wie er selbst. Jaspers dunkle Augenbrauen hoben sich. »Wir sind uns ähnlicher, als du denkst. Eines Tages wirst du es verstehen. Bis dahin, wasch deine Uniform, oder lass es bleiben. Mir ist es ziemlich egal.« Der Junge schaute finster drein, und er sah Jaspers Cousin Moon aus dem Rudel seiner Mutter sehr ähnlich. Im Gegensatz zu seinem Bruder Sun war Moon immer so ernst. Als Kinder hatten Sun und Jasper es sich zur Lebensaufgabe gemacht, Moon bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu ärgern. Ein Blitz des Mitgefühls traf Jasper. Er nahm ein kleines Päckchen aus seiner Hosentasche und reichte es ihm. »Hier. Das ist ein bisschen Managras. Rauch es nur nicht direkt vor dem Training. Die leitenden Präzeptoren wären nicht gerade erfreut, wenn du zugedröhnt dort auftauchst.«

Thorne nahm das Päckchen und seine Augen weiteten sich vor nervöser Vorsicht, als hätte Jasper ihm soeben die Schlüssel zur Winterhof-Schatzkammer übergeben. Jasper wusste, dass dieses Lächeln nicht von Dauer sein würde. Der Weg, den man im Orden vor sich hatte, war oft undankbar, brutal und unbarmherzig. Dies war der Zweite aus dem Nightstalk-Rudel, der es hierher geschafft hatte. Einen hatte er verloren. Er würde diesen nicht auch noch verlieren.

»Ja, ich weiß, du bist noch etwas jung, Kleiner, aber das Training wird dich abhärten. Rauch es mit ein paar Freunden. Wir arbeiten hart hier, aber wir feiern auch hart.« Jaspers Augen funkelten voller Humor, aber sein Herz sank wie Blei. »Du gehörst jetzt zur Familie, Nightstalk. Ruh dich etwas aus.«

Jasper schüttelte den Kopf. Seine Erinnerungen wiederzufinden war, als würde er aus dem Nebel auftauchen und nicht wissen, dass er verloren gewesen war. Er stellte sich vor, dass sich so die Menschen aus Crystal City gefühlt haben mussten, als sie zum ersten Mal ihr verschneites Ödland verließen und das üppige Grün von Elphyne betraten.

Das Leben hatte jetzt so viel mehr Farbe, sowohl dunkel als auch hell. Sein Gehirn schmerzte. Vor ein paar Stunden war er noch ein Bruchteil seiner selbst gewesen und hatte nur eine Handvoll Bekannte gehabt. Er runzelte die Stirn, als die Gesichter seiner Freunde in seinem Kopf auftauchten. Zumindest hatte er sie einmal als Freunde bezeichnet. Was würden sie jetzt von ihm denken?

Der Kader der Zwölf, seine Wächter-Gefährten. Zwei von ihnen waren Wolfswandler wie er. Rush war am Leben und nicht tot, wie Jasper befürchtet hatte. Thorne, der Sohn von Rush, hatte den Kader zusammengetrommelt, um Jasper aus den Fängen des Königs zu befreien. Er erinnerte sich bruchstückhaft daran. Im Sommerhof hatte ein Ball stattgefunden. Thorne hatte auch den Ring infiltriert und war gegen Jasper angetreten.

Mehr Feuer. Mehr Flammen. Mehr Hitze. Jaspers Gesicht brannte.

»Genug!«, brüllte jemand.

Ein weiblicher Laut der Anstrengung und die Flammen erloschen. Für einen kurzen Moment spürte Jasper eine Erleichterung, dann schmerzte seine Haut. Aber ... es war ein anderer Schmerz. Sauber. Er blinzelte. Blauer Himmel. Staub. Eine tosende Menge. Blut. Ein silberhaariger Gestaltwandler, der ihn mit finsterer Miene ansah.

»Jasper. Ich bin es. Verdammt, was haben sie dir angetan?«

Schmerz überall. Jasper stöhnte und zwang seinen Blick, den Mann anzuvisieren – Ich kenne dich.

»Rush?«, keuchte er. »Rush.« Ein Wimmern. Alle Sünden von Jasper kamen wieder hoch. Alle seine Schwächen. »Du bist gekommen. Du ... Ich verdiene es nicht. Ich verdiene es nicht, gerettet zu werden. Nicht nachdem ich dich verlassen habe ... nicht nachdem –« Er Véda nicht gerettet hatte.

»Nicht, Jasper. Ich bin Thorne. Nicht Rush.«

»Nein, nein. Nein. Ich hätte sie nicht sterben lassen dürfen. Véda. Sie war schwanger. Nicht ihre Schuld. Ich hätte etwas sagen sollen.« Er hatte zu viel Angst gehabt, Wellen zu schlagen. Ein Feigling.

»Jasper!«

»Ich habe mich um deinen Sohn gekümmert, wie du es wolltest. Ich habe ihn für dich im Auge behalten.« Noch ein Stöhnen. Aber war es genug, um die Mutter des Kindes zu ersetzen? Seinen Vater? Ein Wimmern. »Bitte hasse mich nicht.«

Jasper hatte Mühe zu atmen, als ihn die Scham bei der Erinnerung überkam.

Nach allem, was geschehen war, hatte Thorne in aufgespürt. Nein. Es war nicht nur Thorne ... seine Gefährtin hatte auch geholfen. Seine quellengesegnete menschliche Gefährtin. Laurel. Dunkelhaarig, dunkler Teint, groß und athletisch.

Weitere Teile des Puzzles fügten sich zusammen.

Laurel hatte eine rothaarige Freundin namens Clarke.

Nachdem sie Jasper vor dem König gerettet hatten, war da ein kleines Mädchen – die Tochter von Rush, stellte Jasper erschrocken fest – Rush hat eine Tochter! – die Jasper die Treppe hinauf in ein Zimmer gezerrt hatte, in dem eine schöne Frau geschlafen hatte. Ada. Das Mädchen hatte ihm gesagt, Ada brauche einen Kuss, um aufzuwachen. Sie hatte sie Sleeping Pretty genannt.

Jaspers Augen glitten vor Überraschung zu Ada. Sie stand an einem Baum und beobachtete ihn wachsam, als er am Flussufer entlangschritt. Hatte sie diese Namen nicht gerufen, als sie dem Tod nahe war? Er war sich sicher, dass sie die Namen vorhin auch genannt hatte. Clarke und Laurel mussten enge Freundinnen aus Adas Zeit sein.

In seinem Kopf fügte sich alles zusammen. Das ergab absolut Sinn.

Jasper hielt inne, als sich ein anderer Gedanke mit Schrecken festsetzte.

Ada würde über ihre Freundinnen Bescheid wissen wollen. Aber ... je mehr er darüber nachdachte, desto mehr erinnerte er sich daran, dass diese Frauen wütend gewesen waren, als Jasper Ada aus dem Haus der Zwölf geholt hatte. Sie hatten ihm zugerufen, er solle sich von ihr fernhalten. Er drückte sich die Handballen in die Augen.

»Sleeping Pretty braucht einen Kuss, um aufzuwachen.«

Er blickte auf das Kind hinunter und runzelte die Stirn. Er blickte zurück zu der schlafenden Frau. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Ein unbestreitbarer Drang, zu ihr zu gehen, durchflutete ihn. Es war, als würde ihn etwas anstoßen.

Er wusste nicht wie, er wusste gar nichts, aber er kannte sie.

Also ging er zu ihr. Ihr Mana rief ihm zu wie eine Sirene auf dem Meer, und wie eine Welle, die auf das Ufer traf, rief sein Mana zurück. Er berührte ihren Arm. Ein feuriger Funke schoss seinen Arm hinauf. Blaue Flammen verschlangen sie beide, und dann hörte er einen Schrei.

Hinter ihm.

Eine rothaarige Frau.

»Lass sie in Ruhe!«

Schritte polterten die Treppe hinauf. Den Flur entlang. Leute, die er kennen sollte, stürmten in den Raum und sahen ihn finster an, als hätte er etwas falsch gemacht. Sie blickten stirnrunzelnd auf seine goldhaarige Frau auf dem Bett. Die auf unerklärliche Weise mit ihm verbunden war. Sie wollten sie ihm wegnehmen.

Sie gehörte ihm. Meins.

Etwas Wildes und Ungezähmtes knurrte in ihm. Seine Reißzähne verlängerten sich und ein Knurren entrang sich seiner Lunge. Er hob Sleeping Pretty auf, trug sie in seinen Armen und wünschte sich weg.

Er hatte sich selbst wegportiert. Das an sich war schon verwirrend. Normalerweise schufen Fae Portale, um hindurchzugehen, und wurden nicht selbst zu einem. Es gab nur einige wenige Fae-Arten, die das taten. Die Sluagh flimmerten durch den Raum. Die Vampire glitten durch die Schatten. Aber nie hatte sich ein Wolf portiert.

Und die Wut der Rothaarigen ... das hatte nie einen Sinn ergeben. Aber jetzt wusste er warum. Adas Freundinnen wussten, dass er schuld an Rushs Ausschluss aus dem Orden war. Selbst wenn es Rushs Sohn war, der Jasper zu Hilfe gekommen war, selbst wenn Rush wieder im Orden war und nicht verflucht, würde böses Blut zwischen ihnen herrschen. Ganz bestimmt.

Wenn Adas engste Freundinnen Jasper ablehnten, welche Chance hatte er dann, dass sie seine Markierung akzeptierte? Welche Chance hatte er, dass sie bei ihm blieb? Ein dunkler Teil von ihm schrie, dass es falsch von ihm war, Ada für seine Erlösung zu halten, aber er konnte nicht anders. Er klammerte sich mit obsessiver, irrationaler Gier an diesen Gedanken.

Er würde nicht riskieren, dass ihre Freundinnen seine aufkeimende Beziehung mit Ada gefährdeten, nicht solange er sie noch nicht markiert hatte. Das von der Quelle gesegnete Band war zu neu. Würde es ausreichen, sie an seiner Seite zu halten? Verdammt sei der Fluch. Was hatte er sich dabei gedacht, sie unmarkiert zu lassen? Das ist es, was Gestaltwandler taten. Sie markierten ihre Frauen zum Schutz. Er hätte es sofort nach dem Angriff des Wolpertingers tun sollen, mit oder ohne ihre Erlaubnis.

Panik machte sich in seiner Brust breit.

Und dann hätte sie ihn gehasst.

Er konnte einfach nicht riskieren, sie zu verlieren. Sie war zu wichtig. Er hatte nicht gelogen, als er sagte, sie sei der Grund, warum er atmete.

Wenn ihre Freundinnen ihr all die dunklen, feigen, grausamen –

»Jasper?«, drängte sie.

Er fuhr sich übers Gesicht. »Ich brauche Zeit, um das alles zu begreifen.«

»Du hast recht. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich das anfühlen muss. Wir sollten zurück zum Gasthaus gehen und einfach ein paar Tage chillen. Gott weiß, dass du die Pause brauchst.«

Adas Gesichtsausdruck wurde weicher, als sie zu ihm kam und ihm in die Augen schaute. Eine Welle des warmen Mitgefühls durchströmte ihre Verbindung. Er klammerte sich an sie, zog sie in seine Umarmung und drückte sie an seine Brust.

Er hatte sie so überrascht, dass sie nicht protestierte. Sie schlang ihre Arme um ihn und schmiegte sich dann an seine Gestalt.

»Und ... was jetzt?«, murmelte sie.

Ich kann dich nicht verlieren.

Er setzte ein Lächeln auf und schaute auf sie herab. »Jetzt bringe ich dich zurück zum Gasthaus, lasse dir ein Bad ein, und dann werde ich die nächsten Tage damit verbringen, das zu tun, was du vorgeschlagen hast. Aber es wird nicht kühl oder gechillt sein. Das Gasthaus ist beheizt.«

Sie blinzelte kurz, dann brach sie in Gelächter aus. Es ließ ihr Gesicht in einer Schönheit erstrahlen, die sein Herz zum Stillstand brachte.

Sie klopfte ihm sanft auf die Brust. »Chillen ist nur etwas, das wir früher anstelle von relaxen oder entspannen gesagt haben.«

Er lächelte mit zusammengekniffenen Lippen.

»Meine Freundinnen hätten es verstanden.«

Er hob ihr Kinn mit dem Finger. »Ich bin dein Freund. Wenn du jemanden brauchst, mit dem du scherzen kannst, kann ich das sein.«

Sie führte ihre Finger an ihre Lippen und schob sie dann mit einem Seufzer an seine. Es war eine Mischung aus einem Dankeszeichen und einem Kuss, und in dem Moment, als ihre Berührung ihn erreichte, wusste er, dass er in sie verliebt war.

»Ich vermisse sie, das ist alles«, murmelte sie.

Er räusperte sich und wies auf den Wald, der zurück zum Weg ins Dorf führte. »Wie möchtest du zurückkehren? Gehen oder portieren?«

»Portieren?« Sie blinzelte.

»Nun, nicht wie ein Portal«, sagte er stirnrunzelnd und dachte daran, wie er Ada aus dem Kaderhaus mitgenommen hatte und in seinem alten Familienhaus gelandet war. Er war nicht wirklich durch ein Portal getreten, er war das Portal geworden. Es war das erste Mal, dass er sich teleportiert hatte. Aber er war über drei Jahrhunderte alt. Es war nicht ungewöhnlich, dass die Quelle ältere Fae mit neuen Fähigkeiten ausstattete. Bedeutete diese neue Fähigkeit, dass er immer noch die Gunst der Quelle hatte? Oder war es etwas, was er von Ada übernommen hatte? Höchstwahrscheinlich letzteres. Warum sollte die Quelle jemandem wie ihm weiterhin ihre Gunst zuteilwerden lassen?

Er schloss kurz die Augen gegen den Ansturm der blutigen Erinnerungen, die versuchten durchzubrechen. Die Quelle hatte ihn begünstigt. Es ergab wenig Sinn.

»Weißt du was?«, sagte er. »Lass uns zurückgehen. Es ist eine Schande, den letzten Rest dieser schönen Nacht zu vergeuden. Und wenn wir über eine gewisse blondhaarige Niedere Fae stolpern, dann ist das umso besser für eine kleine Vergeltung.«

»Du willst sie doch nicht umbringen, oder?«, fragte Ada.

»Du hast recht. Wir sollten sie wahrscheinlich zuerst befragen.«

Ada blieb stehen. »Sie mag eine bösartige Person sein, aber gerechte Strafen zu verteilen, ist eine heikle Angelegenheit. Habt ihr kein Gesetz oder so etwas wie die Polizei?«

»Polizei?« Er starrte sie an. »Ich bin ein Wächter. Ich stehe über dem Gesetz.«

»Aber ...« Eine kleine Linie erschien zwischen ihren Brauen.

Er machte mit seiner Faust eine kreisende Bewegung über seinem Herz. »Ich werde die Alpha alarmieren.«

Sie nahm seine Hand, die immer noch über seinem Herzen lag. »Bist du dir sicher, dass du okay bist?«

»Prim hat dich erstochen. Ich bin nicht okay.« Wut durchströmte seinen Körper. Vielleicht würde er Primrose nicht Clara überlassen. Vielleicht würde er ihr einen Besuch abstatten, sobald Ada eingeschlafen war.

Als sie seine Hand fester umklammerte, wusste er, dass seine Wut auf sie übergesprungen sein musste, also zügelte er leise seine Emotionen und schnürte die Verbindung ab. Mit nur wenig Aufwand war es unterbrochen. Im Stillen wunderte er sich, wie leicht es ihm gefallen war. Verdammt, er hatte sich unter dem Fluch so ohnmächtig gefühlt, dass er es nicht einmal gemerkt hatte.

Scham, Betretenheit und Unzulänglichkeit kochten und brodelten unter der Oberfläche seiner Beherrschung. Er warf einen Blick zu Ada, um zu sehen, ob er die Kontrolle über das Band verloren hatte, aber sie hatte den Kopf zum Himmel geneigt und staunte über den neuen Tag.

Die Morgendämmerung färbte den Himmel in rosafarbene Töne und brach sich im Nebel, der die moosbewachsenen Wälder umspielte. Die Luft war frisch, aber es war ihm nicht kalt. Ein Blick, um zu sehen, ob sie eine Gänsehaut hatte, verriet ihm, dass ihr auch nicht kalt war. Das Elixier musste ihr Blut warm halten.

Die Waldelementare flatterten über die Äste der knorrigen Eichen, während die Singvögel zwischen ihren üblichen morgendlichen Arien und den Protestschreien gegen die Elementare, die ihren Nestern zu nahe kamen, wechselten.

Die Natur lieferte die Melodie für ihren Weg nach Hause, und als das Rauschen des Lupercal-Wasserfalls ankündigte, dass sie bald da waren, waren beide todmüde und bereit zu schlafen.

Aber selbst unter den dumpfen Sinnen der Erschöpfung spürte Jasper die Gefahr. Er zerrte an Adas Hand, um sie zum Anhalten zu bewegen.

Ein kupferner Geschmack lag in der Luft.

Er runzelte die Stirn, als ihm eine Erkenntnis dämmerte. Das Heulen der Wölfe, das er vor Stunden gehört hatte, war nicht das Signal für das Ende von Lupercalia. Er hatte sich geirrt. Lupercalia dauerte normalerweise länger. Die Liebenden waren zwar fertig, aber die Feiernden setzten die Feierlichkeiten oft bis in die frühen Morgenstunden des nächsten Tages fort. Es müssten mehr Geräusche über den Wasserfall zu hören sein. Angespannt spitzte er die Ohren.

Nichts.

Sogar die Singvögel hatten aufgehört zu singen.

Er blickte zu Ada hinunter. »Irgendetwas stimmt nicht.«

»Noch ein Überfall?«

Sein Blut gefror, als das Gespräch des Königs in Bruchstücken zu ihm zurücksickerte. Er hatte Primrose mit Ada verwechselt, was bedeutete, dass Prim eine Spionin war. Sie war wahrscheinlich diejenige, die Mithras das gelagerte Metall bestätigt und den Überfall ausgelöst hatte.

Als Jasper die Verbindung zu Mithras am Fluss gekappt hatte, hatte sein Vater wahrscheinlich seine Soldaten versammelt und direkt hierher portiert.

Das war schon vor Stunden gewesen.

Jaspers Kiefer spannte sich an. Er schlich auf den Wasserfall zu, wobei er Adas Hand festhielt, um sie hinter sich zu halten.

Das Zerbrechen von Glas ließ Krallen aus seinen Fingerspitzen springen. Adas Atem stockte. Er dachte, er hätte sie vielleicht verletzt, aber es war nur ihre Überraschung. Er packte sie fester und weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen. Mit einem Ruck hielt er sie in Bewegung.

Sie ließen die Bäume hinter sich und erklommen den Pfad, der zur Spitze des Wasserfalls führte, wo das Blut die Felsen hinunterspritzte und sich mit dem heiligen Becken vermischte, und das blaue Wasser und den Schlamm in ein dunkles Violett verwandelte. An einem umgedrehten Tisch lehnte der König und pickte mit einer Kralle das Essen aus seinen verlängerten Zähnen. An seiner Hüfte hing ein juwelenbesetztes Schwert, unbenutzt und sauber.

In natura war er ein Schock für Jaspers angeschlagenen Geist. Bilder und Empfindungen überrollten ihn: Mithras’ Stimme, als er Jaspers Mutter getötet hatte; sein verzerrtes und absolut grausames Gesicht, als er zugesehen hatte, wie der dunkle Magier die lähmenden Fluchmale auf seinen Körper gezeichnet hatte.

Jasper wurde für einen Moment schwarz vor Augen. Nur für eine Sekunde. Aber es war lange genug, sodass er Ada nicht schnell genug vom Rest der Szene abschirmte.

Sie schrie auf.

Der König blickte zu ihnen auf, und ein langsames, finsteres Lächeln breitete sich auf dem widerlich gut aussehenden Gesicht aus, das dem von Jasper zu sehr ähnelte, wäre da nicht das hellere Haar.

Die Galle brannte in Jaspers Kehle.

Überall um sie herum, in der Grotte verstreut, lagen die verstümmelten Körper seiner Verwandten – seines alten Rudels – geschändet und achtlos beiseite geworfen. Das Schicksalsband eines Paares lag zertrampelt im Schlamm, ganz dunkel von dem Blut. Die Maske, die Halona getragen hatte, in zwei Teile gerissen. Die Maracas und die Panflöte der Band. Er schluckte, sein Blick wanderte weiter und fand Halonas kalte, tote Hand, die unter dem Tisch hervorlugte und in einer Lache aus geronnenem Blut lag. Es war ein Massaker gewesen. In ihrem berauschten und feierlichen Zustand hatte niemand eine Chance gehabt.

Ein paar letzte Manabienen schwebten träge von den Körpern, bevor sie sich im Himmel zerstreuten.

Wenn Jasper ein paar Minuten früher gekommen wäre, hätte er sie vielleicht retten können.

»Es wird Zeit, dass du dich zu uns gesellst«, rief Mithras heiter. Seine Stimme hallte an den Wänden der Grotte wider. »Ich hätte fast einen Suchtrupp losgeschickt.«

Uns?

Jasper sträubten sich die Haare auf den Armen, als der Dunkle Magier die steinernen Stufen hinunterschritt, die ins Dorf führten. Eine Bewegung in den Bäumen hinter Jasper ließ seine Füße auf dem Boden erstarren. Ohne hinzusehen, witterte er sie. Sie waren überall von Soldaten umgeben.

»Bist du jetzt bereit zu reden?«, fragte der König.

»Mit dir kann man nicht reden«, antwortete Jasper. »Du bist verrückt.«

Der König zuckte mit den Schultern, bereits gelangweilt. »Wenn du nicht freiwillig kommst, werden wir dich einfach wieder verfluchen. Oder vielleicht wird es die eiserne Maske sein.«

»Und ich werde sie ihm abnehmen«, rief Ada.

Leichtsinnige, mutige und schöne Gefährtin. Sie zog die Aufmerksamkeit des Königs auf sich, und das war eine gefährliche Sache. Er drückte ihre Hand, sein Herz klopfte.

»Ist das so, kleine menschliche Heilerin?« Mithras’ Blick schweifte über sie hinweg. »Meine Güte. Du bist noch besser als die Letzte, nicht wahr?«

Jeder Schutzinstinkt in Jasper erwachte zum Leben. Er legte seine Arme um Ada und hielt sie vor sich gefangen.

»Warum sollte ich mit dir gehen?«, fragte Jasper, um die Aufmerksamkeit des Königs von ihr abzulenken. »Ich weiß genau, was du mit mir vorhast.«

Während er verflucht war und im Sommerpalast unter dem Einfluss des Königs stand, war Jasper in alle seine Pläne und kranken Träume eingeweiht gewesen. Mithras arbeitete mit den Menschen zusammen und versorgte sie mit Metall und Mana im Austausch gegen wissenschaftliche Erkenntnisse darüber, wie man die Unseelie-Hochkönigin Maebh und ihre seelenfressenden Sluagh beherrschen konnte. Mithras war so konzentriert darauf, dass es schon an Besessenheit grenzte. Mehr als einmal hatte Jasper sich in seinem benebelten Zustand gefragt, ob der König von dem menschlichen Berater – Bones war sein Name – beeinflusst wurde. Doch der Berater war vom Orden gefangen genommen worden und der König war immer noch mit den Menschen verstrickt.

Seine Seelie-Untertanen hielten ihren furchtlosen Anführer für den großen Abenteurer, der sie aus dem Winterklima geführt hatte, doch Jasper kannte die Wahrheit. Er war nur ein Fae, der Angst hatte, die Macht, die er angesammelt hatte, zu verlieren. Jasper hatte schon lange den Verdacht, dass Mithras etwas gegen Maebh in der Hand hatte, aber es gab keine Beweise.

Der König stieß sich vom Tisch ab und trat an den Fuß des Wasserfalls heran. Er stützte sich mit dem Fuß auf einen Stein und starrte Ada an.

»Weißt du«, rief er und musterte sie genauer. »Es ist allseits bekannt, dass er jeden zweiten Tag mit einer anderen Frau zusammen ist. Er wird dir nicht treu sein.«

Ada versteifte sich.

Jasper fletschte die Zähne, unfähig, die Scham zu unterdrücken, die sein Blut erhitzte. Es war wahr. Genau wie sein Vater war Jasper von Bett zu Bett gehüpft und hatte sich nie auf jemanden ernsthaft eingelassen. Bis jetzt.

»Komm zu mir, Mensch. Sei meine Braut«, bot der König an. »Ich könnte jemanden mit deinen Fähigkeiten in der Familie gebrauchen.«

»Du hast dir seit Jahrhunderten keine Braut mehr genommen«, sagte Jasper. »Du verführst und benutzt jede Frau, die du triffst, bevor du sie wegwirfst wie alte, zerkaute Knochen.«

Mithras’ Augen verengten sich auf Jasper. »Deine Mutter würde es wissen, nicht wahr?«

Jaspers Blut kochte vor Wut, und er fragte sich, ob er zusammen mit Ada genug Mana hatte, um seinen Vater totzuschlagen, wo er stand. Wenn er nur die Elemente so gut beherrschen würde wie einige seiner Wächter-Brüder.

Jaspers Blick blieb auf dem Wasser hinter dem König haften, das in dem Becken sprudelte und den Wasserfall hinunterlief. Er könnte das Wasser bewegen und den König ertränken ... vielleicht. Wenn er schnell genug war.

Das Geräusch von Waffen, die gezogen wurden, ließ Jaspers Herz gegen seine Rippen hämmern, und als der König fast unmerklich nickte, beschwor Jasper sein Mana und portierte sie weg.
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Ada spürte eine unglaubliche Verschiebung des Gleichgewichts. Eben noch war sie in der blutverschmierten Grotte, im nächsten Moment befand sie sich in einer leeren Wohnung mit hohen Decken. Sie ließ sich auf die Knie fallen und zog tief Luft ein, um den Gestank des Todes aus ihrer Nase zu bekommen.

Es funktionierte nicht.

»Wir sind in Sicherheit. Ich habe uns hierher portiert.« Jasper hockte sich neben sie und legte ihr eine Handfläche auf die Schulter. »Geht es dir gut?«, fragte er.

Sie zwang sich zu nicken und schluckte den trockenen Kloß in ihrem Hals hinunter. Alles, was sie sehen konnte, war Lakes blutverschmierte Maraca, die auf dem Boden lag. »Ich kann nicht glauben, dass der König das getan hat.«

Das war eine ganz neue Ebene in dieser Welt, die sie noch nicht gekannt hatte. Tränen brannten in ihren Augen. War das die Wahrheit dieser Welt – Gefahr aus dem Inneren ihrer eigenen Gesellschaft und Gefahr von außen? Sie dachte, sie sei mit diesem Teil ihres Lebens fertig. Als sie das grüne, pulsierende Leben von Elphyne gesehen hatte, hatte sie gedacht, dass sich die Welt verändert hätte, aber es war genauso schlimm wie vorher.

Wofür?

Ohne ein Wort zu sagen, zog Jasper sie auf seinen Schoß und drückte ihren Kopf an sein schlagendes Herz. Eine große Hand landete sicher auf ihrem Rücken und die andere strich sanft über ihr Haar. Als er sprach, hüllte das Timbre seiner sanften Stimme sie ein wie eine Decke.

»Sch«, sagte er, und erst da bemerkte sie, dass ihr die Tränen aus den Augen liefen. »Es ist okay.«

»Wir sollten zurückgehen«, schluchzte sie und drückte sich an ihn. »Vielleicht ist noch jemand am Leben. Vielleicht kann ich ihnen helfen.«

»Sch, meine Liebste.«

»Aber ...«

»Niemand ist am Leben.«

Sie brach zusammen und drückte ihre Augen zu. »Ich bin müde. Ich bin es so leid, Jasper.«

Sie war es leid, ihre Freundinnen zu vermissen. Sie war es leid, dass ihre Hoffnungen zunichte gemacht wurden. Sie war es alles leid.

»Ich mache dich sauber und dann kannst du schlafen.«

In seiner Stimme lag keine Emotion, keine Energie. Er war auch müde. Das war seine Familie, so distanziert sie auch gewesen waren. Sie spürte, wie er aufstand und ging, als er sie in ein anderes Zimmer trug. Sie wollte die Augen öffnen, aber ihre Kräfte ließen sie im Stich.

»Wo sind wir?«, fragte sie.

»Meine Wohnung in Cornucopia.«

Sie gab ein unverbindliches Geräusch von sich und die nächsten Minuten vergingen wie im Flug: Wasser, ein kurzes Bad und schließlich das Hinlegen auf eine weiche Matratze.

Der Schlaf überkam sie, bis sie mit einem Ruck durch die überwältigende Mischung aus Traurigkeit und Hass erwachte, die sich in ihrem Band entlud. Verwirrt richtete sie sich auf.

Rot bespritzter Fels.

Niedergetrampeltes Band.

Blutige Maraca.

Aufgewühltes Wasser.

Manabienen, die in der Luft schwebten.

So viel Blut, das sich mit den Speisen und den Elixiergläsern vermischt hatte. Sie hatte aus diesen Gläsern getrunken, und nun waren sie mit dem Tod gefüllt.

Ihre Brust zog sich zusammen und sie rieb sich die Augen. Das Laken, das ihren Körper bedeckt hatte, war heruntergefallen. Ihre Brustwarzen spitzten sich in der kühlen Luft. Sie schauderte. Mühsam hob sie das Laken an und bedeckte sich.

Ada hatte die meiste Zeit des Tages geschlafen. Der Mond schien durch das Fenster und spiegelte sich in den harten Linien von Jaspers strengem Gesicht, während er mit finsterer Miene nach draußen blickte. Sein Arm lehnte am Fenster, die Finger zu einer Faust geballt. Die Haare standen in alle Richtungen ab, als hätte er zwanghaft daran gezogen. Schwarze Hirschlederhosen hingen ihm von den Hüften, der oberste Knopf des Hosenschlitzes war offen, aber er war ohne Hemd.

Der Anblick seiner potenten Männlichkeit ließ einen Blitz der Anerkennung durch sie hindurchfahren. Sie biss auf das Laken und zwang sich, sich bei seinem ruhigen Anblick zu entspannen. Egal, was passiert war, sie hatte sich in seiner Nähe immer sicher gefühlt. Vom ersten Moment an, als sie die Augen geöffnet hatte, und sein enervierend schönes Gesicht gesehen hatte, war da ein Wissen gewesen ... als ob sie inmitten einer Erinnerung wäre, die noch nicht geschehen war. Er fühlte sich richtig an.

Aber so, wie er den Kopf hängen ließ, hatte ihn das Massaker genauso mitgenommen wie sie.

Sie hielt das Laken um sich herum, folgte ihrem Instinkt und ging zu ihm.

»Hast du geschlafen?«

Ein Schalter wurde umgelegt und seine Gefühle wurden abgeschnitten, ihr Band stillgelegt. Es war das einzige Zeichen, dass er sie wahrnahm. Dunkle Ringe warfen Schatten um seine Augen. Sie vermutete also, dass er nicht geschlafen hatte. Er grübelte weiter, während seine Augen ungesehene Dinge außerhalb des Fensters verfolgten.

Hatte der König sie gefunden?

Ada ließ ihren Blick nach draußen schweifen und sah nichts als die Dächer der Stadthäuser. Einige schienen in gutem Zustand zu sein, andere waren baufällig und fielen auseinander. Keines hatte mehr als drei Stockwerke, wie das Gebäude, in dem sie sich befanden. Weiter in der Ferne leuchtete ein orangefarbener Punkt am Boden, der sie an ein nächtliches Sportstadion erinnerte.

Frustration machte sich breit, und sie wusste, dass er sie spürte, denn im Gegensatz zu ihm verbarg sie ihre Gefühle nicht.

»Was siehst du dir an?«, fragte sie und drückte ihr Laken an sich.

Keine Antwort.

Sie presste ihre Lippen zusammen. »Wirst du mir irgendwann antworten? Oder versteckst du deine Worte, so wie du deine Gefühle versteckst?«

Er blähte seine Nasenflügel auf und ließ dann die nächsten Worte frei, als würden sie ihm das Leben kosten. »Es ist der Ring.«

Der Ring. Ihre Gedanken wanderten zurück, dachten nach, suchten, bis sie eine Antwort gefunden hatte. Jemand hatte ihr erzählt, dass die Cornucopianer ihre Streitigkeiten auf diese Weise austrugen – im Stil eines Gladiatorenkampfes, manchmal bis zum Tod. War es Jasper, der ihr davon erzählt hatte? Wusste er davon, weil er dort gewesen war? Teilgenommen hatte?

»Jasper«, sagte sie. »Irgendwann werden wir über die Dinge reden müssen. Ich weiß, dass die Darkfoots deine Familie waren. Was passiert ist ... Nun, es ist unvorstellbar, so etwas mit ansehen zu müssen.« Sie holte tief Luft. Wie sollte sie mit ihren Händen eine Entschuldigung deuten, wenn er nach draußen starrte. »Kannst du mich ansehen?«

Nein.

Er blieb so still wie eine Marmorstatue.

In ihren Gedanken hörte sie nur noch sein verletztes Flehen: Lass es einfach drin. Es soll mich holen.

Ein überwältigendes Gefühl der Angst überkam sie. Er hatte keine neuen sichtbaren Narben. Keine neuen Wunden. Sie konnte ihn nicht wie beim letzten Mal heilen. Kein Fluch zum Auseinandernehmen. Kein Gift zum Aussaugen. Das Unverständnis über seinen Gemütszustand brachte sie so sehr aus der Fassung, dass sie sich dabei ertappte, wie sie ihn untersuchte.

Sie hörte auf.

Was mache ich hier?

Sie konnte diesen Kampf nicht länger auf Biegen und Brechen führen.

»Ich kann deinen Körper heilen, Jasper, aber innerlich bist du noch immer gebrochen, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Du kannst nicht heilen, solange du es nicht willst.«

Seine geballte Faust glitt an der Fensterscheibe herab und er drehte sich zu ihr um. Die Anspannung durchzog seinen Körper, ließ die Muskeln sich wölben und anspannen. Goldschimmernde Augen verrieten eine Geschichte, die mächtiger war als jedes Buch oder jedes Band. Es war derselbe Blick, der ihr bei ihrer ersten Begegnung begegnet war.

Verwundetes Tier.

Vorsicht.

Sie erfasste seine Faust und öffnete seine Finger, wobei sie eine Melodie summte, um die Spannung zu lösen. In seiner Handfläche befand sich ein kleines, herzförmiges, geschliffenes Amulett aus Bernstein, durch dessen Mitte eine zerknitterte Lederschnur verlief.

»Es gehörte meiner Mutter«, erklärte er mit rauer Stimme.

»Es ist wunderschön.«

»Es ist alles, was ich von ihr habe, abgesehen von meinen Erinnerungen.« Er drehte es in seinen Fingern und starrte es an, als würde es ihn verbrennen.

Hör nicht auf zu reden. Bitte.

Sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen, ihr klopfendes Herz zu beruhigen, damit ihn nichts vom Sprechen ablenkte.

»Ich habe Angst, dass ...« Er hielt inne und ballte seine Faust um das Herz.

Sie bedeckte seine Hand. »Sag es mir.«

Schimmernde Augen trafen ihre. »Dass sie umsonst gestorben ist.«

»Was meinst du?«

»Sie ist gestorben, um mich zu schützen, weil sie geglaubt hat, ich würde eines Tages die Herrschaft meines Vaters übernehmen. Ich träume immer noch von dem Tag, an dem sie mich in den Zwischenraum unter den Dielen gesteckt hat und mir befohlen hat, still zu sein.« Seine Stimme wurde so leise, dass Ada sich anstrengen musste, um sie zu hören. »Ich war ein Feigling. Ich hätte zumindest versuchen können, sie zu retten. Aber stattdessen blieb ich dort, bis ihr Blut auf mein Gesicht getropft hat.«

Oh, Jasper. Adas Herz krampfte sich zusammen. »Und dann bist du ein Wächter geworden?«

»Meine Mutter ist bei Lupercalia mit Mithras gepaart worden. Er ist gekommen, sie haben das Fest gefeiert, und er ist gegangen. Das war für meine Mutter in Ordnung. Nach Lupercalia sind Fae oft schwanger geworden und das Dorf hat geholfen, die Kinder aufzuziehen. Sie hat ihm das Wissen um ihre Schwangerschaft vorenthalten. Sie hat mich über ein Jahrzehnt lang beschützt, und dann hat er es herausgefunden. Manche glauben, dass das Gesetz der unerlaubten Fortpflanzung entstanden ist, weil dem Seelie-Königreich die Nahrung ausgegangen ist. Das war aber nicht so. Mithras wollte nicht, dass ein Kind von ihm heranwächst und seinen Thron übernimmt. Er hat meine Mutter getötet und mich dann gejagt. Ich bin ein Wächter geworden, damit ich verhindern kann, dass Menschen wie meine Mutter leiden müssen«, sagte er. »Aber auch dabei habe ich versagt. In drei Jahrhunderten habe ich nichts getan, um sie stolz zu machen, und jetzt ... ich ...« Er schüttelte den Kopf und ermahnte sich selbst. »Jetzt ist es zu spät. Das gesamte Darkfoot-Rudel ist ausgelöscht. Meinetwegen.«

Sie dachte an den König, an sein abfälliges, krankes Lächeln. »Es ist nie zu spät. Du kannst dich immer noch deinem Vater entgegenstellen. Ich weiß, dass du das kannst.«

»Wie? Er hat mich bei jeder Gelegenheit geschlagen. Ich bin einfach nicht genug.«

»Blödsinn«, sagte sie. »Du hast einen Ponaturi-Biss überlebt. Du hast den Wolpertinger getötet –«

»Nein, das warst du. Er war praktisch tot, als ich dazugekommen bin.« Er lachte.

»Du hast ein ganzes Dorf vor den Menschen gerettet –«

»Nur damit sie ermordet werden konnten.«

»– du hast mein Leben gerettet!«

Ernste Augen richteten sich auf sie und verengten sich. »Du hast dich selbst geheilt.«

»Ohne deine Hilfe hätte ich das nie geschafft.«

Sie gab einen frustrierten Laut von sich. Das war nicht der Jasper, den sie kennengelernt hatte.

»Du bist so ein Heuchler«, murmelte sie. Säure überzog ihre Zunge. »Du hast mich nicht in Ruhe gelassen mit deinem Versprechen, dass wir füreinander bestimmt sind, weil ein kosmisches Wesen es so gewollt hat. Du hast nicht aufgegeben. Gott, du hast mich an etwas glauben lassen, das größer ist als ich selbst. Ich habe es bis jetzt nicht einmal bemerkt, aber die Quelle – diese lebensrettende Magie – du hast dein Leben der Bewahrung dieser Magie gewidmet. Ich finde das so unglaublich, dass ich es gar nicht in Worte fassen kann. Aber du glaubst nicht einmal an dich selbst.«

Er starrte sie mit funkelnden Augen an.

Sie drückte gegen seine unbewegliche Brust. »Ich habe dir geglaubt. Habe an dich geglaubt. Nach Lupercalia und dem Band, das uns verbunden hat, bin ich bereit gewesen, dir alles zu geben.« Ihre Stimme wurde sanfter, und sie berührte sein Kinn. »Aufgeben ist der einzige Weg zu scheitern. Es ist der einzige Weg, bei dem das Opfer deiner Mutter umsonst gewesen ist.«

Das Leben war eine Reihe von Momenten, von denen Ada dachte, dass sie sie niemals überleben würde ... bis sie es tat. Und die meiste Zeit hatte sie Hilfe gehabt. Aber sie hatte versucht, Jasper zu helfen, und sie konnte nicht ewig gegen eine Mauer reden.

Er starrte sie so lange an, dass sie dachte, er sei in einen Wachtraum verfallen, doch dann blitzte etwas in seinen Augen auf. Er trat einen Schritt näher.

Sie ging zurück, ihr Herz klopfte bereits.

Er zögerte mit großen Augen.

»Lauf nicht weg«, murmelte er. »Ohne dich bin ich nichts.«

Fae konnten nicht lügen.

Er glaubte seine Worte wirklich, und sie schnitten sie wie ein Messer. Sie sackte zusammen.

»Dann sollten wir vielleicht nicht zusammen sein«, erklärte sie dümmlich ... und mutig. Sein stockender Atem spornte sie nur noch mehr an. »Ich will diesen Druck nicht. Ich kann nicht wie auf rohen Eiern gehen und denken, dass du mich auf ein Podest stellst, und Angst haben, Mist zu bauen. Wir haben ein Sprichwort in unserer Zeit: ›Ich bin auch nur ein Mensch.‹ Es bedeutet, ich bin nicht perfekt. Niemand ist das. Ich werde Fehler machen. Ich werde fallen. Aber der Wert des Charakters einer Person besteht darin, wie oft sie sich aufrappelt und es wieder versucht ... Verstehst du? Wenn du ohne mich nichts bist, dann bist du nichts mit mir.«

Sie würde immer versuchen, ihn zu heilen. Und er würde sich immer wertlos fühlen. Er musste sich selbst aufraffen. Ohne sie. Er musste herausfinden, wer er war. Ohne sie.

Ihre Worte hingen noch immer in der Luft zwischen ihnen und vibrierten vor Spannung.

Das war es. Ihre Lungen erstarrten, als sie auf seine Antwort wartete, und als er sich wieder dem Fenster zuwandte, dachte sie, sie hätte ihn verloren. Seine Rückenmuskeln spannten sich an, als er sich gegen das Glas stemmte.

»Ich werde nicht wissen, was ich wert bin, wenn ich mich nicht wieder der Initiationszeremonie unterziehe«, gestand er. »Ich muss das tun. Für mich.«

»Die, bei der zwei Drittel sterben?« Sie starrte ihn an. »Das ist nicht die Selbsterkenntnis, von der ich gesprochen habe.«

»Ich habe es schon einmal gemacht, aber als Mithras mich entführt hat, hat er mich gezwungen –« Er zitterte, und ein unangenehmer Geschmack ließ seinen Mund zucken. »Er hat mir das Gefühl gegeben, unrein zu sein. Ich muss die Initiation noch einmal hinter mich bringen.«

Aber er könnte sterben. »Hat es schon mal jemand zweimal gemacht?«

Er schüttelte seinen Kopf und sah sie an. »Aber ich muss es wissen.«

Sie blinzelte schockiert. »Du weißt nicht einmal, ob die Quelle es dir erlaubt, sie ein zweites Mal zu machen. Das ist zu extrem und du wartest noch immer darauf, dass jemand anderes dir Bestätigung gibt. Was habe ich dir gesagt? Du musst an dich selbst glauben.« Sie klopfte ihm sanft auf die Brust. »Und nur fürs Protokoll: Ich glaube an dich. Selbst als du dich nicht mehr an deinen Namen erinnern konntest, wusste ich, dass du jemand von Wert bist.«

Die Traurigkeit, die aus seinen Augen sprach, ließ sie beinahe umfallen. »Ich habe Kinder im Ring getötet, Ada. Kinder und Frauen. Hilflose Opfer aller Fae-Arten. Und dann bin ich in die Suite des Champions gegangen und habe mich mit Belohnungen überschütten lassen: Sex, Elixiere, Drogen, Verwöhnung. Ich wollte alles verdrängen. Und das sind nur die Dinge, die ich anderen angetan habe. Mir wurden Dinge angetan. Diese entwürdigenden Erinnerungen erdrücken mich so sehr, dass ich das Gefühl habe, daran zu ersticken. Ich bin auf die schmutzigste Weise misshandelt worden.« Er legte seine Stirn an das Fenster und starrte mit zuckendem Kiefer hinaus. »Wie kannst du mich für jemanden mit Wert halten?«

Oh, Jasper.

Ihr Herz schmerzte für ihn. Gefangen gehalten zu werden, zu verabscheuungswürdigen Handlungen gezwungen zu werden und dann so lange mit den schrecklichen Erinnerungen zu leben, wie er es würde. Niemand sollte das allein tun.

Gott, sie dachte, sie könnte ihn wegstoßen, bis er sich wieder im Griff hatte, aber sie hatte sich geirrt. Allein mit dem Gedanken zu spielen, sich zu trennen, schmerzte zu sehr. Sie hatte gedacht, dass er vielleicht lernen könnte, sich selbst zu lieben, wenn er auf sich allein gestellt wäre. Aber die Wahrheit war, dass sie sich für einen Moment von ihrer eigenen Angst hatte leiten lassen. Als er gesagt hatte, dass er ohne sie nichts sei, hatte sie Angst bekommen, weil sie vielleicht genauso empfand. Und diese Art der alles verzehrenden Liebe zu verlieren, war verheerend.

Die harte Wahrheit war, dass sie bereits an dem Punkt war, den sie fürchtete – dem, an dem sie ohne ihn zerbrechen würde.

Ihre Augen quollen über vor Tränen. Er war verflucht, genötigt und missbraucht worden. Nichts würde seine Opfer zurückbringen. Nichts würde die Zeit zurückdrehen. Vielleicht würde er sich immer unrein fühlen. Unfähig, sich zurückzuhalten, stürzte sie nach vorn, schlang ihre Arme um ihn und schluchzte ihr Geständnis gegen seinen Rücken: »Du bist es wert, denn ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.«

Sein breiter Rücken hob sich mit einem stockenden Atemzug. Er drehte sich in ihren Armen, die Augen wild und ungläubig.

»Halt die Klappe«, sagte sie, bevor er etwas sagen konnte. »Ich habe Angst, Jasper. Ich habe Angst davor, wie sehr es wehtun wird, falls wir uns trennen, und deshalb habe ich gesagt, dass du das ohne mich herausfinden musst. Für den Bruchteil einer Sekunde habe ich gedacht, wenn wir die Sache jetzt beenden, werde ich vielleicht nicht verletzt werden. Ich glaube immer noch, dass du an dich selbst glauben musst, aber vielleicht hilft dir das. Ich bin bereits in dich verliebt, Jasper. Und ich werde nicht zulassen, dass du aufgibst. Wenn du ertrinkst, dann werde ich dich herausziehen. Ich werde mit dir an die Oberfläche schwimmen, und wenn ich das nicht kann, dann ertrinke ich mit dir.« Tränen liefen über. »Ich werde dich nicht allein leiden lassen.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und strich ehrfürchtig mit ihren Lippen über seine. Seine Arme legten sich wie Marmor um sie, während er sie seinen Mund erkunden ließ. Ihr Streichen wurde zu einem Drücken, ein Knabbern an der Unterlippe, ein Kuss auf den Mundwinkel. Ihre Atemzüge vermischten sich und sein Geschmack erfüllte sie mit roher Hitze. Sie zog sich zurück.

Sein feuriger Blick wanderte zu ihrem Mund.

Sie standen da, hielten sich felsenfest in den Armen, keuchend und mit stockendem Atem.

»Küss mich einfach«, bettelte sie.

Sein Mund prallte auf den ihren. Sie ließ das Laken fallen und schmolz dahin mit einem schmerzhaften, kehligen Stöhnen, das jeden Nerv in ihrem Körper traf. Sie küssten sich, verschlangen sich und versuchten, jeden Zentimeter des anderen zu berühren. Seine Finger krallten sich in ihr Haar und zogen ihr Gesicht nach hinten, sodass ihr Hals frei lag, an dem er leckte und saugte und ihm huldigte, bevor er wieder zu ihrem Mund kam. Als sie seine Handfläche auf ihrer Brust spürte, die über die Spitze ihrer Brustwarze strich, stieß sie einen rauen Atem aus. Sie schob ihre Hand in seine Hose und entlockte ihm damit ein Zischen.

Sie lächelte gegen seine Lippen, als sie seine stählerne Länge fand und streichelte.

»Bett«, brummte er mit einem Keuchen.

»Mmmh.«

Starke Hände hoben sie am Hintern hoch. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und drückte sich gegen sein hartes Glied, bis sie beide bei diesem Gefühl aufkeuchten. Jasper flog förmlich über den Boden, bis seine Knie auf dem Bett aufschlugen und sie fielen. Gemeinsam. Immer zusammen, das wusste sie jetzt. Er rollte sich auf sie, drückte sie in die Matratze und hielt sie fest, bis sie sich unter seinem intensiven Blick krümmte. Ein Blick, wie ihn nur ein Liebhaber hatte, wanderte über ihren Körper und setzte ihre Sinne in Brand.

Oh, was ich mit dir machen werde, schienen seine Augen zu sagen, als sie auf ihren intimen Körperteilen landeten: ihrem Hals, ihren Brüsten, ihrem Bauch, darunter ...

In Ada machte etwas klick.

Sie wollte diejenige sein, die ihn ansah, als wäre er ihre Welt, denn wenn sie ihn so betrachtete, in Mondlicht gehüllt, war er eine Art göttliche Vollkommenheit, und sie wollte sich daran satt sehen. Sie bäumte sich auf, stieß ihn auf die Seite und drückte ihn nach unten. Er landete mit einem Schnauben auf dem Rücken. Verdrängte Luft blies ihr ins Gesicht und ins Haar.

»Du gehörst so was von verdammt noch mal mir«, knurrte er besitzergreifend, mit glühenden Augen, griff nach ihren Hüften und brachte sie über ihn.

»Ich glaube, wir hatten dieses Gespräch bereits.« Ihre Augen flatterten, als er seine steinharte Erektion in ihre Weichheit trieb. Sie wimmerte: »Ich lasse mich nicht markieren. Aber ...« Er fand ihre empfindlichste Stelle und rieb sie. Sie stöhnte und schlug ihre Hände auf seine Brust, kaum in der Lage, Worte zu bilden, kaum in der Lage, sich aufrecht zu halten.

»Aber was?« forderte er.

»Aber – ooh, ja.«

Seine dunkle Augenbraue wölbte sich, als er ihr Gesicht studierte und anhand ihres Ausdrucks abschätzte, wann er die richtigen Stellen traf. Sie war zu angespannt, um sich darum zu kümmern. Und dann fanden seine Lippen ihre Brust, zogen ihre Brustwarze in seinen Mund und rollten sie tief. Er stöhnte um ihr Fleisch herum, knabberte daran mit seinen Zähnen und entlockte ihr ein weiteres atemloses Wimmern.

»Ich liebe es, wie du reagierst«, murmelte er und fuhr mit dem Rhythmus seines Daumens zwischen ihren Beinen fort. »Du sehnst dich nach mir.«

»Ja«, keuchte sie.

»Du willst mehr.« Keine Frage. Eine Forderung.

»Nein.«

»Was?«

Keuchend drückte sie ihn mit glühenden Augen wieder zurück. »Ich bin dran. Ich möchte, dass du dich gut fühlst.«

Trotz blitzte in seiner Miene auf, und dann wurde sie weicher, als ein Hauch von Farbe auf seine Wangen kam. Seine Ohren legten sich flach an, bevor sie wieder aufsprangen. Gott, sie liebte das. Er konnte zwar versuchen, seine Gefühle über ihr Band zu verbergen, aber er konnte seine Körpersprache nicht ändern. Ihre Erklärung hatte ihren abtrünnigen Wandler verblüfft, und das ermutigte sie.

»Ich werde dir nicht wehtun«, stichelte sie und ahmte seinen ersten Versuch, sich mit ihr zu paaren, nach, kurz nach dem Angriff des Wolpertingers.

Mehr Blut schoss ihm in die Wangen, als er sich innerlich mit etwas auseinandersetzte. Entscheidung getroffen, senkten sich seine Augenlider auf Halbmast. Er nahm ihre Hände und legte sie auf die Knöpfe seiner Hose. Der erste Knopf war bereits offen. Sie hielt seinen Blick fest und öffnete den Rest. Jedes Mal, wenn einer von ihnen aufging, stöhnte er kurz auf, und sie zog scharf den Atem ein. Eine Gänsehaut breitete sich über seinen Unterleib aus, der dunkel mit Haaren bedeckt war. Sie hatte sich schon die Lippen wund geleckt, als sie seine Hose öffnete und seine dicke Erektion zum Vorschein brachte.

»Ada.« Seine Hand landete zögernd in ihrem Nacken.

»Mhm?« Sie fuhr mit den Fingernägeln durch den struppigen Haarstreifen und ließ seine Hüften unwillkürlich zucken.

»Sei ... sanft.«

Ihre Blicke trafen aufeinander, und Zerbrechlichkeit flackerte zurück. Das verwundete Tier.

Ich bin auf die schmutzigste Weise misshandelt worden.

War er ...? Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende führen. Alles, was sie wusste, war, dass er das wollte. Welchen Schmerz er auch immer erlebt hatte, er wollte ihn durch das hier ersetzen. Der Gedanke, ihm Vergnügen zu bereiten, verzehrte sie. Sie berührte mit ihren Lippen die breite Eichel seines Schwanzes und küsste ihn zärtlich der Länge nach, direkt an der Ader entlang.

»Verdammt. Nicht so sanft«, stieß er hervor und stieß in sie hinein, wobei sich seine Finger in ihrem Haar verfingen.

Aber sie blieb bei langsam und leicht. Ein federleichtes Lecken. Ein kurzes Streicheln. Ein herumwirbelndes Saugen.

»Ada.«

Sie zerrte die Hose ganz herunter, kletterte auf ihn und richtete ihre Lippen wieder auf seine harte, dicke Länge. Als sie ihn unter ihren Wimpern anschaute, stieg Zufriedenheit in ihr auf. Sie konnte ihm eine wunderbare Erinnerung schenken. Sie beide wollten das. Sie brauchten etwas, um das Schlechte zu verdrängen. Ihre Lippen öffneten sich. Sie nahm ihn in den Mund und bearbeitete seine Spitze mit ihrer Zunge, bevor sie ihn tief einsaugte. Wieder und wieder bewegte sie sich auf und ab und genoss dabei seinen Geschmack.

Doch als sie aufblickte, runzelte er die Stirn, während er sich auf die Decke konzentrierte. Also begann sie zu summen, wie sie es bei verletzten Tieren tat. Sie strich mit den Fingern durch die groben Haare an seinem Unterleib, fuhr mit ihnen nach unten, streichelte seine Hoden und dann seine Länge. Sie tat alles, was sie konnte, um ihm ein friedvolles Gefühl zu geben ... oder zumindest beinahe.

Die Haut spannte sich über seinen Bauch. Die Adern kräuselten sich. Die Bauchmuskeln spannten und zuckten. Sein Atem ging rasend schnell, und als sie ein letztes Mal summte, riss er sie von sich. Plötzlich lag sie unten, und er war oben, die Hände auf beiden Seiten ihres Kopfes abgestützt, keuchte er. Die glühenden Augen blinzelten, als wäre auch er von der raschen Veränderung seiner Position überrascht.

Er war wunderschön. Ein Gesicht, wie sie es nur von einem Künstler geschaffen gesehen hatte – ein schelmischer Teufel und ein ehrwürdiger Engel zugleich. Und er war errötet von der Leidenschaft, die er für sie empfand. Der Gedanke entflammte ein Stöhnen und ein Zappeln, das eine weitere Runde Küsse auslöste, die so hungrig waren, dass sie kaum atmen konnte. Er war da. In ihrem Mund. Mit seiner Zunge. Seinen Zähnen. Salziger Geschmack. Geschickte Finger fuhren über ihre Vorderseite, zwischen ihre Beine und prüften ihre Bereitschaft. Ein Streichen seines Fingers durch ihre feuchte Mitte.

Ein Stöhnen in ihren Mund, und seine Pupillen erweiterten sich. »Du bist ...«

Sie nickte.

»Ich werde ...«

Sie nickte erneut.

Er schob sich zwischen ihre Beine und stieß in sie hinein. Ihr Rücken drückte sich durch. Sie keuchte bei dem Gefühl, dass er ihre Innenwände dehnte. Sie passten. Nur eine kurze Bewegung und sie passten.

»Geht es dir gut?«, röchelte er.

Ein weiteres Nicken.

»Gut. Bereit?«

Sie lächelte. »Und wie.«

Mit genussvollen Stößen begann der Rhythmus ihres Tanzes. Es war eine langsame, gefühlsbetonte Qual, die schnell tief und unerbittlich wurde. Bald stieß er hart in sie hinein und entfachte ihre Lust, entzündete das Feuer. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich festzuhalten. Es war ein wahnsinniges, schweißtreibendes, verrücktes Liebesspiel, bei dem sich Ada lebendig fühlte. Es war ein Orgasmus mit Herzklopfen, verschwommener Sicht und Hörverlust, der sie beide gleichzeitig hart traf.

Viele Dinge waren ungesagt geblieben, aber als Jasper in ihren Armen einschlief, fühlte sie zum ersten Mal seit langer Zeit ... vielleicht seit früher ... vielleicht immer ... einen inneren Frieden.

Und vielleicht machte ihr das Angst.


Kapitel
Zweiundzwanzig



Mit Ada zu schlafen hatte die letzten dunklen Erinnerungen aus Jaspers Gedächtnis geschüttelt. Er schlief unruhig. Ruhelos. Und voller Träume, die zu tiefgreifend waren, um falsch zu sein.

»Ich werde das genießen«, kicherte Mithras und hob seine Kerze an, um Jaspers grün und blau geschlagenes und geschwollenes Gesicht zu beleuchten.

Jasper riss an seinen Handgelenken, die Metallfesseln trieben sich in ihn. »Fick dich.«

Ein leeres Lachen. »Nein, nicht mich, Sohn.«

»Das Metall wird mich nicht lange halten«, warnte er.

»Ja, ja. Wächter. Besonders. Bla bla. Aber ich brauche nicht lange, oder besser gesagt, sie braucht nicht lange.«

Kratzen. Huschen. Ein Schatten bewegte sich in der Ecke, als eine Kreatur ins Licht trat. Langes, schwarzes Haar bedeckte ihr Gesicht, das von einem insektenartigen Knochenbau geprägt war.

Sein Verstand schaltete bereits ab. Dies war nicht das erste Mal, dass er gefoltert wurde. Und es würde nicht das letzte Mal sein.

»Ich will seine Schreie vom Thronsaal aus hören«, sagte der König und ging weg.

Das endgültige Geräusch der sich schließenden Kerkertür versetzte den Raum in Dunkelheit.

Irgendetwas zerrte an seiner Hose, zog sie von seinen Hüften.

Ihr Kuss war kalt und schmeckte nach Erde.

Jasper öffnete die Augen. Der Schweiß juckte auf seinem Kopf, klebte auf seinem Oberkörper und sammelte sich unter ihm auf dem Bett.

»Geht es dir gut?«

Süße Stimme. Kein Zischen.

Er drehte sich um. Blondes Haar. Nicht schwarz.

Ada.

Ihre Augen waren vom Schlaf geschwollen. Ihre Lippen, noch geschwollen von seinen Küssen. Er ließ seine Finger an ihrem Gesicht entlang und in ihr Haar gleiten, dann führte er diese Lippen zu den seinen, damit ihr Geschmack die Erde aus seinem Gedächtnis auslöschte.

Mit einem angenehmen Geräusch gab sie nach und rollte sich zurück, damit er auf sie klettern konnte. Er küsste an ihrem Körper hinunter, bis seine Lippen zwischen ihren Beinen landeten, wo er den süßesten Geschmack von allen fand. Sie war wie eine Art Droge. Er leckte sie süchtig und kostete alles hungrig. Er brachte sie mit seinem Mund zum Höhepunkt, und dann war er wieder in ihr, sein neuer Lieblingsort. Er nahm sie mit langsamen und gleichmäßigen Stößen, dieses Mal dauerte es länger, und er genoss es, wie jeder träge, schweißtreibende Stoß ihre Wangen erröten und ihre Augen flattern ließ.

Als sie sich verausgabt hatten und sie sich in seine Arme schmiegte, wusste er, dass er nicht ewig so tun konnte, als gäbe es sein Leben nicht. Sie hatte recht gehabt. Er musste Stellung beziehen. Wenn er es nicht täte, würden die Albträume nie aufhören.
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Schnee kitzelte Jaspers Gesicht, als er am gefrorenen Ufer des Aconitum-Meeres stand. Das eisige Wasser rollte in Wellen bis auf die andere Seite, wo sich zwischen nebligen Bergen eine Obsidianburg befand. Gewitterwolken zogen auf und verdunkelten den Himmel. Die Vampire brachen früh auf, wenn die Sonne verborgen blieb, und er wollte, dass Ada zu diesem Zeitpunkt unter dem Schutz der Königin war.

Menschen schmeckten gut. Quellengesegnete Menschen, möglicherweise noch besser. Ada würde für jeden Vampir, der sie roch, wie Katzenminze für Katzen sein. Einer der Vampire aus dem Kader der Zwölf hatte sich einmal in der Nähe von Menschen im Blutrausch verloren, sich an ihrem Blut vollgetrunken und versehentlich alle getötet. Vampire waren gefährlich. Ganz zu schweigen von den anderen Unseelie, die sich in der Wildnis tummelten.

»Ist es das?«, fragte Ada und schirmte ihre Augen gegen das grelle Licht ab.

»Das ist es«, murmelte er. »Der Winterpalast.«

Mit ihren schwarzen, schneebedeckten Türmen ragte die Burg hoch in die Luft und bot zahlreiche Landeplätze für die vielen geflügelten Fae unter den Unseelie. Das schwarze Steinfundament hob sich deutlich von dem Weiß ab. Die blutroten Ranken, die über die Fassade krochen, verstärkten das bedrohliche Bild noch. Entlang des Berges hinter dem Schloss stießen die dunklen Häuser der Nachbarstadt Rauch aus ihren Schornsteinen in die Luft. Sie sah zwar weniger bevölkert aus als Helianthus City, aber Aconitum City lag zur Hälfte im Berg selbst und war von der Sicht abgeschirmt.

Hunderttausende Fae lebten hier.

Jasper verließ sich darauf, dass sein Status als Wächter ihn vor einem unmittelbaren Angriff bewahren würde. Wenn sie seine Verbindung zum Seelie-König zuerst erkennen würden, könnten Ada und er direkt in den Kerker geworfen werden.

Beide hatten sich warm angezogen und trugen Kleider, die er im Kleiderschrank seiner Wohnung in Cornucopia gefunden hatte. Keines der Kleidungsstücke war von ihm selbst gekauft worden, was bedeutete, dass andere Wächter in den letzten zehn Jahren seine Wohnung besucht hatten. Höchstwahrscheinlich Thorne, da er der Einzige war, der in dem blutgebundenen Schutzzauber an der Eingangstür inkludiert war. Ein Stich von Schuldgefühlen überkam ihn, als er sich daran erinnerte, wer ihn vor Mithras gerettet hatte, aber Thorne und Rush würden warten müssen. Er musste das hier zuerst ausprobieren. Er weigerte sich, mit leeren Händen zum Orden zurückzukehren, und obwohl Ada ihre Bemerkung zurückgenommen hatte, dass sie sich trennen müssten, bis er sich wieder aufgerappelt hätte, hatte sie es trotzdem gesagt. Und das ging ihm durch den Kopf. Sie hatte ihm gestern Abend geholfen, seine Dämonen zu vertreiben, aber sie hatte recht. Er musste Stellung beziehen.

Scheiß auf Mithras.

»Du bist heute Morgen sehr verhalten«, bemerkte sie.

»Es ist nichts.«

»Es ist nicht ... was gestern Abend zwischen uns passiert ist, oder?«

»Nein«, sagte er etwas zu schnell. Er war sich nicht sicher, ob sie sich auf ihr Liebesspiel oder auf die Tatsache bezog, dass sie sich immer noch gegen seine Markierung wehrte. Aber er wollte nicht, dass sie an ihrer Beziehung zweifelte. »Es ist nur ... einige dunkle Erinnerungen wurden letzte Nacht aufgerüttelt.«

Besorgte Augen musterten ihn. »Du hast geträumt und herumgestrampelt.«

Er machte das Zeichen für ›Entschuldigung‹, was sie mit ihrer Hand stoppte, bevor er es beenden konnte. »Dafür musst du dich nie entschuldigen.«

Etwas in seiner Brust zerbrach. Er senkte seine Lippen auf die ihren und forderte ihren Mund zu einem leidenschaftlichen Kuss, von dem er sich nur zurückzog, weil sie zu kalt war. Außerdem fühlte er sich in der Nähe von Wasser nicht wohl. Auf diese Weise hatte der König ihn ausspioniert. Diese Art der Kommunikation konnte nur zwischen Blutsverwandten stattfinden, und Jasper hatte ihm schon zu viel gegeben. Es war an der Zeit, in die Offensive zu gehen.

»Warum hast du uns nicht direkt dorthin portiert?«, fragte Ada und schlang ihren pelzgefütterten Umhang um ihren Körper. Die eisige Luft hatte ihre Nase und ihre menschlichen Ohren rosa gefärbt.

Er zog ihr die Kapuze über den Kopf und schob ihr blondes Haar hinein. Als er ihr Stirnrunzeln bemerkte, erklärte er: »Die Seelie sind vielleicht nachsichtiger mit deinem menschlichen Status. Aber die Unseelie beißen erst zu und stellen dann Fragen. Sie sind in ihrem Innersten bösartig, und wenn sie dich nicht fressen, werden sie ihr Bestes tun, um dich zu Unterhaltungszwecken zu manipulieren. Die blutenden Füße und Finger der menschlichen Künstler, von denen die Frühlingshofkönigin gesprochen hat, sind nichts im Vergleich zu dem, was sie den Menschen hier antun. Wenn ich uns in ihre Burg portiere, würde das für Überraschung sorgen. Ich ziehe es vor, niemanden zu töten, bevor ich mit der Hohen Königin gesprochen habe.«

»Alles klar.«

Er beschwor sein Mana, um vorsichtshalber ihre Ohren zu verzaubern. Die Luft flirrte, und plötzlich schien es, als seien ihre Ohren spitz. Obwohl Maebh den einfachen Trick höchstwahrscheinlich durchschauen würde, konnte es nicht schaden, auf Nummer sicher zu gehen.

»Wir sind aus Höflichkeit zuerst hier gelandet«, erläuterte er seine Antwort auf ihre vorherige Frage. »Um sie zu warnen, dass ich mich nähere.«

Sie blickte finster über das Meer. »Das ist eine ziemliche Warnung. Ich kann die Burg kaum sehen.«

»Sie wissen, dass wir hier sind.« Er warf einen vielsagenden Blick auf die Krähen, die von den skelettartigen Ästen der Bäume, die vor dem Berg hinter ihnen verstreut waren, hinabsahen. Eine Krähe krächzte unverschämt und erhob sich in die Lüfte, wo sie wie wild mit den Flügeln flatterte, um gegen die arktischen Winde über dem Wasser anzukämpfen. Ihre Brüder oder Schwestern folgten schnell und ließen nur eine Handvoll zurück, um Wache zu halten.

»Wir werden ihnen etwas Zeit geben, um hinüberzufliegen«, sagte er. »Dann bringe ich uns hinüber.«

Es war ihm in den Sinn gekommen, Ada in der sicheren Wohnung in Cornucopia zurückzulassen, aber es gab zu viele Anzeichen dafür, dass Thorne dort gewesen war. Und er war noch nicht bereit, Ada diese Wahrheit mitzuteilen. Sie musste glauben, dass er stark war. Jemand, der sich selbst wieder aufrappelte. Er brauchte einen Grund dafür, dass ihre Freundinnen ihn zu Unrecht angeschrien hatten.

Allein der Gedanke daran, dass sie eine Kluft zwischen Ada und ihm verursachen könnten, ließ Panik in seiner Brust aufsteigen wie eine sich windende, mit Dornen gespickte Ranke. Jeder Instinkt in seinem Körper drängte ihn dazu, vor dieser Möglichkeit wegzulaufen. Ada gehörte ihm.

»Ich nehme an, während wir warten, kannst du mir von ihnen erzählen.«

Er erbleichte, weil er dachte, sie meinte ihre Freundinnen, aber dann merkte er, dass ihr Blick auf die Bäume hinter ihnen gerichtet war.

»Die Krähenwandler?«, fragte er.

»Sie alle. Die Seelie und Unseelie. Vorhin, bei dem ... Lupercalia-Ritual haben sie von einem drohenden Krieg gesprochen.«

»Mithras hat es so aussehen lassen, als würden die Unseelie Monster ins Seelie-Land schicken und umgekehrt. Er weiß, dass der Orden sich aus der Fae-Politik heraushält, wenn es nichts mit einer Gefahr für die Integrität der Quelle zu tun hat.«

»Und Seelie und Unseelie waren einmal ein Volk?«

»Am Anfang, nachdem das Zeitalter der Menschen vorbei war, gab es keine Herrscher. Die Fae haben nur versucht zu überleben. Wenn es einen Herrscher gegeben hat, dann wäre es Jackson Crimson, der Gründer des Ordens, gewesen. Er hat die Verbindung zwischen der Quelle, unserem Mana, und seiner Resistenz gegenüber Metallen und Kunststoffen entdeckt. Er hat uns alle angeführt, aber ... er ist verschwunden. Die Prime hat den Orden übernommen, und dann hat Maebh die Herrschaft über die Fae übernommen. Schließlich hatten die Menschen genug von ihrem Ödland und haben versucht, die Kontrolle über Elphyne zurückzuerlangen, aber der Orden, Maebh und Mithras schlossen sich zusammen, um sie zurückzuschlagen. Auch wenn es Maebhs Sluagh waren –«

»Was sind sie?«

»Seelenfressende Fae.«

Sie schauderte. »Okay. Fahr fort.«

»Maebhs Sluagh und ihre Wilde Jagd haben das Blatt gegen die Menschen gewendet. Aber irgendwie hat Mithras viel Wohlwollen unter den Fae gewonnen. Genug, um Unterstützung für die Spaltung der Nation zu sammeln, obwohl Maebh eindeutig die Macht hatte, es ihm zu verwehren. Seit Jahrtausenden hat es keinen Fae gegeben, der stark genug war, um es mit ihren Kräften aufzunehmen. Aber seit Mithras sich abgespalten und das Seelie-Reich gegründet hat, hat sie alle südlich der Grenze in Ruhe gelassen.«

»Und das ist die Frau, die du um Hilfe bittest?«

»Ja.« Er hielt inne. »Aber ich kann nicht um Hilfe bitten. Ich muss ihr nur von Mithras’ Plänen erzählen, mich zu benutzen, um einen Krieg anzuzetteln.«

»Warum kannst du nicht einfach um Hilfe bitten?«

»In dieser Welt wird eine Krone oder der Titel des Alphas durch Kampf und Blut auf zwei Arten gewonnen. Erstens, weil ich mit ihm blutsverwandt bin. Zweitens, weil ich ihm die gläserne Krone aus seinen blutigen Händen reißen werde, nachdem ich ihn besiegt habe. Wenn ich Unterstützung habe, wird mich niemand respektieren. Die Krone wird angefochten werden.«

Sie kaute auf ihrer Lippe. »Das verstehe ich. Das heißt aber nicht, dass ich es gut finde, dass du dich in Gefahr bringst.«

»So rapple ich mich auf, meine Liebste. So setze ich meine Scherben wieder zusammen.« Ein kleines, gequältes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. Er zog sie näher an sich heran. »Machst du dir Sorgen um mich, kleiner Mensch?«

Sie schnaubte. »Ich habe gesehen, wie du jemandem ein Herz aus der Brust gerissen hast. Ich mache mir keine Sorgen, dass du einen Kampf gewinnst.« Sie runzelte die Stirn und ließ sich gegen ihn fallen. »Aber ich bin besorgt über die Auswirkungen, die das haben wird.«

Er drückte ihren Arm und küsste sie dann auf den Kopf. »Zeit zu gehen.«

Mit einem schwindelerregenden Gefühl portierten sie sich durch den Raum und erschienen einfach am Fuße der Burg, wobei ihre Stiefel bei der Landung im Schnee knirschten.

»Oh mein Gott. Das ist unglaublich«, hauchte Ada und schirmte ihre Augen gegen das grelle Licht ab, damit sie die riesigen schwarzen Wände betrachten konnte.

Er versuchte, es aus ihrer Sicht zu sehen. »Eure Gebäude waren nicht so?«

»Oh, unsere waren größer ..., aber nicht so detailliert. Es ist einfach anders, denke ich.«

Er grunzte.

Was von der anderen Seite des Meeres wie ein einfaches Steingebäude aussah, erwachte durch schwarzgekleidete Soldaten auf dem Boden und dunkel geflügelte Fae auf den Türmen zum Leben. Ihre Bögen waren gespannt und Pfeile angelegt und schussbereit. Die Zugbrücke öffnete sich knarrend und gab den Weg vom Torhaus über einen Graben frei, in dem einige sehr üble Unseelie hausten. Ein dunkler Fae schritt über den Gehweg, sein schwarzer, schneebedeckter Umhang wehte hinter ihm. Das rote Innenfutter war gerade Farbtupfer genug, um sie an Blut, Gefahr und ihr Schicksal zu erinnern, sollten sie sich der Königin widersetzen.

Der Wachmann blieb vor Jasper stehen und musterte Ada mit zusammengekniffenen Augen. Eiszapfen klirrten in seinem Bart. Der Schnee auf seinen Schultern verriet, dass er erst kürzlich von einem Aufenthalt im Freien zurückgekehrt war.

Eine lange, gezackte Narbe verunstaltete eine Seite seines zerklüfteten Gesichts. Wenn Fae gealtert erschienen, lag das in der Regel daran, dass ihr Mana auf eine Weise hinausgezwungen worden war, dass es nicht mehr ersetzt werden konnte. Sie waren praktisch von der Quelle abgeschnitten, genau wie die Menschen. Diese Wache war entweder gefoltert worden oder hatte der Königin missfallen ... oder beides.

»Was hast du hier zu suchen, Wächter?«, fragte er.

»Ich wünsche eine Audienz bei der Hohen Königin«, antwortete Jasper.

Der Wachmann wölbte seine dunklen Brauen. »Sie ist beschäftigt. Geh zurück zum Orden.«

Jasper schürzte seine Lippen. »Es ist wichtig, dass ich mit ihr spreche. Sag ihr, dass die Sicherheit ihres Landes auf dem Spiel steht.«

Der Wächter saugte an seinen Zähnen, da er offensichtlich nicht überzeugt war, aber er wusste, dass er die Behauptung einer nationalen Gefahr durch einen Wächter nicht einfach abtun konnte. »Ihr könnt in den Gästesuiten warten, bis ihr aufgerufen werdet.«

Jasper zwang einen emotionslosen Ausdruck auf sein Gesicht. Die Gästesuiten bedeuteten, dass sie hinter Türen eingeschlossen wären und man sich um sie kümmerte, wann immer es Maebh gefiel. Das konnte heute, in einer Woche oder sogar in einem Monat sein. Zumindest war es nicht der Kerker.

Jasper schenkte ihm ein flaches Lächeln. »Zeig uns den Weg.«

Er nahm Adas kalte Hand, und dachte, dass sie so wenigstens vor den Elementen geschützt wären. Die Temperatur machte ihm nichts aus, aber sie fröstelte unter ihrem Umhang. Sie würden zwar womöglich noch lange warten müssen, aber er wusste, wie er sie aufwärmen konnte. Es war das Einzige, auf das er sich freute.
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Ada staunte den gesamten Weg über, während sie durch die Burg zu den Gästesuiten gingen. Obsidianwände mit einer funkelnden marmorierten Maserung umgaben sie von allen Seiten. Ein roter, luxuriöser Teppich dämpfte ihre Schritte durch den Flur. Nachdem sie das Foyer durchquert hatten, gingen sie durch einen vertieften Innenhof nach draußen, wo ein kristallklares, bodenloses Becken glitzerte. Auf Balkonen um das Becken herum standen Wasserspeier, aus dessen Mündern Wasser floss, was zu der friedlichen Atmosphäre beitrug, die allem widersprach, was Japser ihr über die Unseelie erzählt hatte.

Es überraschte Ada, dass das Becken nicht zugefroren war wie das halbe Meer draußen. Es konnte eine heiße Quelle sein, wie die in der Lupercal-Höhle. Wenn es sich um eine Quelle der Macht handelte, war es nur logisch, dass eine Siedlung um sie herum gebaut wurde.

Die Wache führte sie am Hof vorbei und vier Treppen hinauf zu einer gewölbten Doppeltür, vor der zwei Wachen standen. Wie die Wache, die sie begrüßt hatte, trugen auch sie schwarze Uniformen: lange Mäntel, schwarze Hosen und schwarze Umhänge um ihre Schultern. Ihre Ohren waren gespitzt, aber hatten kein Fell an den Spitzen. Ada warf einen kurzen Blick zu Jasper, um zu sehen, ob er etwas erklären würde, aber sein finsterer Blick war auf die Wachen gerichtet, als ob er einen Angriff erwartete. Es war wahrscheinlich besser, erst zu fragen, wenn sie etwas Privatsphäre hatten. Clara hatte erwähnt, dass es als unhöflich angesehen werden könnte, jemanden nach seine Art zu fragen, so wie es zu Adas Zeiten üblich war. Sie musste noch lernen, wann sie ihre Neugierde zeigen konnte und wann sie sie besser verbergen sollte.

»Ihr könnt hier bleiben, bis die Königin euch ruft«, sagte der Wachmann des Torhauses. Die Eiszapfen an seinem Bart tropften auf den Boden. »Zieht an der Glocke, wenn ihr etwas zu essen braucht.«

Jasper nickte knapp, und als sich die Türen öffneten, gingen sie hinein.

»Das sind die Suiten für Gäste?«, fragte Ada, die die Ehrfurcht in ihrer Stimme nicht verbergen konnte.

Die Gemächer waren riesig und verfügten über zwei Doppelbetten und einen opulenten Salon mit gepolsterten Brokat-Sofas. In den Zimmern gab es zwei Kamine, die mit schwacher Hitze knisterten. Zur schwarz-roten Einrichtung gehörte auch ein gotisches Buntglasfenster im Salon, das ein unheimliches Rot und Schatten in den Raum warf. Hinter dem Rosenmuster am Fenster erhaschte sie einen getrübten Blick auf das Meer.

Ada erschrak, als sich die Türen mit einem dumpfen Schlag hinter ihnen schlossen. Die Wache war weg.

»Wir sind Gefangene«, erklärte Jasper und senkte verärgert die Wimpern.

»Oh.« Sie drehte sich um. »Wenigstens ist die Bude schön.«

Seufzend warf er den Umhang auf ein Bett und schritt dann in Richtung Salon. Die harten Linien seines sauber rasierten Kinns zuckten.

Sie verstand seine Frustration. Seinem Vater entgegenzutreten hatte kleine Fältchen zwischen seinen Brauen hinterlassen. Doch gestern Abend hatte sich etwas verändert, sowohl im Guten als auch im Schlechten. Er begriff endlich, dass seine Probleme nicht verschwinden würden, wenn er sie ignorierte. Er könnte Mithras daran hindern, einen Krieg auszulösen, und indem er sich mit der Königin verbündete und sich öffentlich gegen die Pläne seines Vaters aussprach, rettete Jasper auch sein eigenes Leben. So wie Ada es verstanden hatte, war einer der Gründe, warum der König Jasper töten wollte, der, dass er die Unseelie-Königin der Tat beschuldigen und so den Krieg anzetteln wollte. Wenn sie also diese Ausrede vom Tisch nahmen, musste das Mithras aufhalten, oder?

Natürlich gab es noch die ganzen anderen Gründe, warum der König Jasper tot sehen wollte.

»Also, was meinst du? Wie lange müssen wir warten?«, fragte sie.

»Könnte Stunden dauern. Oder Tage.«

»Ich weiß, es ist nicht leicht für dich gewesen, hierherzukommen«, sagte sie und ging zu ihm ans Fenster. »Dieser erste Schritt, dich deinem Vater entgegenzusetzen, ist der schwerste, aber du hast ihn getan. Wir sind hier. Ich bin stolz auf dich.«

»Es wird erst vorbei sein, nachdem ich mit Maebh gesprochen habe«, sagte er mit zur Grimasse verzerrtem Gesicht. »Besser gesagt, wird es erst der Anfang vom Ende sein.«

»Was wirst du ihr sagen?«

Er warf einen misstrauischen Blick zur Tür und senkte seine Stimme. »Wir müssen aufpassen, was wir im Schloss, und auch in den meisten Teilen der Stadt, sagen. Die Wände haben Ohren.«

»Buchstäblich?« Sie wäre nicht überrascht, bei all den seltsamen Dingen, die sie seit ihrem Erwachen in dieser Zeit erfahren hatte.

»Es könnten die Feuerelementare sein, die sich um den Kamin kümmern, oder ein Fae, der tatsächlich in den Wänden steckt, oder auch das hoch entwickelte Fae-Gehör. Wir wissen nur, dass die Königin früher oder später alles hört.«

Sie machte eine lippenverschließende Bewegung über ihren Mund. »Verstanden.« Als er nicht weiter darauf einging, fragte sie: »Du sagst oft ›wir‹. Meinst du deine Freunde vom Orden? Die, die dich gerettet haben?«

Es war ein weiteres Thema, über das er nicht gesprochen hatte, und es ergab für sie keinen Sinn. Das waren seine Leute. Sie hatten Kopf und Kragen riskiert, um ihn zu retten, und doch wollte er nicht zurückgehen und sie um Hilfe bitten.

Er nickte knapp, aber sagte nichts weiter. Sie strich mit ihrer Hand über seinen Arm, ihre Finger fuhren über die Wolle seines Pullovers.

»Ich bin da, wenn du reden möchtest.«

Ein pulsierender Blick traf auf ihren und sie musste ein Keuchen unterdrücken. Obwohl sie ihn so intim kannte, wie sie es tat, blieb ihr Herz stehen, wenn er sie so ansah. Wenn er lächelte, gab es ihr den Rest.

Eine Furche erschien zwischen seinen Brauen und er senkte sein Kinn.

»Du wirst noch früh genug von ihnen erfahren«, murmelte er und legte ihr die Hand auf die Wange. »Und wenn es soweit ist, versprich mir, dass du mich nicht hasst.«

»Jasper«, ermahnte sie. »Das könnte ich nie.«

Seine Hand fiel von ihrer Wange. »Ich lege einen Privatsphärezauber um das Zimmer, nur für den Fall, dass sie uns belauschen.«

»Das kannst du?«

Er nickte und bewegte sich dann durch den Raum, wobei er seine Handfläche immer wieder auf bestimmte Punkte an der Wand legte. Es sah nicht so aus, als hätte er viel getan, aber Ada spürte ein Knistern von etwas in der Luft. Als er fertig war, kam er zu ihr zurück.

»Das sollte reichen.«

»Kannst du mir beibringen, wie man das macht?«

Um seine Augen bildeten sich kleine Lachfältchen. . »Was gibst du mir dafür, wenn ich es tue?«

Sie lachte. »Immer diese Belohnungen. Ich bin mir sicher, dass ich hier irgendwo was Nettes für dich finden werde.«

Glühende Augen sanken auf ihre Lippen.

Ein paar Momente der Stille erstreckten sich zwischen ihnen, während sie einander anstarrten. Sie atmete langsam aus, löste die Bänder an ihrem Umhang und wirbelte herum, um sich den Raum anzusehen, wohl wissend, dass er sie beobachtete. Vorfreude vibrierte in ihren Adern.

»Tja«, sagte sie und biss sich auf die Lippe, während sie betete, dass er näher hinter ihr herging. »Was sollen wir nur machen, um uns die Zeit zu vertreiben?«

Zwei Hände landeten auf ihrer Taille und sie stöhnte beinahe auf. Er küsste sie hinter ihrem Ohr. Sie wand sich und drückte sich bebend an ihn.

»Ich habe ein paar Ideen«, grollte er und knabberte spielerisch an ihrem Ohrläppchen, bevor seine Zähne auf ihrem Hals landeten und ihn streiften. Er übte den geringsten Druck aus, gerade genug, um ihr seine Absichten zu zeigen, aber zog sich dann zurück. »Wie ich schon gesagt habe, wenn ich dich markieren, Ada, wirst du darum betteln.«

Sie schnaubte. »Ich bettle nicht.«

Er drehte sie um, sodass sie ihn ansah. »Du wirst es so sehr wollen, dass du meine Zähne nimmst und sie dir auf den Hals legst.«

»Oh, wirklich?« Wem wollte sie etwas vormachen? Das würde sie vermutlich tun. Sie grinste, knöpfte ihre Bluse auf und ging rückwärts. Als sich die Knöpfe öffneten, klaffte die Mitte auf und offenbarte das vollständige und vollkommene Fehlen jeglicher Art von Unterwäsche.

Er schmorte praktisch beim Anblick ihrer nackten Brüste und zerrte dann an seiner Kleidung – hob mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung Pullover und Hemd hoch, knöpfte seine Hose auf und stürmte dann auf sie zu, bis sie kichernd auf das Bett zurückfiel.

* * *

Am dritten Tag ihrer Gefangenschaft saß Ada im Wohnzimmer auf dem Sofa und Jasper auf dem Boden vor ihr zwischen ihren Beinen mit Blick auf das Buntglasfenster. Er spielte mit dem Bernsteinherz herum, das seiner Mutter gehört hatte. Ihre Hände waren in seinen Haaren, die sie zu kleinen Zöpfen flocht, während er ihr Geschichten über sein Leben, über Elphyne und die Quelle erzählte.

»Eine Kraftquelle ist ein Ort, an dem du deinen Manavorrat schneller als sonst wieder auffüllen kannst«, sagte er und lehnte sich zurück in ihre Berührung, bis sie ihn hinter den Ohren kraulte und er fast schnurrte.

Mit einem Lächeln fuhr sie mit den Fingern durch sein Haar und trennte eine weitere Haarsträhne ab, bevor sie die Strähne in drei Teile aufteilte und flocht. »Zum Beispiel?«

»Normalerweise sind es heiße Seen oder Gewässer. Wie das Lupercalia-Becken.«

»Und das dort unten, richtig? Das war eine Kraftquelle?«

Er nickte. »Wenn Fae zu wenig Mana haben, können sie sich für ein paar Minuten ins Wasser setzen und sich wieder auffüllen.«

»Cool.«

»Sonst kann es bis zu Tagen dauern, bis der Vorrat durch die Natur wieder aufgefüllt wird.«

Ada hielt inne und rümpfte die Nase. »Bei mir ist es nicht nötig gewesen.«

Er reckte seinen Hals und schenkte ihr ein herzzerreißendes Lächeln. »Das liegt daran, dass du etwas Besonderes bist.«

»Das sagst du nur, um mir an die Wäsche zu können.« Sie gab ihm einen Klaps.

»Funktioniert es?«

Sie schnaubte und drehte sein Gesicht wieder nach vorn. »Wann funktioniert es nicht?«

Er wollte sich wieder zu ihr zurückdrehen, aber sie hielt ihn mit einem Ruck an seinen Haaren davon ab.

»Au«, lachte er.

»Du ruinierst mein Kunstwerk.«

Er runzelte die Stirn und sah trotzdem zu ihr nach hinten. »Und du bist dir sicher, dass viele Männer aus deiner Zeit so etwas getragen haben?«

»Sicher«, murmelte sie und verbiss sich ein Lächeln. »So, jetzt erzähl mir noch ein paar Geschichten. Was ist mit deinen Freunden vom Orden?«

Er lehnte sich mit einem kaum unterdrückten Grollen zurück und blickte sie an. »Ich weiß nicht, was sie jetzt von mir denken würden«, gestand er. »Aber es kann nichts Gutes sein.«

Adas Finger verharrten auf seinem Kopf. »Sie sind deine Freunde. Sie haben dich gerettet.«

Seine breiten Schultern zuckten unter dem Pullover. »Sie wissen nicht, welche furchtbaren Dinge ich während meiner Zeit beim König getan habe.«

Das tat Ada auch nicht. Nicht wirklich. Sie hielt ihren Atem an und wartete auf mehr. Als seine Worte kamen, sprudelten sie nur so aus ihm heraus.

»Thorne war das wütendste Kind, das ich je im Orden gesehen habe, und es war das erste Mal, dass ich wirklich gemerkt habe, wie mein Verhalten jemand anderen beeinflusst hat. Er war meinetwegen wütend. Ich habe es versäumt, einzugreifen und seine Mutter vor der Hinrichtung zu bewahren. Ich habe es versäumt, den Fluch seines Vaters zu verhindern. Und dann habe ich nichts getan, um ihm als Kind zu helfen, bis er zum Orden gekommen ist.« Jasper verkrampfte sich. »Thorne ist nur in den Zeremoniensee gestiegen, weil sein Onkel Thaddeus ihn dazu gezwungen hat. Thaddeus war ein grausamer Mann, und ich wusste es. Ich hätte etwas tun können ... aber ...« Er atmete aus. »Manchmal erstarre ich.«

»Das verstehe ich«, murmelte sie und strich ihm sanft über das Haar, um die Flechtzöpfe aufzumachen. »Ich bekomme auch manchmal Angst. Deshalb habe ich letztens diese dummen Dinge zu dir gesagt. Ich dachte, ich würde mich selbst schützen. Offensichtlich lag ich falsch.«

Er drehte sich auf seinen Knien, schob sich zwischen ihre Beine und legte eine Handfläche auf jedes ihrer Knie. Seine Haare standen ihm zu Berge und machten ihn noch hinreißender als zuvor.

»Ada«, sagte er mit ernster Miene. »Es gibt etwas, das ich dir sagen wollte, aber ... ich möchte nicht, dass du anders über mich denkst.«

Kummer und Schmerz blitzten in seinem Gesicht auf. Sie legte ihre Handfläche auf seine Wange.

»Nichts, was du sagen könntest, würde mich dazu bringen, anders über dich zu denken.«

»Das sagst du jetzt.«

»Dann tu es nicht«, sagte sie. »Wenn du nicht bereit bist, sag es mir ein anderes Mal. Dann ist es mir nicht so wichtig.«

»Was ist dir wichtig?«

»Dass du glücklich bist.«

Seine Augenbrauen zogen sich hoch und ein spielerischer Ausdruck wanderte über seine Züge. »Wenn ich dir also sagen würde, dass mich das glücklich macht« – seine Hände glitten ihre Schenkel hinauf, die Daumen bogen sich nach innen, bis sie die Stelle in der Mitte mit einem festen, kribbelnden Druck trafen – »dann wäre es dir wichtig?«

Sie wand sich, als sich bei seiner Berührung Hitze aufbaute.

»Ja«, hauchte sie.

»Und das hier?« Er strich mit seinen Daumen über den Saum ihrer Hose und erzeugte so Reibung an ihrer empfindlichen Stelle.

Sie biss sich auf die Lippe, nickte und konnte nicht verhindern, dass sich ihre Hüften gegen ihn stemmten. Gott, in seiner Nähe war sie eine lüsterne Süchtige. Seit sie eingesperrt waren, war das alles, was sie tun konnten. Essen, schlafen, reden und miteinander schlafen.

»Und das hier?« Er ergriff ihre Hüften und zog sie näher an den Rand des Sofas – näher zu ihm. Er schob seinen Mund zwischen ihre Schenkel und biss durch den Stoff, wobei er ein leises Knurren von sich gab, als die Lust in ihrem Unterleib Funken schlug und sich entlud.

»Jasper«, keuchte sie, als er den Schein seines Spiels aufgab und die Knöpfe an ihrer Hose öffnete. »Was ist mit dem Privatsphärezauber?« Hatte er sich heute schon um einen gekümmert? Sie konnte sich nicht erinnern.

»Der ist in Ordnung« , sagte er und zog ihr die Hose und die Unterwäsche von den Beinen. Er warf sie zur Seite und drückte ihre Knie weit auseinander, bis er alles von ihr sah.

»Und das Fenster?«

Sie saßen direkt am Fenster. Jeder konnte durchsehen.

»Wir sind zu weit oben«, brummte er und schob einen Finger tief in ihre feuchte Mitte.

»Aber ... oh, Gott.« Sie schaukelte gegen ihn und jagte seiner Berührung jedes Mal nach, wenn er sich zurückzog.

»Das ist alles, worüber du dir Gedanken machen musst«, raunte er, und seine lusterfüllten Augen genossen den Anblick seiner Handlungen. »Das macht mich sehr glücklich.«

Sein Anblick machte Ada noch heißer. Hitzekringel blühten tief in ihrem Bauch auf. Ihr Kopf neigte sich nach hinten und sie unterwarf sich Jaspers unersättlichem Verlangen.

»Reite meine Finger, Ada«, forderte er. »Zeig mir, wie sehr du das willst.«

Unfähig, sich zurückzuhalten, schaukelte sie gegen ihn, als er seinen Finger in ihre Hitze schob. Als er einen zweiten Finger hinzunahm, beschleunigte sich ihr Puls. Sie zappelte, packte ihn an den Haaren und hob seinen Blick zu ihrem.

»Sag mir, was du willst, Liebste«, murmelte er.

Gott ... wenn er sie so nannte. »Dich.«

»Wo?«

Sie wippte mit den Hüften. »Hier.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem langsamen, verruchten Lächeln.

»Das macht mich sehr glücklich«, sagte er und ersetzte seine Finger mit seinem Mund.

Seine Zunge vollbrachte magische Dinge. Er sog, leckte, knabberte und wirbelte herum, bis Adas Körper in eine Million glückselige Teile zerbrach. Und dennoch vergnügte er sich weiter mit ihr, bis auch die letzte Welle in ihr erlosch und sie eine andere Art der Vollendung brauchte.

Sie zerrte ihn an den Haaren, zog ihn hoch und küsste ihn dann. Er stöhnte in ihren Mund und vertiefte den Kuss.

»Ada«, murmelte er.

Das ist alles, was er sagte. Sie dachte, er würde vielleicht wieder etwas darüber sagen, dass er sie markieren wollte, aber das tat er nicht. Sie hätte ja gesagt. Der Moment schwebte zwischen ihnen. Sie sah das Zögern in seinen Augen und seine Worte von vorhin kamen ihr wieder in den Sinn.

Es gibt etwas, das ich dir sagen wollte ...

Bevor sie sich von ihren Zweifeln leiten lassen konnte, knurrte Jasper tief in seiner Kehle, sein Gesichtsausdruck wurde intensiv, und er drehte sie auf den Bauch, wobei er sie mit Leichtigkeit so manövrierte, wie es ihm passte. Er stieß ihre Beine auseinander, sodass eines vom Sofa fiel und das andere oben blieb. Dann hob er ihre Hüften, positionierte ihren Hintern und platzierte seinen Schwanz an ihrem geschwollenen, empfindlichen Eingang, bevor er bis zum Anschlag in sie eindrang,sich auf sie legte und ihre Verbindung genoss.

Er stieß ein zitterndes Stöhnen aus, das ihre Wirbelsäule hinunterrollte und an allen inneren Stellen ihres Körpers kribbelte.

»Das«, murmelte er in ihr Ohr, und sein heißer Atem strich über ihren Hals. »Genau das, Ada.«

Sie konnte nur wimmernd nicken und auf ihre Hand beißen. Das Gefühl, wie er sie umgab, sie ausfüllte, war fast zu viel.

Er senkte seine Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Das fühlt sich an wie nach Hause kommen.«

* * *

Einige Zeit später lagen sie nackt und verschwitzt auf dem Sofa. Jasper lag unten und Ada oben, ihr Kopf in seiner Armbeuge, und die beiden umschlangen sich. Sich gegenseitig glücklich zu machen, hatte sie all ihre Energie gekostet, und die Fähigkeit zu dösen war alles, was ihnen blieb.

Jaspers Hand wanderte müßig durch ihr langes Haar, von ihrem Kopf bis zu ihrem Rücken. Es war so beruhigend, dass sie mehr als einmal eingenickt war. Sie hatte vielleicht ein Nickerchen gemacht, aber er nicht. Sie wusste, dass ihm etwas durch den Kopf ging.

»Woran denkst du?«, murmelte sie und fuhr mit ihrer Hand über seine Brust.

Er atmete ein, zögerte und sprach dann: »Nichts.«

Einen Moment lang überlegte sie, ob sie es dabei belassen sollte, aber sie wollte selbst einige Dinge wissen. »An deinen Vater? Und wie wir ihn zur Strecke bringen sollen?«

Sein Griff in ihrem Haar wurde fester. »Eigentlich an den Ring.«

»Oh.«

Er begann wieder sie zu streicheln. »Ich hasse ihn. Er muss weg.«

»Aber ...«

»Aber selbst wenn ich König werden sollte, fällt das nicht in meinen Zuständigkeitsbereich. Cornucopia ist unabhängig. Jede Veränderung, die ich als König vornehme, wird als ein Zeichen der Aggression gegen das Volk der Unseelie gelesen werden. Ich bräuchte ihre Mitarbeit.«

Stille breitete sich aus. Adas Wimpern senkten sich mit jeder Bewegung von Jaspers Hand. Ihre Gedanken wanderten zu anderen Dingen ... Dingen, die sie sowohl ängstigten, als auch sich mit einem Gefühl der Zielstrebigkeit in ihr verankerten.

»Jasper?«

»Hm?«

»Wenn du König wirst ...«

»Falls –«

»Wenn!«

Er murrte.

Sie fuhr fort: »Tun wir einfach mal so, als ob du das werden würdest.«

Sie spürte sein Lächeln auf ihrem Kopf, als er sie dort küsste. »Gut. Wenn.«

»Was geschieht dann mit mir?«

»Du wirst an meiner Seite sein. Als Königin.«

Ein Stirnrunzeln legte sich auf ihre Stirn. »Aber ich bin ein Mensch.«

»Und von der Quelle gesegnet.«

»Das Darkfoot-Rudel hat trotzdem eine Weile gebraucht, um sich an mich zu gewöhnen.«

»Nein, hat es nicht. Sie haben sich bis Lupercalia bereits in dich verliebt. Wenn du so etwas mit einem Rudel machen kannst, das von Menschen geschunden wurde, dann kannst du das auch mit dem Volk der Seelie machen. Außerdem«, sagte er, »wissen wir nicht einmal, ob das passieren wird. Wir müssen immer noch mit Maebh sprechen.«

»Ich weiß.«

»Wir wollen nichts überstürzen. Wenn es nach mir ginge, würde ich den Thron jemand anderem überlassen.«

»Gibt es jemand anderen?«

Er hielt kurz inne. »Nicht wirklich. Nicht, wenn wir nicht wollen, dass Maebh die Macht zurückerlangt.«

»Und das ist nicht gut?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie hat sich verändert, seit sie das erste Mal ganz Elphyne unter ihrer Kontrolle hatte. Sie ist düsterer, geheimnisvoll und gnadenlos. Vielleicht sogar verrückt. Sie ist sehr alt.«

»Ich freue mich schon so darauf, sie kennenzulernen«, sagte Ada sarkastisch.

»Ich kann mit ihr umgehen.«

Ada lehnte sich zurück und sah ihm in die Augen. »Nur damit du es weißt, du wirst in jeder Zukunft, für die du dich entscheidest, großartig sein.«

Sein Lächeln ließ kleine Falten um seine Augen entstehen und Ada wurde warm ums Herz. Und dann sagte er etwas, das Ada  schmelzen ließ.

»Solange du in dieser Zukunft bist, glaube ich dir.«


Kapitel
Vierundzwanzig



Sie warteten acht Tage, bis die Königin sie empfing. Acht Tage. Jasper hätte die beiden hinausportieren können, aber sie waren sich einig, dass das bedeuten würde, dass sie aufgaben. Sie waren besser als das, also nutzten sie die Zeit, um sich besser kennenzulernen, sowohl im Bett, als auch außerhalb davon.

Je mehr Ada über ihn erfuhr, desto mehr verliebte sie sich in ihn.

Er war ein Held. Er bekämpfte Monster. Er stellte sich täglich Gefahren, weil es das Richtige war. Er war außerdem witzig und man konnte mit ihm Spaß haben. In einigen Geschichten erzählte er von dem Unfug, den er mit seinem Kader anstellte. Sie hörten sich nach einem interessanten Haufen an, und sie freute sich darauf, sie kennenzulernen.

Doch dann war er entführt worden. Dinge hatten sich verändert. Er weigerte sich noch immer darüber zu sprechen, was passiert war, als er unter dem Einfluss des Königs gestanden hatte, doch, wie sie ihm bereits gesagt hatte, konnte sie warten. Solange er glücklich war, war sie es auch. Sie brauchte nicht alles zu wissen. Jeder hatte ein Anrecht auf seine Geheimnisse. Damals in Las Vegas, als sie endlich auf die örtliche Highschool kam, wusste niemand, wie abgeschieden sie als Kind gewesen war. Keiner von ihnen wusste, dass der einzige Grund, warum sie zur Schule gehen konnte, der war, dass Harold und Laurel ihr das Lesen beigebracht hatten.

Jasper hatte Ada auch die Feinheiten des Umgangs mit ihrer Gabe beigebracht. Sie konnte kein Feuer entfachen, aber sie konnte Wasser mit ihrer Kraft bewegen – gerade genug, um den Wasserhahn zum Laufen zu bringen oder Kreise im Badewasser zu ziehen. Der Gedanke daran zauberte ein weiteres Lächeln auf Adas Gesicht.

Dieses Bad war ein glücklicher Moment für beide von ihnen gewesen.

Und es ging nicht nur darum, dass Ada Jasper glücklich machte. Er machte sie auf unzählige Arten glücklich. Im Bett ... vor dem Kamin ... hinten am Fenster.

Es gab jedoch Grenzen. Nach acht Tagen wurde sogar ihr Unterricht anstrengend. Sie konnte jede Wunde an ihrem Körper heilen, aber sie brauchte mehr Training. Das wurde deutlich, als Jasper sich bemühte zu erklären, was bestimmte Elemente des Manas bedeuteten. Offensichtlich gab es Feuer, Erde, Luft und Wasser, aber auch Chaos und Geist. Jedes fühlte sich anders an, aber er beherrschte sie nicht alle.

Um zu wissen, welche Zauber sie anwenden konnte, musste sie zuerst wissen, welche elementaren Affinitäten sie hatte, und das konnte man nur beim Orden der Quelle herausfinden. Hoffentlich würden sie bald dorthin kommen.

Jasper döste in einem Stuhl beim Kamin, und sie war gerade mit der unglaublich wichtigen Aufgabe beschäftigt, alle Ecken der gotischen Gewölbedecke zu zählen, als das Klopfen an der Tür ertönte.

Jasper spitzte seine Ohren und setzte sich auf. Ihre Blicke begegneten sich kurz, bevor Ada vom Bett kletterte und mit der Hand noch schnell über ihre Vorderseite streifte. Wegen der langen Dauer ihres Aufenthaltes, wurde ihnen Kleidung und dreimal täglich Essen gebracht. Sie trug nun Lederhosen und einen einfachen schwarzen Pullover mit gefiederten Epauletten an der Schulter. Ihre Haare fielen ihr über die Schultern und verdeckten ihre Ohren.

Auch Jasper war von oben bis unten in schwarz gekleidet – in einer gut sitzenden Lederhose und einen dünnen Pullover, der seine gottgegebenen Gaben betonte. Es schien der Königin zu gefallen, dass ihre Gäste ihre Farben trugen. Ada konnte sich nicht beschweren.

»Herein«, grummelte Jasper und stellte sich zu ihr ans Bett.

Sie war sich nicht sicher, ob er laut genug gesprochen hatte, um gehört zu werden, aber die Tür öffnete sich.

Die dunkle Wache aus dem Torhaus schritt herein. Inzwischen hatten sie von den Dienern erfahren, dass er ein Vampir namens Gastnor war. Jasper hatte Ada mehr als einmal gewarnt, in seiner Nähe wachsam zu sein.

Heute trug er Kleidung, die eher für drinnen geeignet war – schwarze Hosen und einen Pullover. Nun, wer hätte es gedacht? Schwarz, schwarz, schwarz.

Er deutete ihnen, ihm zu folgen, sagte aber nichts, als sie durch die langen, schmalen Gänge gingen.

»Wenn diese Königin nicht schwarz trägt, schwöre ich, zahle ich dir, was du willst.«

Jaspers Lippen zogen sich hoch. Ada lächelte zurück und war froh, dass sich die Anspannung aus seiner Haltung löste, wenn auch nur für einen Moment.

»Wette nie mit einem Fae, Ada«, sagte er sichtlich amüsiert. »Der Ausgang wird dir nicht gefallen.«

Sie schnaubte und wackelte mit ihren Augenbrauen. »Du weißt, mit dir wette ich jederzeit. Du brauchst nur fragen.«

Diesmal stieß er ein belustigtes Schnauben aus, und als sie den Thronsaal erreichten, hatte er seinen Arm lässig um ihre Schultern gelegt. »Ada, Ada«, rügte er mit einem Funkeln in seinen Augen.

»Was?«, lächelte sie und sah zu ihm hoch.

Er senkte seine Lippen zu ihrem Ohr. »Du bist perfekt für mich.«

Sie schmiegte sich an ihn. Er küsste sie auf den Scheitel und führte sie dann durch den riesigen Torbogen.

Als sie im Raum waren, war sie dankbar für Jaspers stetige Berührung, denn die Aufmerksamkeit eines Raumes voller gaffender Fae ließ sie zurückschrecken.

Der Thronsaal war eine riesige Obsidiankammer. Der zuckersüße Geruch von Vanille und Rosen durchdrang die Luft. Rote Banner hingen von der Decke um eine kreuzförmige Skulptur aus Knochen, Geweihen und Treibholz herum, die von Gesims zu Gesims reichte. Auf einem Podest vor einem Buntglasfenster, das gewalttätige, abartige Szenen mit Fae, Blut und Tieren zeigte, saß die Königin auf einem Thron aus schwarzen Knochen. Oder vielleicht war es auch Obsidian, der wie Knochen geformt war.

Die Königin selbst war eine eindrucksvolle Frau mit großen dunklen Augen und violettem Schmollmund. Das lange Afrohaar trug eine mit Rubinen besetzte Geweihkrone. Sie erinnerte Ada an die Dornen, die Jesus am Kreuz getragen hatte, die roten Rubine wie Blut. Ihr dunkles Kleid war alles andere als heilig. Es schmiegte sich an ihre üppige Gestalt bis zu den Knien, von wo aus es sich weitete und über die Stufen des Podiums hinunterfiel. Dort zupften zwei koboldartige Kreaturen mit einem affektierten Lächeln daran herum. Mit Halsbändern waren sie an einen Pfahl gebunden, der in den Stufen verkeilt war.

Als sie den Gang entlang gingen, konnte Ada nicht anders, als unter den wachsamen Augen der Mitglieder des Hofes zu zittern. Einige Fae sahen menschlich aus, andere wiederum nicht. Geweihe auf Köpfen. Fühler. Flügel. Unmenschliche Gesichter bewegten sich mit starren Blicken und Schlitzen als Münder. Unterbisse mit Reißzähnen. Einige der Gesichter waren totenbleich und Ada hätte schwören können, dass sie bei einem von ihnen die Umrisse eines Schädels erblickte. Es war nur ein Flackern unter seinem schaurig schönen Gesicht, als ob jemand mit einer Taschenlampe durch die durchsichtige Haut geleuchtet hätte, doch sobald das Licht ausging, war auch der Schädel weg.

Ihr Blick fiel auf zwei kleine, stämmige alte Männer mit langen, vorstehenden Augen, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Rote Baskenmützen saßen auf ihren struppigen Haaren. Dünne, klauenhafte Finger schnalzten gegen ihre Schenkel und große rote Augen verfolgten sie, als sie vorbeiging. Ihre Mützen glänzten, als ob sie in echtes Blut getränkt waren, und als sie ein paar Fliegen sah, die um sie herumschwirrten, wusste sie, dass es wahr war. Ekelhaft.

Jasper drückte ihre Schulter, als sie am Fuße des Podiums zum Stehen kamen. Gastnor ging die Stufen weiter hinauf und stellte sich rechts neben die Königin. Zu ihrer Linken stand ein stämmiger Mann in einem dunklen Gewand, dessen Gesicht von einer Kapuze verdeckt wurde. Er hielt eine runde Glaskugel in seiner Hand.

»Hohe Königin Maebh«, sagte Jasper und neigte den Kopf.

»Verbeug dich, Wächter«, forderte sie. Ihre tiefe Stimme strahlte Selbstvertrauen aus.

Ada verbeugte sich rasch und wünschte, sie hätte Jasper wenigstens nach dem richtigen Protokoll gefragt. Jasper neigte seinen Kopf noch ein kleines Stück, aber ging nicht tiefer. Sie klopfte mit ihren schwarz gefärbten Fingerspitzen auf den Thron, die langen spitzen Nägel tickten.

»Wie ich sehe, hat dich das Ego deines neuen Postens bereits verzehrt«, bemerkte sie drollig. »Ein Wächter und ein Prinz. Wie sich die Zeiten doch ändern.«

Jasper begegnete ihrem Blick.

»Sprich.« Sie deutete und hob dabei kaum den Finger, als ob sie die ganze Situation langweilte.

Sein Blick schweifte über die Menge. »Vielleicht sollten wir über Politik lieber unter vier Augen sprechen.«

»Das ist mein Hof«, sagte sie affektiert. »Und das sind meine vertrauenswürdigen Berater. Es gibt nichts, was ich ihnen nicht sage.«

Ada bezweifelte das stark. Das war ein Machtspiel, das jeder sehen konnte. Die Stille und die wachsamen Augen sollten einschüchtern, zeigen, dass die Königin ihre Untertanen unter Kontrolle hatte und dass sie eine Frau war, die man fürchten und respektieren musste. Und es funktionierte – bei Ada.

Aber Jasper zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er hob eine königliche Braue. »Nun gut. Der Hohe König der Seelie schmiedet einen Komplott gegen dich. Er arbeitet mit den Menschen zusammen, um den Unseelie die Schuld an einer Reihe von Anschlägen in die Schuhe zu schieben. Er will einen Krieg anzetteln, einen Krieg, den er auslösen wollte, indem er mich tötet und behauptet, du seist dafür verantwortlich.«

Die Königin starrte ihn an, Kalkül hinter ihren scharfsinnigen Augen. Keiner der Anwesenden reagierte. Es war, als ob sie es entweder schon wussten, es ihnen egal war, oder sie so verzaubert waren, dass sie statuenhaft aussahen.

Ada war offiziell verängstigt.

»Ich muss gestehen«, sagte Maebh und klimperte mit den Nägeln. »Ich war misstrauisch, als ich hörte, dass ihr euch in unser Gebiet portiert habt. Und neugierig. Sie haben gesagt, du wärst seit über einem Jahrzehnt verschwunden und dann plötzlich, verkündet der König, dass du sein Erbe bist.« Ihr Lächeln reichte nicht bis zu ihren Augen. »Wir beide sind schon lang genug hier, um zu wissen, dass er nie vorgehabt hat, dich auf den Thron steigen zu lassen. Also warum kommst du zu mir? Es interessiert mich nicht, was auf Seelie-Gebiet passiert.«

Jaspers Blick wurde finster. »Er hat ein Auge auf dein Königreich geworfen. Er will ganz Elphyne regieren, so wie du es einst getan hast. Der einzige Grund, warum er mich als seinen Erben eingesetzt hat, war, um mich zu töten, dich zu beschuldigen und dann eine Kränkung des Seelie-Throns zu beklagen.«

»Wenn es die Menschen schon nicht geschafft haben meine Sluagh und die Wilde Jagd zu besiegen, wie kommt Mithras dann darauf, dass er es kann?«

»Wie ich schon gesagt habe, er arbeitet mit den Menschen zusammen. Er gibt ihnen Metall im Tausch gegen Waffen, die gegen Fae wirken.«

Noch mehr stilles Nachdenken der Königin. Dann machte sie eine gelangweilte, schlaffe Handbewegung. »Ich interessiere mich genauso viel für die Seelie wie ein El’fant für eine Maus.«

»Willst du wissen, wo ich die letzten zehn Jahre gewesen bin?«, knurrte Jasper und machte einen Schritt nach vorn. »Mithras hat mich dazu gezwungen im Ring zu kämpfen, mit einer eisernen Maske, die in meinem Hals verankert war. Weil das Eisen in meinem Körper gewesen ist, hat es meine Verwandlung aufgehalten. Ich bin gefangen gewesen zwischen einem Wolf und einem Fae. Sie haben meine machtverstärkenden Tätowierungen entfernt. Sie haben mir meine Erinnerungen gestohlen. Wenn er das alles einem Wächter antun kann, der ja angeblich unempfindlich gegenüber Metall ist, was macht dich so sicher, dass du überleben kannst, was sie für dich bereit halten?«

Ihre Augen blitzten. Eine Welle der Macht strömte durch den Raum wie ein trügerischer Wind. Ada versuchte, nicht zu zittern, aus Angst die Königin würde sie bemerken und etwas Drastisches tun.

Jasper trat vor und sprach weiter.

»Während der letzten hundert Jahre, seit dem letzten Krieg gegen die Menschen, haben sich ihre Kriegstaktiken enorm weiterentwickelt. Sie können jetzt flüssiges Metall in unsere Körper injizieren und unser Mana herausholen. Willst du mir ernsthaft erzählen, dass du das Angebot eines Metallkäfigs ausschlagen würdest, wenn der Orden es erlaubt? Nur einen? Oder jede Art von Metallwaffe, wenn wir schon dabei sind. Du könntest zwar einerseits dein Mana nicht verwenden, wenn du sie in der Hand hältst, aber andererseits könntest du jede magische Kreatur töten. Stell dir nur vor, was für Fae du unter deiner Kontrolle hättest. Die Macht, die du sammeln könntest.«

»Soll das ein Angebot sein, Wächter? Arbeitest du auch mit den Menschen zusammen.«

»Nein«, sagte er. »Ich will denjenigen töten, der es tut.«

Ada dachte, dass es vorher schon still gewesen war, aber nachdem Jaspers Worte gefallen waren, war der Raum wie leergefegt. Der trügerische Wind hörte auf. Keine einzige Feder raffte sich an ihrem Kleid. Kein einziger Atemzug war von den Kobolden bei ihren Füßen zu hören. Und ihre Augen – kalte, dunkle Augen – starrten Jasper so lange und intensiv an, dass Ada dachte, sie versuche, seine Gedanken zu lesen.

Dann brach der Raum in schallendes Gelächter aus. Alle Unseelie-Fae heulten wie Hyänen, bis die Königin sie mit einem Blick, wenn auch mit Humor besetzt, stoppte.

Sie hob ihre schwarzgefärbten Finger und sagte zu Jasper: »Also gut. Überzeuge mich.«

»Dich überzeugen?«

»Ja. Du willst meine Hilfe, um euren König zu besiegen, dann zeig mir, warum es mich interessieren sollte. Er ist keine Bedrohung für mich. Es sei denn, du kannst mich vom Gegenteil überzeugen.«

Jasper sah nachdenklich aus. Ada war sich nicht sicher, was er wohl sagen würde. Es schien unmöglich, dass die Königin ihnen gegen Mithras helfen würde. Sie sollten einfach gehen. Aber sein Blick wanderte zur Seite Richtung Ada und dann wieder zurück zur Königin.

»Wie wäre es mit einer Wette?«, fragte er lächelnd und charmant.

Maebhs dunkle Brauen hoben sich. »Ich höre.«

Jasper wurde einmal mehr zum Showman. Er hob seine Arme, drehte sich und blickte auf den Hof, bevor er sich wieder auf die Königin konzentrierte. »Wenn ich deinen besten Krieger besiege, schuldest du mir eine Gefälligkeit.«

Erschrockenes Keuchen ging durch den Raum, auch Ada keuchte.

»Also gut«, grinste Maebh. »Aber es wird keine offene Gefälligkeit sein. Sag mir deinen Preis. Den Einsatz meiner Wilden Jagd, um den König zu töten? Mana? Metall? Was?«

Ada fand es seltsam, dass sie die Verwendung von Metall anbot, was bedeutete, dass sie entgegen der Anordnung des Ordens irgendwo etwas gelagert hatte.

»Nachdem ich den König getötet habe, will ich, das der Ring in Cornucopia aufgelöst wird.«

»Das ist neutrales Gebiet«, sagte Maebh. »Selbst wenn du der Hohe König der Seelie wirst, hat keiner von uns beiden das Recht den Ring aufzulösen.«

»Deshalb bitte ich dich auch um deine Mithilfe. Wenn wir beide eine gemeinsame Front bilden, muss sich Cornucopia fügen.«

»Und wenn der Ring weg ist, wie soll dann das Gesetz in Cornucopia vollzogen werden? Wirst du Mittel für eine Wache zur Verfügung stellen?«

»Ich vermute, du und ich werden schon eine Lösung finden, die für alle gerecht ist.«

Sie wägte seinen Vorschlag ab und nickte dann. »Einverstanden, obwohl ich nicht verstehe, warum du nicht einfach um Hilfe bittest, um euren König zu töten.«

»Dafür brauche ich keine Hilfe.« Jasper ging hinauf zu ihr, streckte seine Hand aus und sagte: »Eine Abmachung muss getroffen werden.«

Sie griff nach seiner Hand und musterte ihn. »Wenn du meinen besten Krieger besiegst, oder ich mich geschlagen gebe, dann stimme ich, Königin Maebh, zu, mit dir, D’arn Jasper, über die Auflösung des Rings in Cornucopia zu verhandeln, bis eine für beide Seiten vorteilhafte Lösung gefunden ist.«

Jasper wiederholte ihre Worte, aber fügte noch die Frist von vier Jahreszeiten hinzu, sehr zum Missfallen von Maebh, aber sie willigte ein. Ein Funke sprang zwischen ihren Handflächen über und die Abmachung war getroffen.

»Nun«, sagte die Königin und erhob sich mit einem langsamen Lächeln. »Gegen wen sollst du kämpfen? Den Vampir-Anführer meiner Leibwache, Gastnor? Oder vielleicht einen von meinen Redcap-Kriegern ... oh, nein. Natürlich, du hast gesagt, mein bester Krieger. Wie dumm von mir.«

Sie schnippte ihre Finger in die Luft. Ein geisterhafter Wind wehte durch den Raum. Die Schreie unsichtbarer Gefangener drangen an Adas Ohren, entfernte Hunde bellten, und dann tauchte ganz plötzlich ein Mann vor Jasper auf.

Er war groß, blass und von eindringlicher Schönheit und wirkte fast gotisch mit seinem langen dunklen Umhang – nein, Flügel, es waren Flügel –, die von seinen Schultern herabhingen. Sie zitterten und flatterten so schnell wie die einer Libelle. So schnell, dass Ada sich die Augen reiben wollte. Er schritt näher an Jasper und Ada keuchte auf, wobei ihr das Herz bis zum Hals schlug. Er war nicht geschritten. Aber er hatte sich bewegt. Es war, als ob Bilder des Films fehlten und er in unheimlich unregelmäßigen Abständen im Raum weitergesprungen wäre.

Die Königin lächelte. »Einer meiner Sluagh wird dein Gegner sein.«


Kapitel
Fünfundzwanzig



Jasper hatte gehofft, dass Maebh einen Sluagh wählen würde, verbarg aber seinen Triumph. Um ehrlich zu sein, wäre er mit jedem Fae zufrieden gewesen. Solange es nicht sie selbst war. Alles, was er brauchte, war, dass sie aufgab, und dazu musste er sie genauso austricksen, wie sie ihn auszutricksen versuchte.

Der Schlüssel zum Sieg über den Sluagh lag darin, seine Seele bei Tageslicht von seinem Körper zu trennen.

»Ich habe gedacht, du wärst schlauer, Wächter«, sagte die Königin affektiert. »Andererseits hat dich dein Vater gefangen genommen und gezwungen, jahrelang im Ring zu kämpfen.«

Ein Kichern ging durch den Hof. Niemand nahm an, dass er gewinnen würde.

»Jasper?«, flüsterte Ada mit aufgerissenen Augen.

Sein Gesicht behielt einen amüsierten Ausdruck und er ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Sie musste ruhig sein, damit das hier gelingen konnte. Er lief zu ihr hinüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Es ist einfacher, ihr etwas Unterhaltung zu bieten, um zu kriegen, was ich will.«

Er vergewisserte sich, dass sie spürte, dass er nicht beunruhigt war. Ihr Kiefer spannte sich an und sie nickte. »Zeig’s ihnen, Liebling.«

Er zwinkerte ihr zu und mochte es, dass sie so viel Vertrauen in ihn hatte.

Perfekt für mich.

Ada trat zur Seite. Er zog sie zu sich zurück, weil ihm noch etwas einfiel.

»Ich muss mir vielleicht etwas von deinem Mana borgen«, murmelte er. »Ist das in Ordnung?«

»Nimm, was immer du brauchst.«

Ihre Worte trafen ihn härter, als er darauf vorbereitet gewesen war. Sie hatten die letzten acht Tage damit verbracht, sich zu lieben, doch in Wahrheit hatte er mehr von ihr genommen, als sie geben sollte, ohne dass er selbst etwas zurückgab. Er wusste, dass ihre Freundinnen hier irgendwo in Elphyne waren. Mehr als einmal hatte er die Gelegenheit gehabt, es ihr zu sagen. Aber jedes Mal, wenn er seinen Mund öffnete, kam nichts heraus. Er erstarrte. Der Gedanke, sie zu enttäuschen, dass ihre Freundinnen sie gegen ihn aufhetzen könnten, war der neue Grund für seine Albträume. Es war irrational, aber dennoch etwas, das ihn nicht losließ.

Weshalb er auch einen Weg finden musste, es ihr zu sagen, sonst würde das Ganze nach hinten losgehen.

Er ging zurück zu dem leeren Platz vor dem Thron und lockerte seine Schultern. »Willst du das hier machen?«

»Hier, draußen –« Maebh zuckte mit den Schultern. »Egal wo, du wirst trotzdem sterben. Und ich werde es genießen, deine menschliche Gefährtin zu verzehren.«

Jaspers Augen wurden schmal. Seine Stimmung sank. Die Dinge wurden gerade persönlich. Okay. Er würde das hier so schnell wie möglich beenden.

Er machte eine Show daraus, als er seine Handfläche ausstreckte und eine Kralle aus einer Fingerspitze trieb. Mit der Spitze ritzte er blutige Symbole in seine linke Handfläche und beschwor dann seine Stahlwaffe, Ghostmaker. Wahrscheinlich lag sie immer noch in seinem Zimmer im Orden. Wenn der Zauber es fand, würde sich das Schwert sofort zu ihm portieren. Er starrte die Königin an, während er wartete und blieb mit seinem Rücken zu dem Sluagh stehen.

»Ich spüre deine Verunsicherung, Wächter.« Die Stimme des Sluagh flüsterte in Jaspers Gedanken. »Dreh dich um und sieh mich an.«

Jasper blieb stoisch. Seine unverfrorene Missachtung seiner Sicherheit verblüffte die Menge, aber die Königin kniff ihre Augen zusammen. Sie wusste, dass er gerade eine Waffe beschworen hatte.

»Metall wird ihn nicht töten«, spottete sie. »Und das weißt du.«

Er gab ihr ein kurzes Schulterzucken. »Aber es könnte ihn verlangsamen.«

»Nicht genug. Dir bleiben nur Sekunden, bevor du dein Leben verlierst. Hast du noch irgendwelche letzten Worte, Gestaltwandlerprinz?« Sie verhöhnte ihn mit dem Wort ›Prinz‹ und er hasste es.

Er hätte nie gedacht, dass ihm das Wort einmal ans Herz wachsen würde, aber nachdem der König das Darkfoot-Rudel abgeschlachtet hatte und mit Adas anschließendem Glauben, dass er ein Zeichen setzen könnte, dachte er, er hätte vielleicht eine Chance, die Dinge im Seelie-Reich zu ändern. Eine Chance, seine Mutter stolz zu machen. Vielleicht hatten die Würdenträger, die auf dem Lupercalia-Fest gefeiert und ihn gedrängt hatten, die Krone anzunehmen, recht. Vielleicht war er es seinem Rudel schuldig, die Unschuldigen zu beschützen – über die Befugnisse des Ordens hinaus. Das war der Traum, der ihn überhaupt erst dazu gebracht hatte, ein Wächter zu werden.

Noch bevor diese Stunde vergangen war, würde Maebh alles zurücknehmen, was sie gesagt hatte. Sie würde ihn als gleichwertig ansehen und wenn sie schließlich Verhandlungen über den Ring führten, würde sie ihm mit Respekt begegnen.

»Feigling.« Die Worte des Sluagh drangen in seine Gedanken. »Sie wird die Wahrheit erkennen. Sie wird dich verachten. Ergib dich gleich und behalte deine Würde.«

Alles in Jasper spannte sich an, denn er wusste, dass der Sluagh über Ada sprach. Seine Hände ballten sich zu Fäusten an seinen Seiten.

Nur noch ein kleines bisschen länger.

»Dreh dich um, Wächter. Sieh mich an.«

Ein Grollen ging durch die Luft und bedeutete, dass sein langes Breitschwert, Ghostmaker, durch Raum und Zeit zu ihm kam, herbeigerufen durch den Zauber, geschrieben mit Blut. Er streckte seine Hand aus, bereit, es zu empfangen. In dem Moment, in dem der Griff seine Handfläche berührte, entmaterialisierte er sich.Und tauchte direkt hinter dem Sluagh wieder auf. Er hielt Ghostmakers Klinge an seine Kehle und war dabei sie aufzuschlitzen. Doch der Sluagh hatte ihn bemerkt. Er flimmerte davon. Zwei Sprünge und er war einen Meter entfernt. Er sammelte sich einen Moment und flimmerte dann zu Jasper, aber dieses Mal portierte sich Jasper davon. Und so begann ihr Katz- und Mausspiel, bei dem jeder von ihnen durch den Raum flimmerte oder sich portierte, um den anderen zu erwischen, bis schließlich der Geist des Sluagh, ein schädelartiger, verschwommener Fleck aus Licht und Schatten, wie ein Phantom vor dessen Gesicht erschien. Sein perfekter, eleganter Mund verzog sich zu einem Knurren, das scharfe, zackige Zähne enthüllte. Dann trennte sich seine Seele von seinem Körper mit einem Lufthauch.

Obwohl er ihn nicht sehen konnte, war Jasper vorbereitet. Er wartete, bis er den Geist kommen spürte und portierte sich dann im Raum umher, um den Schatten auf eine scheinbar zufällige Verfolgungsjagd zu schicken. Er konnte die Verwirrung spüren – von dem Sluagh, der Königin und den Zuschauern. Keinem von ihnen war klar, auf wie viel Mana Jasper zugreifen konnte. Er hätte müde sein sollen. Ausgelaugt. Doch er war gerade erst dabei, sich aufzuwärmen.

Mit einem letzten Satz durch den Raum landete er hinter dem Körper des Sluagh, ergriff seinen Arm und portierte sie weg.

Sie landeten auf einem schneebedeckten Berggipfel. Jasper ließ den knurrenden und fauchenden Sluagh los. Er hasste das Sonnenlicht, mehr noch als die Vampire.

»Meine Seele wird mich finden«, warnte der Sluagh und schlug mit seinen krallenbewehrten Fingern aus. Ohne seine Seele konnte er nicht in Jaspers Gedanken herumspuken. Seine Flügel zitterten und machten sich für einen Flug bereit. »Egal, wo in aller Welt du mich hingebracht hast, ich werde mich wieder mit meiner Seele vereinen und dann werde ich dich finden. Und ich werde mich an deiner feigen, unsterblichen Seele laben.«

Jaspers Knurren hallte über den Berg. Seine Klinge war am Hals des Sluagh, bevor dieser blinzeln konnte. »Ich sollte sofort zustoßen, zur Hölle mit den Konsequenzen.«

Der Sluagh grinste mit einem Haifischzahngrinsen. »Du hast nicht den Mut dazu.«

Ghostmaker schnitt durch die blasse Haut, nur einen Hauch. Dunkles Karminrot sickerte durch die oberflächliche Wunde. Die Augen des Sluagh weiteten sich.

»Ja«, flüsterte Jasper. »Ich weiß, dass die Klinge dich ohne deine Seele töten wird.«

»Das ist eine Lüge.«

»Ist es das?«, entgegnete Jasper.

Sein Gegner sagte nichts, denn es war wahr. Ohne diese geisterhafte Präsenz, war der Körper praktisch der eines Niederen Fae. Es war reines Glück, dass diese Schwäche bisher noch niemandem aufgefallen war.

Jasper zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur ein paar Minuten mit dir außerhalb des Raumes gebraucht.«

Er portierte sich zurück in den Thronsaal der Königin, wohl wissend, dass der Geist des Sluagh bereits durch die Welt raste und zu seinem Körper zurückschoss und dabei sein Mana verbrauchte.

Die Königin tat so, als würde sie sich langweilen.

»Bitte sag mir nicht, dass du mit meinem Sluagh Fangen spielst.«

Er grinste mit gebleckten Zähnen, denn er wusste, dass sich hinter ihrer drolligen Miene eine Frau verbarg, die das Schlimmste befürchtete. Sie wusste nichts.

Maebh deutete mit der Hand. »Du weißt, dass er jeden Moment zurückkommen wird. Und alles, was er tun muss, um sein Mana aufzufüllen, ist, eine Seele in diesem Raum zu verschlingen. Vielleicht wird es die deiner Gefährtin sein.«

Jasper schwang sein Schwert und wirbelte es in seiner Hand herum, während er langsam und stetig auf die Königin zuging, wobei er darauf achtete, dass man den Blutfleck sehen konnte, der an Ghostmaker heruntertropfte.

»Das glaube ich nicht«, sagte er.

»Oh, wirklich.« Ihr Blick wanderte zu seiner Klinge. »Klär mich auf.«

»Du hast deinen Teil der Abmachung nicht erfüllt. Der Sluagh war nicht dein bester Krieger. Und selbst wenn er es ist, kann ich den ganzen Tag lang Fangen spielen.«

Ihr Blick verfinsterte sich. Sie wusste, dass er recht hatte und nun wusste sie auch, dass er den Sluagh nicht getötet hatte, obwohl er es konnte.

»Hat dein bester Krieger zu viel Angst, mir gegenüberzutreten?«, spottete er. »Ist es das?«

Wut entbrannte in ihren Augen. Sie stand auf und Wellen des Zorn strömte von ihr aus.

»Du stellst meine Geduld auf die Probe.«

»Und du hast die Abmachung manipuliert.«

Die Menge kicherte und lachte. Es war etwas Unseeliehaftes. Wenn die Königin nicht versucht hätte, die Wette zu manipulieren, wären sie von ihr enttäuscht gewesen. Aber die Königin war nicht so schlau, wie sie dachte.

Er wusste, dass es nur eine Sache gab, die ihr unter ihrem Volk Macht verlieh – sie hatte überhaupt keine Angst vor der Macht der Menschen über das tödliche Metall. Alles, was Jasper tun musste, war, zu beweisen, dass Metall die Macht hatte, ihren größten Krieger zu töten, und ihre Illusion von Macht wäre zerstört. Sie würde scharenweise Untertanen verlieren.

Die Wände bebten, als der Sluagh sich näherte und mit einer solchen Wucht in den Raum kam, dass es den Schall verdrängte und ein Donnern erzeugte.

Jasper schwang sein Schwert, prüfte die blutige Klinge und dachte laut: »Ich frage mich, was wohl passieren würde, wenn dieses lange, dicke Stück Metall in den Körper deines besten Kriegers portiert wird.«

Er hob seine Braue in Richtung Maebh. Sie wusste, dass sie entweder zugeben musste, dass, wenn man es richtig machte, Metall tatsächlich einen Sluagh töten konnte. Oder sie selbst. So oder so, jemand würde vor den Augen ihres Hofes schwach aussehen. Und es wäre nicht er.

Sie verstummte. Sie starrte.

Und in dem Moment, in dem der Sluagh in den Raum zurückflimmerte, hielt sie ihre Hand hoch, um ihn aufzuhalten.

Er kochte vor Wut, aber tat, wie ihm befohlen.

»Dieses Spiel wird mir zu langweilig. Ich gebe auf«, gähnte sie und blickte finster auf ihren Hof. »Hinfort! Ihr alle.«

Sie eilten aus dem Raum, unsicher, was gerade passiert war und er lächelte der Königin zu.

Sie war ihre eigene stärkste Kriegerin. Sie besaß die größte Fähigkeit, Mana zu speichern. Den Sluagh an ihrer Stelle kämpfen zu lassen bedeutete, dass die Abmachung nicht eingehalten wurde und Jasper automatisch gewonnen hatte. Eigentlich müsste sie sich erheben und bereit erklären, als Nächstes zu kämpfen, aber mit seiner Drohung, die schwer in der Luft lag, würde sie sich selbst in Gefahr bringen.

Indem sie aufgab, konnte sie ihr Gesicht wahren und das Geheimnis bewahren.

Was sie nicht bedacht hatte, war, dass Jasper, um das Schwert in die Königin oder in den Sluagh zu bekommen, sich mit dem Schwert hätte portieren müssen, und es war höchst unwahrscheinlich, dass er selbst überleben würde. Er war ein fester Körper. Sie auch. Ihre Zellen würden um die Vorherrschaft im Raum kämpfen, und ... er wollte das nicht riskieren. Es war dasselbe, was passierte, wenn ein Portal aktiviert wurde und der Ausgang auf der anderen Seite auch ein fester Gegenstand war. Leaf hatte einmal ein Portal geschaffen, dass mitten auf eine Mauer traf. Sie ist explodiert. Doch die Königin war sich dessen nicht bewusst.

Wie auch immer, ihr Ego war ihr zum Verhängnis geworden, denn wenn sie lange und gründlich genug nachgedacht hätte, hätte sie gewusst, dass sie, um ihn zu schlagen, nur Ada hätte angreifen müssen.


Kapitel
Sechsundzwanzig



Adas Herz schlug ihr noch immer bis zum Hals als sich der Thronsaal leerte und die Königin von ihrem Podium herabstieg, um zu Jasper zu gelangen. Ada war sich immer noch nicht sicher, was genau passiert war. Irgendein anderer Kampf fand hier statt, ein psychologischer, den niemand anderer verstand, außer Jasper und die Königin.

Als die letzten Unseelie den Raum verließen, blieben die Türen offen und die Königin gab ein Zeichen, dass jemand hereinkommen solle. Zwei gut gebaute, silberhaarige Krieger kamen herein und schleppten einen Gefangen zwischen sich.

Beide Krieger trugen schwarze Lederkleidung und hatten das leuchtend blaue Wächtertattoo unter ihrem Auge. Große Metallwaffen waren auf ihre Rücken geschnallt. Einer hatte ein Schwert, der andere eine Streitaxt. Ein Dreitagebart zierte das kantige Kinn des langhaarigen Wächters, während der andere kurze Haare hatte und glattrasiert war. Gemessen an der Art wie sie ihre Ohren spitzten, mussten sie Gestaltwandler sein. Beide funkelten Jasper an.

Jasper wurde bleich, als sie den Gefangenen vor die Füßen der Königin fallen ließen.

»Wir warten schon seit Stunden«, knurrte der langhaarige Wächter.

»Wir mögen es nicht, zu warten«, fügte der andere hinzu und verschränkte seine Arme.

Maebhs Augen wurden schmal. »Ihr wartet so lange, wie ich es beabsichtige.«

»Du hast mir nicht gesagt, dass du Gesellschaft hast«, sagte Jasper zu ihr.

»Überraschung.« Noch mehr unausgesprochene Feindseligkeit lag zwischen der Königin und Jasper, aber keiner von beiden reagierte darauf. Stattdessen richtete die Königin ihren Blick auf den Gefangenen und ein böses Funkeln trat in ihren Blick. »Perfektes Timing. Ich bin in der Stimmung, eine Strafe auszuteilen.«

»Verhör«, erinnerte sie der langhaarige Wächter. »Wir haben zugestimmt, dir unseren Gefangenen nur für ein Verhör auszuleihen.«

»Mir ist es egal«, murmelte der kurzhaarige Wächter. »Bestraf ihn ruhig.«

Die Königin lächelte kokett. »Verhör, Bestrafung ... alles dasselbe. Mein Sluagh fühlt sich nach dem Kampf, den er gerade hinter sich hat, ein wenig betrogen, und ich möchte ihm etwas geben, das ihn dafür entschädigt. Menschliche Seelen sind so lecker.«

»Hol dir einfach die Informationen.«

»Oh, er wird sich die Informationen holen«, sagte die Königin. »Er wird in den Gedanken dieses kleinen Mannes herumstöbern, bis er findet, was wir brauchen.«

Ada richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Gefangenen und musste sich dabei fast übergeben. Er war ein Mann – Mensch – mit eingesunkenen Augen, einer Hakennase und einem sehr vertrauten Gesicht. Aber das war nicht möglich. Oder doch?

Ihre Realität begann zu schlittern. Dieser Gefangene stammte aus ihrer Vergangenheit. Und zwar tief aus ihrer Vergangenheit, als sie noch in Las Vegas gelebt hatte. Sie wusste es. Wo hatte sie ihn gesehen?

Der Gefangene spuckte Blut auf den Boden und hob seinen Kopf. Als er Ada sah, weiteten sich seine Augen für einen kurzen Moment, bevor sein Blick unbeteiligt wurde. Und dann wurde es ihr klar – er war der Söldner, der Laurel damals angegriffen hatte. Er hatte sie entführt, um Clarke zur Herausgabe der Codes für die Atomwaffen zu zwingen. Er war derselbe Mann, der für den Mann gearbeitet hatte, der unweigerlich die Apokalypse verursacht hatte – das Nichts.

Was zum Teufel machte er hier? Jetzt?

Panik stieg in ihr hoch und schnürte Ada die Kehle zu. Sie konnte nicht atmen. Konnte kaum denken. Sie zog an Jaspers Arm und versuchte zu sprechen, aber ihr einziger Laut war ein Zischen, als sie versuchte, Worte zu bilden.

»Ada?«

»Er ist ... er ist ...« Ihr Mund öffnete und schloss sich.

Der langhaarige Wächter kam zu ihr herüber. »Er ist ein gefährlicher Mann, ja, das wissen wir.«

»Nein, ihr versteht das nicht. Er kommt aus meiner Zeit. Er ist derjenige, der –«

»Für das Nichts arbeitet«, grollte der kurzhaarige Wächter.

»Das wisst ihr?« Das Blut wich ihr aus dem Gesicht. »Wie?«

Ein Schlurfen hinter ihr. Ein Hauch von einem Geruch, der zu vertraut war, um echt zu sein.

»Ich habe es ihnen gesagt, Pretty Kitty.«

Adas Schultern verkrampften. Sie kannte diese Stimme, diesen Spitznamen. Alle Köpfe drehten sich zu den Neuankömmlingen an der Tür. Zwei Frauen. Eine Rothaarige und eine Dunkelhaarige. Adas Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Knie wurden weich.

Die Frauen lächelten mit Tränen in den Augen, als sie weitergingen. Ada war zu benommen, um sich zu bewegen, zu verängstigt, dass sie aus diesem Traum aufwachen würde, aber als Clarke sich zu Jasper wandte und nickte, brach alles zusammen.

Er nickte mit angespanntem Kiefer zurück.

Er kannte sie.

Was?

»Clarke. Laurel,« murmelte er und richtete dann seinen Blick auf die zwei Wächter. »Rush. Thorne.«

Ein stechender Schmerz zuckte in ihrer Brust. Sie umklammerte ihren Pullover. Woher kannte er sie?

»Jasper?«, flüsterte sie. »Du ... kennst meine Freundinnen?«

Seine Augen weiteten sich, aber er sagte nichts.

Clarke und Laurel eilten zu ihr. Sie fielen sich alle in einer großen Umarmung in die Arme. Ada konnte die Tränen nicht aufhalten, die aus ihr herausbrachen. Ihre Freundinnen. Sie waren hier. Am Leben. Sie rochen genau gleich. Selbst nach all der Zeit.

»Oh mein Gott«, keuchte sie und klammerte sich an sie. »Ich habe euch beide so sehr vermisst.«

Ihre Freundinnen heulten auch. Tränen liefen über ihre Gesichter und sie lächelten, trotz der Flut an Emotionen, die sie alle durchströmte. Ada wich zurück und blickte zu Jasper. Er weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen. Aber durch ihre Verbindung konnte sie alles spüren ... Scham, Resignation, Angst.

»Du kennst sie, Jasper. Wie lange ... wie ... wie lange weißt du es schon? Schon von Anfang an?« Ihre Stimme überschlug sich, als ihr die schlimmsten Szenarien durch den Kopf gingen.

Er hatte sie angelogen? Aber sie dachte, es wäre Fae unmöglich zu lügen. Fae können nicht lügen. Das ist genau das, was ein Lügner sagen würde. Doch sie hatte gerade erlebt, wie ihr Geliebter bewiesen hatte, dass er ein Meister der Manipulation war. Und sie hatte ihn nie direkt gefragt, ob er ihre Freundinnen kannte. Also hatte er nie direkt gelogen. Sie dachte nicht, dass es notwendig sei. Jede Person, der etwas an ihr lag, hätte etwas gesagt, wenn sie gewusst hätte, dass ihre Freundinnen noch am Leben waren.

Es wurde ihr alles zu viel.

»Ich kann nicht atmen.« Sie begann zu hyperventilieren.

»Wir sind hier«, sagte Laurel.

»Es ist okay«, fügte Clarke hinzu und strich mit ihrer Handfläche über Adas Rücken. »Wir sind für dich da.«

»Er –«

»Ich weiß. Er hat dich vor etwa zwei Wochen mitgenommen. Wir haben versucht, dich zu finden, aber konnten es nicht.«

»Er hat mich mitgenommen?«

Oh mein Gott. Das machte alles noch schlimmer. Jetzt konnte Ada ihm nicht in die Augen sehen. Wer war er? War seine Amnesie echt? War der Fluch echt?

Die letzten acht Tage mit ihm waren für ihre Beziehung wegweisend gewesen. War das alles nur gespielt?

Die Wände kamen immer näher.

»Ich brauche Luft«, keuchte sie. »Muss hier raus.«

Die Stimme der Königin ertönte über allem.

»Ich bringe sie nach draußen«, befahl sie und drängte sich nach vorn, um zu ihr zu gelangen.

Eisige Finger legten sich um Adas Handgelenk.

»Komm, Mensch. Folge mir.«

»Das glaube ich nicht«, knurrte Jasper, der sein Schwert bereits in der Hand hielt und auf die Kehle der Königin zielte.

Die zwei Wächter erstarrten, ihre Augen sprangen zwischen der Königin und Jasper hin und her. Maebh verdrehte die Augen.

»Du denkst, ich muss sie wegschaffen, um sie zu töten?«

»Bei den Unseelie weiß man nie.« Eine leise Verzweiflung erhellte seine Augen, als sie schmal wurden. »Und du hast etwas von Verzehren erwähnt.«

»Nach der Nummer, die du gerade in meinem Thronsaal abgezogen hast, schuldest du mir einen Moment mit deiner Gefährtin.«

»Ich schulde dir gar nichts. Und du bist diejenige, die zuerst eine Nummer abgezogen hat.«

In dem Raum schienen sich Gewitterwolken zu sammeln. »Sei vorsichtig, Wächterprinz. Du bist in meinem Haus. Du hast mich um Hilfe gebeten.«

Jaspers Kiefer spannte sich an. Die anderen beiden Wächter und selbst Laurel und Clarke waren angespannt. Ada wollte nicht noch einen Kampf. Nicht jetzt. Nicht, wenn ohnehin bereits alles außer Kontrolle geraten war.

Maebh schürzte ihre Lippen. »Ich gebe dir mein Wort. Dieser Frau wird bei ihrem Besuch im Winterpalast kein Leid geschehen. Jetzt lass mich dem armen Mädchen etwas Luft verschaffen.«

Widerwillig, und wahrscheinlich, weil Ada sich nicht weigerte – sie war noch zu benommen –, trat Jasper zur Seite.

Clarke und Laurel blieben zurückhaltend und wachsam.

»Schon okay«, sagte Ada zu ihnen. »Ich brauche nur etwas frische Luft.«

Die Königin würde ihr nichts tun.

»Wir sind gleich hier«, sagte Laurel.

Ada nickte und folgte dann der Königin, als sie zum Ausgang glitt und mit jedem Schritt, den sie machte, Aufmerksamkeit auf sich zog.

Maebh brachte sie auf einen schneebedeckten Balkon mit Blick auf das zugefrorene Meer. Die Blutreben, die das Geländer durchzogen, verströmten einen angenehmen Duft nach Vanille und Rosen. Ein eisiger Wind zerzauste die Federn an Adas Schultern und schnitten durch die Öffnungen in ihrem Pullover. Ihr Atem strömte in weißen Wolken aus. Sie zitterte und schlang ihre Arme um sich.

Aber sie war draußen. Sie konnte das Meer sehen, den Schnee und den Himmel. Die Natur gab Ada immer das Gefühl, dass ihre Probleme nicht so groß waren. Wie konnten sie noch immer auf der Erde wandeln? Sie fühlte sich besser. Zumindest etwas. Sie atmete tief ein und spürte, wie sie mit jedem Ausatmen langsam wieder zu Verstand kam.

»Das tut gut«, sagte sie und hob ihr Kinn in Richtung Meer. »Das fühlt sich gleich besser an.«

»Also«, sagte die Königin gedehnt und musterte Ada unauffällig. »Du bist ein Mensch. Und du strotzt nur so vor Mana wie die anderen beiden. Was ist deine Gabe?«

Und hier hatten wir den wahren Grund dafür, warum die Königin ein ruhiges Gespräch wünschte. Um zu schnüffeln. Solange sie nicht mehr an Jasper denken musste, war es für Ada in Ordnung.

»Ich kann heilen«, antwortete sie.

»Eine geborene Heilerin. Interessant. Wir haben schon lange keine mehr von deiner Sorte hier gehabt. In letzter Zeit sind es vor allem Tinkturen und Salben. Wir könnten jemanden mit deinen Fähigkeiten am Winterhof gebrauchen. Etwas von deiner Gabe in eine königliche Linie einfließen zu lassen, wäre natürlich noch besser.« Sie tippte auf ihre Lippen. »Ich fürchte, ich habe keine Erben, mit denen du dich verloben könntest. Vielleicht wäre Gastnor eine Option.«

Ein mulmiges Gefühl machte sich in Adas Magen breit. Es war gefährlich, mit dieser Frau allein zu sein. Sie musste vorsichtig vorgehen.

Gefährliche Dinge kommen in hübschen Verpackungen.

Die Königin hatte Jasper und Ada über eine Woche lang in einem Zimmer eingesperrt, nur weil sie Gefallen daran fand. Oder vielleicht hatte sie auch die ganze Zeit nur auf diese Gelegenheit gewartet – gewartet, bis sie die Wächter und Adas Freundinnen alle an einem Ort hatte. Darauf gewartet, dass das Feuerwerk losging. Möglicherweise hatte die Königin das alles inszeniert. Es konnte kein Zufall sein, dass ihre Freundinnen am selben Tag hierher kamen – zur selben Zeit – als Jasper im Thronsaal war.

»Das ist wirklich ein nettes Angebot«, fügte sie demütig hinzu und wählte ihre Worte mit Bedacht. Sie zwang sich zu einem Lächeln und hielt dann ihren Arm mit den blauen Markierungen hoch. »Aber Jasper ist mein Gefährte.«

In dem Moment, als sie die Worte aussprach, zweifelte sie an ihnen. Ist er das?

Würde ein Gefährte das kostbarste Geheimnis vor ihr verbergen?

Er hatte unter all der Scham Angst verspürt, als ihre Freundinnen hereingekommen waren. Wovor hatte er Angst?

Eine dunkle Augenbraue hob sich ironisch, als die Königin auf Adas makellosen Hals blickte. »Er hat dich nicht beansprucht. Außerdem können wir dir hier viel beibringen. Zum Beispiel ...« Sie nahm Adas Hand und drehte sie, um über ihre Handfläche zu streichen. »Jede Gabe hat zwei Seiten. Hat dein Seelie-Prinz dir das gesagt? Oder hat er es verborgen gehalten, wie so viele andere Dinge?« Als sie nichts erwiderte, fuhr Maebh fort. »Was ist das Gegenteil von Heilung, Ada? Beantworte mir das.«

»Ähm ... Verletzung, nehme ich an.«

Das langsame, verruchte Lächeln der Königin trieb Ada einen Schauer über den Rücken.

Ada keuchte: »Wollen Sie mir damit sagen, ich kann jemanden genauso verletzen, wie ich ihn heilen kann?«

Maebh streichelte Adas Handrücken. »Die Quelle hat eine dunkle Seite, und entgegen dem, was andere glauben, bestraft einen die Quelle nicht dafür, wenn man sie benutzt. Jede Natur hat eine zerstörerische Seite. Ohne sie gibt es kein Leben.« Sie hob ihre Faust und ballte sie. Das Eis in der Luft löste sich plötzlich auf. »Ich kann Eis erschaffen. Ich kann es entziehen.«

Ada hörte auf, sich über die Arme zu reiben. Maebh hatte die Kälte entzogen und damit Wärme geschaffen. Ada strich mit der Hand durch die Luft und staunte über die Temperaturveränderung. Doch dieses mulmige Gefühl in ihrem Magen wollte nicht weggehen.

»Wieso erzählen Sie mir das?«, fragte sie. Die Königin wusste, das Jasper ein Wächter war. Die Nutzung der dunklen Seite der Quelle war verboten. »Versuchen Sie einen Keil zwischen Jasper und mich zu treiben?«

»Oh, Jasper braucht meine Hilfe dazu nicht.«

»Was?«

»Nun, das hat er doch ganz gut allein hinbekommen, findest du nicht? Ich meine, das Wissen um deine Freundinnen vor dir verborgen zu halten. Wer würde nur so etwas tun?«

Ada warf ihr einen finsteren Blick zu. Wie sie mit Jasper umging, war ihre Sache, und je länger sie hier draußen auf dem Balkon blieb, desto mehr wurde ihr klar, dass dies eine Art krankes Spielchen der Königin war. Der Königin, die gerade vor Jasper ihr Gesicht verloren hatte.

»Sie sind eine Unseelie«, sagte Ada. »Manipulation ist das, was ihr tut.«

Maebh lachte und neigte ihren Kopf Richtung Himmel. »Nun, meine Liebe, das klingt, als wüsstest du schon alles.«

Ada gab einen frustrierten Laut von sich, trat an das Balkongeländer, stützte ihre Handflächen auf die Brüstung und starrte hinaus aufs Meer. Sie suchte im eiskalten Wasser nach Antworten, die ihr nur Jasper geben konnte. Was sie hatten war echt ... oder etwa nicht?

Aber konnte sie ihm je wieder vertrauen?

Wenn er weiterhin seine Gefühle vor ihr verbarg, befürchtete sie, würde das Misstrauen immer weiter an ihr nagen.

Die Königin legte ihre Handfläche auf das Geländer neben Ada und streckte ihren kleinen Finger aus, um an den von Ada zu gelangen. Ada zuckte bei der intimen Berührung zusammen, doch erstarrte vorübergehend, vollkommen verblüfft. Hatte die Königin gezielt versucht, in ihren persönlichen Raum einzudringen? Was zum Teufel? Kurz davor nach ihren Freundinnen zu rufen, zuckte Ada zusammen, als die Königin sprach.

»Hat er dir erzählt, dass er einmal ein Unseelie war ... früher, als wir noch ein Land waren?«

Ada schüttelte den Kopf.

»Und hat er dir erzählt, was sein Vater mir angetan hat?«

Frustriert starrte sie die Königin an. »Nein.«

»Sagen wir einfach, ich habe mehr mit Jaspers Mutter gemeinsam, als er je wissen wird.«

»Warum helfen Sie ihm dann nicht, Mithras zu besiegen? Warum diese Spielchen?«

»Wenn ich mich mit Jasper, einem Seelie, verbünde, würde das nicht nur bei meinem eigenen Volk schlecht ankommen, sondern auch den Fae, die sich auf die Seite von Mithras geschlagen haben, signalisieren, dass ich wirklich versuche, ihr Land zu erobern, indem ich ihren Führer stürze. Ich bin nicht bereit, Teil eines solchen Konflikts zu werden. Außerdem sind sie mir, wie ich schon gesagt habe, ziemlich egal. Nördlich von Cornucopia gibt es weitaus interessantere Dinge.«

»Danke für dieses vertrauliche Gespräch, aber ich möchte jetzt wieder zu meinen Freundinnen zurückkehren. Wenn das für Sie in Ordnung ist.«

Schwarze Augen flackerten mit etwas Lebendigem darin, und Ada fragte sich einen Moment lang, was für eine Art Fae die Königin war. Nur einen Moment lang. Und dann grinste Maebh.

»Natürlich. Du kannst gehen.« Sie scheuchte sie weg.

»Einfach ... gehen?« Ada kontrollierte die Balkontür.

»Ich halte euch nicht gefangen. Ihr könnt Aconitum City verlassen.«

Ada verbeugte sich und deutete mit der Hand ihre Dankbarkeit.

Maebh beobachtete sie mit berechnenden Augen, neigte dann leicht den Kopf, bevor sie sich wieder dem Meer zuwandte und einer Krähe die Hand zum Landen hinhielt. Als sich der Vogel auf ihren Fingern niederließ, flüsterte die Königin ihm sanft zu und küsste sein gefiedertes Haupt.

Was zum Teufel?

Auf dem Weg zurück zum Thronsaal murmelte Ada immer wieder Flüche vor sich hin. Was zum Teufel? Scheiße, verdammt. Scheiße. Ihre Gedanken wirbelten umher und als sie den Torbogen des Thronsaals sah, fing sie an zu laufen.

Erleichterung machte sich breit, als sie die Türen aufstieß. Die einzigen Leute, die sich noch im Saal befanden waren ihre Freundinnen und die drei Wächter: Rush, Thorne und Jasper.

Sie begegnete Jaspers Blick und spürte mehr von seiner Verwirrung, die über das Band zu ihr drang. Er machte einen Schritt auf sie zu, aber sie konnte nicht anders. Ihre Instinkte prallten auf sie ein und sie ging direkt auf Clarke und Laurel zu, um die beiden in eine Gruppenumarmung zu ziehen. Tränen brannten in ihren Augen.

»Ich kann nicht glauben, dass ihr wirklich hier seid!«, schluchzte sie und fühlte sich wieder sicher.

Aus den Dreien wurde wieder ein Durcheinander aus Heulen, überstürzten Worten und tränenreichen Umarmungen.

Als Laurel ihr über die Wange strich, glitzerte ein Ring an ihrem Finger.

»Du bist verlobt!«, quietschte Ada.

»Verheiratet, eigentlich.« Laurel wurde rot und warf einen Blick auf Thorne. Ada entdeckte eine Bisswunde, die verdächtig nach einem verheilten, vernarbten Knutschfleck aussah. Sie zeigte darauf und gaffte. »Ist das eine Paarungsmarkierung? Du hast immer gesagt, du wirst nie sesshaft werden.«

Ein weiteres Erröten. Laurel zeigte mit ihrem Finger auf Clarke. »Sie ist diejenige, die ein Kind bekommen hat.«

»Was?«, quietschte Ada. Und hier war sie, so besorgt um ihren eigenen Hals, während ihre Freundinnen ihre Paarungsmarkierungen wie Süßigkeiten verteilten.

»Laurel, gib ihr einen Moment, um das alles zu verarbeiten«, lachte Clarke, zog aber auch ihr langes rotes Haar von ihrem Hals zurück und entblößte eine Bisswunde. »Rush und ich sind seit etwa drei Jahren zusammen. Seit ich in dieser Zeit aufgewacht bin.«

Oh. Okay, drei Jahre. Also doch nicht wie Süßigkeiten.

»Du bist aufgewacht? Wie sind wir hierhergekommen?«

»Eingefroren.« Clarke warf ihre Hände in die Luft, als ob es sie auch verwirrt hatte. »Wir vermuten, dass uns der nukleare Winter eingefroren hat, aber die Quelle uns aufgeweckt hat. Soviel ich weiß, ist die Temperatur an dem Tag, als es in Las Vegas geschneit hat, so plötzlich gefallen, dass wir« – sie schnippte mit den Fingern – »schockgefroren wurden wie Erbsen!«

»Verdammte Scheiße.«

»Es ist ziemlich abgefahren«, stimmte Laurel zu.

»Du hast gesagt, die Quelle hat uns aufgeweckt?«

Clarkes Augen wurden trüb. »Du hast Bones gesehen. Das Nichts ist auch in dieser Zeit. Wir denken, das Nichts hat die Bomben nur abgeworfen, um die Möglichkeit zu schaffen, dass er eingefroren wird und in einer Zeit aufwacht, in der die Population so gering ist, dass er über alles herrschen kann.«

Das ganze Blut wich aus Adas Gesicht. »Wo ist er jetzt?«

»In Crystal City, abgeschirmt hinter Mauern aus manablockierendem Metall. Wir wissen, dass er eine Art Übernahme plant, aber nicht wann und wie.«

»Und Bones?«

»Wir haben ihn den Wachen der Königin übergeben. Die Wächter bekommen nicht genug Informationen aus ihm heraus, aber Maebh hat Möglichkeiten, die Wahrheit aus ihm herauszuholen.«

Ich wette, das hat sie.

Thorne unterbrach sein Gespräch und schritt mit einem finsteren Blick auf Laurel zu. »Du hättest mich ihn töten lassen sollen.«

Laurel lächelte ihn geduldig an. »Babe, ich weiß es zu schätzen, dass du mich beschützen willst, das tue ich wirklich, aber wenn wir ihnen zuvorkommen wollen, brauchen wir die Informationen in seinem Kopf. Die Stadt der Menschen befindet sich immer noch inmitten des entweihten Bodens. Niemand von uns hat Kräfte dort.«

Rush holte einen glatten Stein aus seiner Tasche und sagte: »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir von hier verschwinden.« Als Jasper zögernd seinen Arm um Adas Schulter legte, versteifte sie sich und entfernte ihn.

»Gute Idee«, sagte sie und lächelte streng ihre Freundinnen an. »Ich komme mit euch.«

»Ich kann uns hinbringen«, bot Jasper Ada an.

»Ich gehe lieber mit ihnen.« Sie ging von ihm weg und nahm Laurels Hand. »Ich brauche etwas Zeit.«

Sie war noch nicht bereit, sich mit seinem Verrat auseinanderzusetzen. Das würde sie vielleicht nie sein.
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Jasper stand allein an der Tür in seinem alten Zimmer im Orden und betrachtete die Einrichtung, als wäre sie ihm fremd. Es war gerade mal zehn Jahre her, dass er das letzte Mal hier gewesen war und für Fae war das nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Doch das Getränk schmeckte wie Kreide. In der Luft lag keine Wärme. Und ohne Ada war er sich nicht sicher, ob er bleiben würde.

Würde sie ihm eine Chance geben, alles zu erklären? Doch was sollte er sagen? Er hatte genau gewusst, was er tat, als er ihr die Informationen vorenthielt.

Die Tür öffnete sich und Thorne kam herein.

»Kleiner«, grummelte Jasper.

»Bin schon lange nicht mehr klein.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Es ist trotzdem witzig, dich so zu nennen. Ich brauche meine Treffer, wo ich sie landen kann.«

Stille. Es gab so viele Dinge, die Jasper sagen wollte, aber nicht sagen konnte. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte.

Thorne zog ein gedrehtes Stück Managras aus seiner Tasche und bot es Jasper an, aber Jasper lehnte mit einem Kopfschütteln ab.

»Willst du mich verarschen?«, staunte Thorne. »Du sagst Nein zu Managras? Du hast dich echt verändert.«

Ein weiteres Schulterzucken. Ada mied ihn bereits. Wenn er jetzt in seine alten Gewohnheiten zurückfiel, würde sie ... seine Kehle schnürte sich zu.

»Zehn Jahre Folter machen das mit einem«, murmelte er stattdessen.

»Ich habe dich gesucht«, sagte Thorne und steckte das Gras wieder in seine Tasche. »Die ganze Zeit, als du verschwunden warst. Ich habe nicht aufgehört. Ich habe gedacht, das solltest du wissen.«

Jaspers Blick traf auf seinen. »Das hättest du nicht tun sollen.«

»Warum zum Teufel nicht?« Ein finsterer Blick verzerrte Thornes Gesicht so plötzlich, dass Jasper lachen musste.

Noch immer dasselbe Temperament. Die plötzliche Komik löste seine Anspannung. Jasper seufzte schwer und rieb sich die Stirn. Er hatte gedacht, er hätte heute gewonnen, aber der Blick in Adas Augen, als sie erfahren hatte, dass er ihr die Wahrheit verschwiegen hatte – es traf ihn mitten ins Herz. Das war genau der Moment, vor dem er Angst gehabt hatte, und er hatte ihn selbst herbeigeführt.

Ein Klopfen ertönte an der Tür und Rush kam herein.

Großartig. Ein weiterer Mann, bei dem sich Jasper entschuldigen musste. Eine weitere Welle der Unzulänglichkeit.

»Ich habe euch durch die Tür gehört«, brummte Rush und schloss die Tür hinter sich. Er warf einen Blick zu Thorne. »Jasper denkt, du hättest es lassen sollen, weil er glaubt, dass er dich im Stich gelassen hat.«

Thornes Augen wurden schmal. Er lehnte sich auf dem Bett zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Weil du Mithras’ Soldaten nicht aufgehalten hast, als sie Véda hingerichtet haben? War das nicht Thaddeus’ Schuld?«

Jasper verdrehte die Augen. »Mach es dir ruhig auf meinem Bett bequem. Warum nicht?«

Aber sie sprangen nicht auf seinen trockenen Humor an. Wie der Vater, so der Sohn. Sie funkelten Jasper an.

Rush knurrte: »Ich gebe zu, ich war viele Jahre lang sauer auf dich. Aber du bist nicht der Einzige, der daran Schuld hat. Wir haben alle unsere Rolle dabei gespielt.«

Jasper kniff die Augen zusammen. »Was meinst du damit?«

»Er meint«, sagte Thorne, »dass die Prime uns benutzt hat, um zu bekommen, was sie wollte.«

»Sie hat mich nie benutzt«, antwortete Jasper. »Außer für die üblichen Wächter-Pflichten.«

»Oh doch, verdammt, das hat sie.« Thornes Schultern spannten sich an. Er zündete sein Managras an und rauchte, atmete tief ein und wieder aus.

Rush ging um Jaspers Bett herum, um aus dem Fenster zu starren, ein tiefes Stirnrunzeln zeichnete sich in seinem Gesicht ab.

Jasper fragte Thorne: »Was meinst du damit?«

»Die Prime hat Spielchen mit uns getrieben. Sie hat dich an Mithras verkauft, um das Gesetz zur unerlaubten Fortpflanzung aufrecht zu erhalten, und sicherzugehen, dass meine Mutter hingerichtet und Rush verflucht wird, was dann dazu geführt hat, dass Rush Clarke gefunden hat und jetzt auch der Rest der erwachenden, mit Kräften ausgestatteten Menschen gefunden wird, bevor das Nichts sie findet. Sie glauben, wenn sie das alles nicht getan hätten, hätte sonst das Nichts die Macht gehabt, zu beenden, was er begonnen hat und die Welt zerstört. Die Prime hat die ganze Zeit gewusst, was sie tut.«

»Aber sie haben mich erst Jahre später, nachdem Rush verflucht worden ist, entführt.«

»Der Aufschub war auch Teil der Abmachung. Sie wollte nicht, dass irgendjemand ihren Plan durchschaut.«

Kalte, harte Wut rüttelte an Jaspers Käfig. Sein innerer Wolf lief auf und ab, fletschte die Zähne und knurrte. Rot verhüllte seine Sicht. »Sie hat mich an Mithras verkauft?«

»Und jetzt will sie dich auf den Thron setzen«, dröhnte Rush vom Fenster aus und beobachtete draußen noch immer etwas.

Als Jasper hinüberging, sah er, wie Clarke einem kleinen silberhaarigen Mädchen hinterherlief.

Die Prime wollte ihn auf dem Thron? »Sie mischt sich nicht in Angelegenheiten der Fae-Politik ein.«

Rush ließ seinen Blick zu Jasper schweifen. »Wir sollten es vielleicht sie erklären lassen. Sie hat ein Treffen der Zwölf einberufen.«

»Wenn ich sie sehe ... werde ich ...« Er ballte die Fäuste, um das Zittern zu verdrängen, dass sich in ihm ausbreitete, und seinen Wolf davon abzuhalten, auszubrechen. Er würde sich nicht davon abhalten können, sie anzugreifen.

»Ich habe auch versucht, sie zu töten«, gestand Rush. »Hätte ihr fast Starcleaver in den Hals gebohrt.«

»Was hat dich davon abgehalten?«

»Ich habe sie verfehlt.«

Sie alle starrten sich gegenseitig an. Dann lachten sie. Sie lachten, um die Anspannung zu lösen, lachten aus vollem Herzen über etwas so Dummes. Aber es tat gut, den Druck abzubauen.

Rushs Augen wurden ernst. »Die Wahrheit ist, dass mir klar geworden ist, dass ich Clarke ohne sie nie kennengelernt hätte. Und ich hätte auch nie Willow bekommen. Und die Prime hat möglicherweise recht ... die Welt wäre vielleicht untergegangen. Könnte sie immer noch.«

Jasper konnte es noch immer nicht glauben, dass Rush eine Tochter hatte und sie diejenige war, die Jasper zu Ada geführt hatte. Ein Stein im Wasser verursachte so viele Wellen.

»Und du?«, fragte Jasper Thorne.

Mitleid blitzte in seinen Augen auf, bevor er wehmütig lächelte. »Ich kann die Tatsache nicht abstreiten, dass ich andernfalls Laurel nie kennengelernt hätte, und jetzt, wo Ada hier ist, glaube ich, dass die dunkle Zukunft, die die Prime vorausgesehen hat, eintreten wird, wenn wir nicht zusammenarbeiten, um sie aufzuhalten.«

Jasper rieb sich über die Brust, spürte wie sein Herz pochte und wünschte sich, er könnte zu Ada gehen.

Wenn du ohne mich nichts bist, dann bist du nichts mit mir.

Er musste sich von selbst aufraffen.

»Du sagst, Clarke ist eine Seherin?«, fragte Jasper.

»Ja«, erwiderte Rush.

»Was hat sie gesehen?«

»Sie weiß, dass das Nichts die Macht übernehmen will. Sie sieht Feuer und Zerstörung in unserer Zukunft. Und sie weiß, dass wir die Macht haben, das zu verhindern. Aber, wie die Prime gesagt hat, wir müssen mit den quellengesegneten Menschen, die hier aus der alten Welt erwachen, zusammenarbeiten. Es gefällt uns nicht, dass die Prime recht hat, aber wir akzeptieren es.«

Jaspers Blick wanderte zu Thorne, der seine Zähne zusammenbiss und knapp zustimmend nickte. Ja, Jasper wollte die Prime erwürgen. Er wollte sie am liebsten in Stücke reißen. Aber wenn zwei der skrupellosesten und ehrenhaftesten Wächter, die er je getroffen hatte, den Visionen der Prime über das Nichts Glauben schenkten – demjenigen, der die Überfalle veranlasste und unschuldige Dorfbewohner ermordete –, dann konnte Jasper das nicht anfechten. Die Prime musste sich um das gesamte Land kümmern. Er war nur ein Fae.

Jasper wusste, wenn er in die Vergangenheit zurückkehren und das Massaker am Darkfoot-Rudel verhindern könnte, würde er es tun. Wenn ihm eine Vision gewährt gewesen wäre, hätte er dann nicht genauso gehandelt wie die Prime? Hätte er nicht auch das Opfer eines Fae auf sich genommen für das Wohl von Hunderten. Crimson, er würde sich selbst für das Wohl einer Einzigen opfern: Ada.

Seine Wut wich aus ihm. Ein Herrscher durfte nicht egoistisch sein und sich nur um das Wohl einer Person kümmern. Ein Herrscher musste an das große Ganze denken. Die Prime war für das Schicksal der Welt verantwortlich, denn ohne die Quelle starb sie. Jasper wollte es vielleicht nicht wahrhaben, vielleicht war er auch im Grunde seines Herzens ein Feigling, aber er würde niemals seine eigenen Bedürfnisse über die eines Unschuldigen stellen.

»Lasst uns zu dem Treffen gehen«, sagte Jasper und ging Richtung Tür. Er blieb stehen, runzelte die Stirn und wandte sich an seine beiden engsten Freunde. »Ich danke euch. Dass ihr mir zur Hilfe gekommen seid.«

Beide starrten ihn mit ernster Miene an.

»Keine Schuld anerkannt«, antwortete Rush.

Thorne nickte zustimmend. »Du gehörst zur Familie. Wie haben keine Schuld zwischen uns.«
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Jasper folgte Rush und Thorne über mehrere breite Treppen nach oben zu den Ordenszimmern. Wasser rannte in einem kaskadenartigen Strom entlang der Treppenkante hinunter und endete in einem kleinen Becken am Fuße der Treppe, welches wiederum in Kanäle einfloss, die sich um den ganzen Campus herum erstreckten. Zwei Krähenwandler flogen in Engelsgestalt auf den mit Säulen versehenen, offenen Tempel zu und riefen irgendeinen Scherz über ihre Langsamkeit herunter.

Jasper zeigte ihnen lächelnd den Mittelfinger. Sie wussten, dass er sich immer darüber beschwert hatte, dass die flügellosen Wächter die anstrengende Treppe hinaufgehen mussten, während die Fae mit Flügeln einfach hinauffliegen konnten.

Oben am Tempel angekommen, drehte sich Jasper um und blickte über das Gelände des Ordencampus. Gebäude und Trainingsplätze erstreckten sich über mindestens eine Meile in jede Richtung. Oberflächlich betrachtet schien sich nichts verändert zu haben, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Er wusste nicht, was schlimmer war: dass es unverändert war oder dass es die meiste Zeit seiner dreihundert Jahre im Dienst der Quelle so geblieben war. Doch der Orden war nicht daran interessiert, die Bauweise und die Architektur zu verändern, nur daran, es so zu belassen – genauso wie sie Elphyne so belassen wollten.

Jasper war der am längsten dienende Wächter. Es gab Magier, die älter waren als er, unter anderem die Prime, aber ein Krieger? Wenn sie ihr Leben nicht in einem Kampf verloren ... tja, das war es. Die meisten überlebten nicht. Er konnte sich nicht entscheiden, ob es daran lag, das er ein Feigling war oder weil er einfach gut in seinem Job war.

Die Bücherei und die Akademie waren auf der linken Seite und die Wächter-Baracken auf der rechten. Magier in blauen Roben wuselten umher. In Leder gekleidete Wächter kämpften und trainierten dabei ihre Fähigkeiten auf dem Trainingsplatz. Das metallische Klacken des Schmieds wehte im Wind. Es war die einzige elphynische Schmiede, die Waffen aus Stahl herstellen durfte.

Leaf, Aeron und Forrest kamen die Stufen hinauf. Auch die Elfen waren unverändert. Leaf war noch immer der Anführer der Zwölf. Aeron bewegte sich noch immer mit einem steifen Rücken und Forrest roch immer noch nach den Ställen – Jaspers Nase erschnupperte einen Hauch im Wind.

Alles so vertraut und doch so fremd. Und auch als Jasper den unveränderten Ort betrachtete, den er sein Zuhause nannte, und die Fae sah, die er seine Familie nannte, konnte er nicht umhin zu denken, dass alles anders aussah. Als würde er nicht länger hierhergehören. Als wären seine Träume größer als diese Campusmauern.

Jasper drehte sich um und ging in den Tempel hinein, wobei er einen Anflug von Vorfreude verspürte, denn er wusste, dass er den Rest seines Kaders wiedersehen würde. Mit einigen von ihnen hatte er bereits über ein Jahrhundert zusammengearbeitet, vielleicht sogar zwei. Er hatte den Überblick verloren. Als er durch den Tempel in den angrenzenden Ratssaal trat, hätte er sich beinahe sein Schwert herbeigewunschen, aber er drückte den schwelenden Hass gegen die Prime in seinem Magen hinunter auf ein erträgliches Maß.

Mit ihrem Rücken zu ihm, stand die Prime zwischen den langen, gemeißelten Marmorsäulen und starrte auf den Campus unter ihr. Ihre langen weißen gefiederten Flügel fielen bis auf den Boden. Wasser lief die Säulen hinunter, bevor es über den geländerlosen Balkon floss und auf das zerklüftete Felsfundament darunter tropfte. Eine kleine Veränderung in der Anspannung der Schultern der Prime sagte ihm, dass sie wusste, dass er da war.

Er könnte direkt auf sie zugehen und ihr seine Krallen in den Nacken schlagen. Diese finstere Fantasie schwirrte einen Moment lang in seinem Kopf herum, doch dann zwang er sich, sich im restlichen Raum umzusehen. Er musste über ihren Verrat hinwegkommen, auch wenn seine Gefühle gerechtfertigt waren.

Große, menschenhohe Vasen schmückten als einziges das Zimmer. Es gab keine Tische und keine Stühle, nur den leeren Marmorboden. Drei Vampire standen auf der einen Seite, zwei Krähenwandler auf der anderen.

Jasper nickte den Vampiren zu. Sie blieben in den Schatten und hielten sich fern von den sonnigen Plätzen, verschränkten die Arme und sahen sehr verärgert aus, dass sie zu einem Treffen bei Tag gerufen wurden. Obwohl die Vampirwächter darauf konditioniert worden waren, in der Sonne zu überleben, waren sie dennoch nicht erfreut darüber und bevorzugten nächtliche Missionen. Jeder von ihnen hatte seine ledernen, fledermausartigen Flügel zurückgezogen und trug nur noch die Wächteruniform.

Haze nickte seinen kahlgeschorenen Kopf zur Begrüßung. Shade, ihr inoffizieller Anführer, lehnte charmant und elegant gegen eine Vase. Mit verschränkten Armen warf er Jasper ein halbes Lächeln zu. Neben ihm grinste Indigo breit und kam herüber, um Jasper auf die Schulter zu klopfen.

»Schön, dich zu sehen, Wolf.«

»Dich auch, Fledermaus«, erwiderte Jasper trocken.

»Klingt, als hättest du ein oder zwei Abenteuer hinter dir. Ich bin neidisch.«

»Ernsthaft?«

»Klar«, sagte er und hob seine Augenbrauen. »Übertrifft den langweiligen Scheiß, den wir hier gemacht haben.«

Jasper warf ihm einen schiefen Blick zu. »Warte mal ab. Vielleicht kommt deine Zeit noch, um gefoltert zu werden.«

Indigo lachte. »Das mag ich so an dir, J, du hast Sinn für Humor.«

Die zwei Krähenwandler neben der Prime waren in Engelsgestalt, ihre schwarzen gefiederten Flügel waren hinter ihnen zusammengeklappt. Sie beobachteten nur neugierig, so wie es Krähen oft taten. Rivers blau-schwarze Federn sträubten sich, als er zur Begrüßung nickte. Ash tat dasselbe. Diese beiden Witzbolde waren trickreicher und gerissener als die Vampire, aber Jasper hatte sich an sie gewöhnt. Er mochte sie sogar. Sie wussten, wie man Party machte.

Einer der Zwölf fehlte. Wie durch seine Gedanken heraufbeschworen, knisterte die Luft vor Elektrizität und versprühte einen statischen Rückstand, wodurch sich Jaspers Härchen auf den Armen aufrichteten.

Natürlich würde Cloud einen großen Auftritt hinlegen. Wie es sich für ihn gehörte, flog der stark tätowierte Krähenwandler hinab und landete hart auf dem Balkon, wo er sich mit der Eleganz einer Wildkatze aufrichtete. Er schlug seine Flügel zu, doch zog sie nicht ein. Elektrostatische Aufladung sträubte die Federn. Es war etwas, dass an ihm zu haften schien. Mit finsterer Miene schritt er direkt auf Jasper zu und blieb nur wenige Zentimeter vor ihm stehen.

»Wo zur Hölle warst du?«

»Hast du mich vermisst?« Jasper warf ihm einen Kuss zu und kleine Fältchen kräuselten sich um seine Augen.

»Das hättest du wohl gern.«, spottete Cloud, während sein stahlblauer Blick zu Jaspers Narben an seinem Hals hinunterwanderte und dann zu den blauen Markierungen an seinem rechten Arm. Als Cloud Jaspers Körper mit einem Stirnrunzeln weiter absuchte, erkannte Jasper, dass er die fehlenden kräfteverstärkenden, ölig-glatten Tätowierungen bemerkt hatte. Sie hatten sie beide zur gleichen Zeit bekommen. Clouds Blick fiel zurück auf Jaspers quellengesegnete Markierungen und seine Augen wurden schmal.

»Also ist es wahr«, sagte er knapp.

»Was?«

»Noch einer, der ins Gras beißt.« Cloud biss die Zähne zusammen und ließ Jasper mit einem abschätzigen Blick über die Schulter stehen. »Wenn du wieder verstärkende Tattoos willst, komm zu mir.«

»Brauche sie nicht mehr.« Jasper konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Cloud hatte sich kein bisschen verändert. Perfekt.

»Die Frau hat ihn voll an den Eiern«, grummelte Cloud vor sich hin, als er sich neben Shade stellte.

Shade verzog die Lippen. »Ich glaube, das ist genau der Punkt, Cloud.«

Jetzt, als alle der Zwölf anwesend waren, drehte sich die Prime um und forderte ihre Aufmerksamkeit. Ihr blaues Kleid und ihre weiß gefiederten Flügel schabten über den Staub auf dem Boden. Ihre nackten Füße waren schmutzig, eine Tatsache, die Jasper sowohl faszinierte als auch verwirrte. Für eine Frau, die so rigide und formell war, kümmerte sie sich nicht um Ordnung und Sauberkeit. Manchmal fragte er sich, ob es einfach nur ein Versehen war, weil sie ständig beschäftigt war, aber ein kleiner Teil von ihm – der Teil, der mit seinem ätzenden Hass kämpfte – hoffte, dass es sich dabei um den letzten Rest der Frau handelte, der man eine heiße Liebesaffäre mit Jackson Crimson selbst nachsagte. Denn wenn das der Fall war, hatte er einen Grund, sie nicht zu töten. Einen weiterer Grund, warum sie vielleicht nicht vollends verdorben und doch keines von den Monstern war, die er früher gejagt hatte.

Der ernste Blick der Prime ruhte auf Jasper.

Trotz seiner besten Bemühungen wollte er sie anknurren und nach ihr schnappen. Sein Wolf wollte Rache. Vergeltung. Krallen sprangen aus seinen Fingern. Seine Zähne verlängerten sich, bereit zuzubeißen.

Der Spaß war vorbei.

Die Prime nahm seine Reaktion furchtlos entgegen und ging zu ihm hinüber. Ihr lässiger Gang erzürnte ihn noch mehr. Man hörte das Leder knarzen im Raum, als sich die Wächter alle anspannten. Keiner von ihnen wäre schnell genug, um Jaspers Vergeltung aufzuhalten, wenn es dazu käme. Andererseits war sie auch stark und konnte vermutlich ausweichen. Wenn Rush daran gescheitert war, sie zu töten, dann hätte Jasper Mühe damit. Selbst wenn er Erfolg hätte, würden sie ihn danach festnehmen. Die Prime zu töten, hätte verheerende Folgen. Jasper mochte diesen elf Kriegern auf dem Schlachtfeld sein Leben anvertrauen, aber in erster Linie waren sie alle der Quelle treu.

Und die Prime war der Inbegriff des Willens der Quelle.

Sie kniete sich vor ihn, hob ihre weißen Locken, um ihren braunen, glatten Hals freizulegen und unterwarf sich.

Jasper war überrascht und blickte sich um. Verwunderung machte sich im Raum breit. Shade trat einen Schritt nach vorn, aber die Prime hob ihre Hand, um ihn aufzuhalten.

»D’arn Jasper«, sagte sie mit gesenktem Kopf. »Für das Verbrechen, dich an unseren Feind verkauft zu haben, entschuldige ich mich demütig und akzeptiere jede Bestrafung oder Gefälligkeit, die du mir auferlegst.«

Er starrte sie lange an. Keiner gab einen Laut von sich. Er wollte wüten, seine Zähne in ihren Hals schlagen und Stücke aus ihrem Körper reißen. Er wollte, dass sie verblutete. Dass sie starb, oder zumindest so litt, wie er es in den letzten zehn Jahren getan hatte. Aber genau das war der Punkt ... Es war nur ein Jahrzehnt. Er hatte unermesslich gelitten, aber er war hier, stand noch immer und war am Leben.

Rush hatte durch ihre Machenschaften fünfzig Jahre seines Lebens verloren.

»Hast du dich bei Rush auch entschuldigt?«, forderte er.

Sie blickte nach oben, ihre Augen wurden schmal. Aah. Die Teile fügten sich zusammen. Diese Frau verbeugte sich vor niemandem. Sie unterwarf sich niemandem, und doch hatte sie das Gefühl, dass es bei ihm anders war als bei den anderen, die sie ausgenutzt hatte.

»Das hast du nicht«, bestätigte er. »Und ich nehme an, du hast dich auch nicht bei Thorne entschuldigt.«

Lederuniformen knarzten, besonders die von Jaspers beiden Wolfswandlerbrüdern, die neben ihm standen. Er wusste, ohne auch nur hinzusehen, dass sie an jedem Wort hingen. Er hatte gerade auf etwas so Offensichtliches hingewiesen, dass sie alle in ihren Erinnerungen suchen und sich fragen würden, was sie noch übersehen hatten.

Jasper hatte es satt, manipuliert zu werden. Es war an der Zeit, dass er die Intrigen schmiedete.

»Ich möchte meine Gefälligkeit an Rush abtreten«, erklärte er.

Die Prime stand rasch auf und zwischen ihren weißen Augenbrauen formte sich eine tiefe Furche.

Da war sie. Die hitzköpfige, stolze Anführerin.

»Du machst dir keine Gedanken über deine derzeitige Situation?«, fragte sie. »Du weißt, es gibt keinen anderen Weg, den Orden zu verlassen, es sei denn, du nutzt diese Gefälligkeit.«

Er lächelte. »Du wirst mir trotzdem erlauben zu gehen.«

In ihren Augen blitzte so etwas wie Respekt auf, bevor sie ihren Gesichtsausdruck kontrollierte und man nichts mehr darin erkennen konnte. »Was macht dich da so sicher?«

»Der einzige Grund, warum du dich entschuldigt hast, war, weil du dich mit mir gut stellen willst. Du weißt, dass ich König werde. Du hast es gesehen – oder zumindest jemand hat das. Vielleicht Präzeptorin Dawn?«

Rush grummelte: »Behalte die Gefälligkeit für dich selbst, Jasper. Es ist nicht notwendig, sie mir zu geben. Wie ich schon gesagt habe, wir alle bereuen, was passiert ist.«

»Es ist notwendig«, beharrte Jasper. »Es ist das Mindeste, was ich tun kann. Du hast eine Tochter. Ich nicht. Du wirst eines Tages einen Gefallen brauchen, um sie zu beschützen. Glaube mir.«

»Du wirst eigene Kinder haben«, sagte Rush.

»Ich bin dreihundert Jahre. Ich habe bis jetzt keine. Und werde vielleicht nie welche haben.« Sein Herz krampfte sich aus Angst zusammen, keine Zukunft mit Ada zu haben.

Jasper verstand, dass Rush dankbar dafür war, seine Gefährtin getroffen und sein Kind bekommen zu haben, aber auch Thorne hatte gelitten. Er konnte ihnen das geben. Ein Gefallen von der mächtigsten Fae in ganz Elphyne würde sich als nützlich erweisen, vor allem in den dunklen Zeiten, die bevorstanden.

»Deine Familie wird es brauchen«, beharrte Jasper und sein Blick wanderte zu Thorne. »Kleiner, sag ihm, dass ich recht habe.«

Thorne sah Jasper finster an. »Du magst vielleicht recht haben, aber trotzdem wollen wir, dass du die Gefälligkeit behältst.«

Jasper verdiente ihre Kapitulation nicht. Er verdiente es, vor ihren Füßen zu Kreuze zu kriechen für den Schmerz, den er ihnen zugefügt hatte. Ja, die Prime hatte alles getan, um die Ereignisse zu manipulieren, aber Jasper hatte immer die Wahl gehabt. Er hätte Véda beschützen können. Er hätte Thornes Mutter retten können. Vielleicht sahen sie beide die Qual in seinen Augen, denn Rush gab ein kurzes Nicken und Jasper atmete aus.

Dann straffte er seine Schultern und hob sein Kinn.

»Das ist mein Preis«, sagte er.

»Nun gut«, sagte sie. »Dann soll es so sein.«

Ein Flüstern in der Luft ließ sie alle schaudern, als die Absicht der Prime durch die Quelle gebunden wurde. Sie brauchten nicht zu sehen, dass der Gefallen auf Rush übertragen wurde; sie wussten es einfach. Eines Tages, solange die Prime lebte, könnte Rush den Gefallen von ihr einfordern.

»Gut«, sagte Jasper. »Nun, du hast doch bestimmt dieses Treffen nicht nur einberufen, um dich mir zu unterwerfen, also worum geht es?«

»Vorsichtig, D’arn Jasper«, warnte die Prime. »Du bist noch immer ein Wächter, solange unter deinem Auge dieses Tränenmal existiert. Achte auf deinen Ton.«

Ein weiteres Lächeln umspielte Jaspers Augen. Die Worte der Prime hatten nur bewiesen, dass sie ihn nicht aus seinem Dienst der Quelle entlassen konnte. Nur der Tod konnte das. Selbst wenn er ausgehandelt hätte, den Orden verlassen zu dürfen, würde sie immer eine gewisse Herrschaft über ihn haben.

»Also, was hat deine Seherin gesehen?«, fragte er. »Wie werde ich den Thron besteigen?«

»Auch wenn du es nicht glaubst, wir haben nicht gesehen wie du den Thron besteigst, nur, dass eine Zukunft existiert, in der du die gläserne Krone trägst.« Sie wandte sich mit festem Blick an den gesamten Kader. »Und eine Zukunft, in der alle von euch eine quellengesegnete Gefährtin finden.«

Ihre Augen weiteten sich. Einige Wächter lächelten. Andere, wie Cloud, blickten finster.

»Der Orden wird neue Edikte erlassen, die jedem quellengesegneten Wächter gewisse Freiheiten erlauben, die andere nicht haben.«

»Zum Beispiel?«, fragte Leaf.

»Zum Beispiel, sich zu paaren und eine Familie zu gründen.«

»Aber das war nie ausdrücklich verboten«, erwiderte er.

»Es war aber auch nicht genehmigt.«

»Was, wenn es uns einen Scheiß kümmert, ob wir quellengesegnet sind?«, fauchte Cloud.

»Merk dir meine Worte, D’arn. Es gibt einen Grund, warum nur den Mitgliedern dieses Kaders dieser heilige Bund gewährt wird. Willst du einen höheren Zweck leugnen?«

Seine Hände ballten sich, aber er sagte nichts. Die Prime fuhr fort: »Unabhängig davon, welche Zukunft eintreffen wird, es wird einen Krieg geben. Einen, wie wir ihn noch nie gesehen haben. Unsere größte Chance, dieses menschliche Monster zu besiegen, ist, auf den Plan der Quelle zu vertrauen und die Gaben zu akzeptieren, die uns zuteilwerden. Mit den Menschen zusammenzuarbeiten, die diese Welt verstehen aus der unser Feind kommt, wird ein entscheidender Faktor sein, um ihn zu besiegen. Wir sind stärker zusammen.«

Aeron trat vor, ebenfalls mit einem finsteren Gesichtsausdruck. »Sie haben uns also hierhergerufen, um uns von dem Krieg zu erzählen, von dem wir bereits wissen, dass er kommen wird?«

»Ich habe euch hergerufen, weil der Hohe König der Seelie schwere Verbrechen gegen die Quelle begangen hat.« Ihr Blick wurde düster. »Ich spreche von den Vorfällen, die zum Massaker am Darkfoot-Rudel geführt haben. Nämlich seine Zusammenarbeit mit dem menschlichen Feind und der ausdrücklichen Anweisung an die Fae, Metall zu horten. Das kann nicht toleriert werden. Es ist an der Zeit, dass der Orden seine quellengegebenen Rechte ausübt.«

Verbitterung breitete sich in Jaspers Magen aus. Natürlich galt ihre Vergeltung nicht den vergossenen Leben der Darkfoots, sondern sie kümmerte nur die Blasphemie und das Metall. Andererseits musste Jasper genau aus diesem Grund jetzt vortreten und die gläserne Krone beanspruchen. Es lag in seiner Verantwortung, Vergeltung für den Verlust seiner Familie zu fordern, und nicht in der der Prime.

Blicke wurden im Raum ausgetauscht.

Die Prime hob ihre Hand, bevor jemand sprechen konnte. »Wir haben Zeugenaussagen aus seriösen Quellen, die erklären, wie er sie dazu ermutigt hat, Metall zu horten und es absichtlich vor dem Orden zu verbergen. Dieses Treffen wurde einberufen, um den offiziellen Haftbefehl gegen den Hohen König Mithras zu verkünden. Er ist nun flüchtig. Ihr alle habt die Aufgabe, ihn herzubringen.«

Cloud trat vor, ein Glitzern in seinen Augen. »Lebend oder tot?«

»Vorzugsweise lebend. Da er im Fokus der Öffentlichkeit steht, muss er vor Gericht gestellt werden und sich öffentlich für seine Verbrechen verantworten.« Sie sah ihnen allen in die Augen. »Ihr werdet auf den Widerstand seiner Wache und seiner treuen Gefolgsleute stoßen. Achtet auf Unschuldige, die ins Kreuzfeuer geraten könnten. Sein Leben ist nicht mehr wert als das der anderen. Ihr seid entlassen.«

Ein Wächter nach dem anderen nickte und ging, bis nur noch Jasper und die Prime übrig waren.

Sie starrte ihn an und er fragte sich, wie er jemals denken konnte, dass sie sich ihm unterworfen hätte.

»Gut gespielt, D’arn. Es scheint, als hättest du doch den Verstand eines Königs. Wie sollen wir dich nun nennen? Wirst du deinen Darkfoot-Namen annehmen?«

Er ging hinüber zum offenen Rand des Tempels und blickte über das Gelände. Wind strich ihm über das Gesicht und brachte einen vertrauten Geruch von Zuhause mit sich, eines Zuhauses, das er bald für immer verlassen würde. Auf diese Art wollte die Prime ihm sagen, dass es ihm frei stünde, den Orden zu verlassen. Frei, um König zu werden. Doch wäre es als Reed Darkfoot oder Jasper, oder doch als Nachfahre von Mithras? Er unterdrückte ein Schaudern. Niemals als Mithras. Womöglich Darkfoot, aber er war beinahe sein ganzes Leben lang D’arn Jasper gewesen.

»Bist du dir sicher, dass ich der Hohe König der Seelie werde?«, fragte er leise.

»Nichts ist sicher, D’arn. Das weißt du.«

»Warum hast du dann zugestimmt, die Gefälligkeit auf Rush zu übertragen?«

»Weil ich ihm auch etwas schuldig bin, aber anders als bei dir, tut es mir bei ihm nicht leid. Sein Opfer war das Ergebnis wert.«

»Und meines nicht?«

»Du hast gelitten«, murmelte sie. »Deines hält mich nachts wach. Du wirst verstehen, welchen Tribut es fordert, wenn du auf dem Thorn sitzt.«

»Du hast gerade gesagt, du bist dir nicht sicher.«

»Ich bin zuversichtlich.«

Ihre Worte wurden von der sanften Brise davongetragen und als es still wurde, kam ihm eine weitere Erkenntnis.

»Du hast die Zwölf auf Mithras angesetzt, weil du denkst, dass ich es allein nicht mit ihm aufnehmen kann.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Das brauchtest du nicht.«

»Ich versuche, dir die besten Chancen auf Erfolg zu geben.«

»Ich will deine Hilfe nicht. Ich will nichts von dir.«

»Nichtsdestotrotz wurde der Haftbefehl ausgestellt.«

»Wenn ich die Hoffnung haben will, die gläserne Krone unangefochten erobern zu können, muss ich das allein schaffen.« Er mag bereits die zaghafte Unterstützung anderer Seelie-Fraktionen haben, aber jeder von ihnen könnte den Thron anstreben. Wenn er allein den König besiegen würde, hätte Jasper einen größeren Anspruch.

»Dann solltest du dich beeilen.«
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Ada saß in der Küche des Kaderhauses, aß einen Scone mit Beerenmarmelade und unterhielt sich mit einer ihrer beiden besten Freundinnen – Schwestern – und konnte die Wendung der Ereignisse immer noch nicht fassen.

»Also, du bist verheiratet?«, fragte sie Laurel, die ihr den Ring zeigte. Das Juwel glich einer winzigen Schneekugel, aber mit funkelnden Sternen, die umeinander tanzten.

»Erst vor ein paar Tagen. Ich habe mir gedacht, er kriegt die Paarungsmarkierung und ich eine Hochzeit.«

»Vor ein paar Tagen? Also bedeutet das, ich habe es gerade verpasst?«

»Ich fürchte ja.«

»Jaspers Erinnerungen sind vor einer Woche zurückgekehrt«, ärgerte sie sich. »Er wusste die ganze Zeit, was ihr mir bedeutet, während wir im Obsidianpalast waren. Ich hätte bei der Hochzeit dabei sein können!«

Von irgendwo außerhalb der Küche war ein hohes Quietschen zu hören. Eine silberhaarige Zweijährige kam herein und lief auf direktem Weg zu Ada. Ihre kurzen Beine bewegten sich so schnell, dass sie fast über sie stolperte. Clarke rannte ihr hinterher, ihre Wangen rot vor Aufregung.

»Pretty Kitty, Pretty Kitty, Sleepy Kitty.« Die Worte des kleinen Mädchens kamen wie aus einer Pistole geschossen. Sie sprang Ada entgegen und kletterte an ihren Beinen hoch auf ihren Schoß. Als sie in Adas Armen und mit ihr auf Augenhöhe war, seufzte sie schwer und stieß ein ›Puh‹ aus.

Ada grinste. »Warte, sag nichts. Du musst Willow sein.«

»Brauchst du eine Decke?«, fragte Willow, die ihr pausbäckiges Gesicht nachdenklich verzog. »Letztes Mal war dir kalt.«

»Letztes Mal?«

Clarke zuckte mit den Schultern. »Wir haben dich wohl nicht gut genug zugedeckt, als du geschlafen hast. Sie hat gespürt, dass dir kalt war und, ja. Wir haben für dich eine Decke gefunden.«

»Nun, vielen Dank, Miss Willow.«

Sie keuchte, machte große Augen und ihr Blick huschte zwischen ihrer Mutter und Ada hin und her. »Du hast etwas Schlimmes gesagt.«

»Ich nehme an, dass ein Dankeschön an die falsche Person etwas Schlimmes ist, aber nicht an dich.« Die Wahrheit war, wenn Willow Jasper nicht zu Ada gebracht hätte, als sie geschlafen hatte, wäre sie vielleicht nie aufgewacht. Sie war sich sicher, dass die quellengesegnete Verbindung der Auslöser dafür war. »Du kannst mich jetzt anscheinend um alles bitten.«

»Hmm.« Willow tippte auf ihre Lippe. »Ich will Heidelbeergelee!«

»Willow! Du hattest heute schon eine Portion.« Clarke verzog das Gesicht in Richtung Ada. »Es ist voller Zucker.«

»Nun ja. Dann muss ich eben mehr für dich finden.« Ada setzte das verzückte Kind ab und ging zu den Schränken. »Ich weiß nicht, wonach ich suche.«

»Macht nichts«, seufzte Clarke. »Ich bitte Jocinda, dass sie mehr macht.«

»Jocinda?«

»Eine der Hausbrownies. Du wirst sie bald kennenlernen. Ein kleiner Rat? Beschwere dich nie bei den Brownies, es sei denn, du willst alle Aufgaben selbst erledigen.«

»Verstanden.«

Ada drehte sich wieder um und lehnte sich mit den Hüften gegen die Theke. Willow hatte ihre Abmachung bereits vergessen und war wieder nach draußen gelaufen.

»Sie ist großartig, Clarke«, sagte Ada. »Du hast wirklich Glück.«

Ihre beiden Freundinnen schauten sie voller Mitgefühl an, und sie wusste genau, was sie dachten. Sie wischte sich die Tränen weg.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie. »Überreagiere ich? Ich meine, Jasper wusste von euch und er hat es mir verheimlicht. Ihr seid meine Familie.«

»Ja, nun ...« Clarke machte ein komisches Gesicht. »Das könnte ein klitzekleines bisschen mit mir zu tun haben.«

»Was?« Ada starrte.

»Wieso bin ich nicht überrascht?« Laurel hob ihre Augenbraue und zeigte mit dem Daumen auf Clarke, bevor sie zu Ada sagte: »Sie ist seit drei Jahren wach und verhält sich schon so listig wie die Fae.« Als Ada noch immer nicht ganz verstand, erklärte Laurel weiter: »Ihre hellseherischen Fähigkeiten sind astronomisch gewachsen. Du hast gedacht, es war schon schwer, sie beim Poker zu schlagen, jetzt ist es unmöglich.«

»Hey«, sagte Clarke. »Das ist nicht fair. Ich war schrecklich im Pokerspielen. Ich habe geschummelt.«

Laurel streckte ihre Zunge heraus. Clarke grinste, doch dann begegnete sie Adas Blick und atmete laut aus.

»Okay«, sagte sie. »Versprich mir, dass du nicht böse wirst.«

»Clarke«, warnte sie. »Spuck es aus.«

»Ich habe Jasper vielleicht ein ganz kleines bisschen angeschrien, als ich ihn bei dir im Zimmer erwischt habe, als du geschlafen hast.«

»Warum ist das so schlimm? Ist er nicht ein großer Kriegertyp?«

»Aber es hat ihn so sehr erschreckt, dass er sich in Luft aufgelöst hat.«

»In Luft aufgelöst? Ernsthaft?«, sagte Laurel sarkastisch und stahl dann den halb gegessenen Scone von Adas Teller und leckte die Marmelade ab.

»Wie auch immer«, erwiderte Clarke. »Der Punkt ist: Er hat Angst bekommen. Er ist verschwunden. Wenn er gedacht hat, deine besten Freundinnen hassen ihn, hat ihn das vielleicht verunsichert, nach Hause zu kommen. Jemand, der so manipuliert und gefoltert worden ist wie er, wäre eine wenig unruhig.«

Ada richtete ihre zusammengekniffenen Augen auf ihre Freundin. »Hat er mit dir gesprochen?«

»Nein«, sagte Clarke und biss sich auf die Lippe. »Genau genommen ... ich ... nun, ich habe einige Dinge gesehen, die er durchgemacht hat. Also ... schätze ich, bitte ich dich, nicht so streng mit ihm zu sein.«

Ada kniff sich in den Nasenrücken. Clarke hatte recht. Ada liebte den Kerl. Sie konnte vollkommen verstehen, warum er es ihr nicht sagen wollte.

Ein seltsames, schlurfendes Geräusch brachte sie dazu, ihre Hand fallen zu lassen. Clarkes Augen waren ganz weiß geworden. Sie zitterte auf der Stelle. Laurel eilte an ihre Seite und versuchte, ihren Körper aufrecht zu halten, aber Clarkes Zuckungen verwandelten sich in einen regelrechten Anfall.

»Was passiert hier?«, fragte Ada, nahm Clarkes andere Seite und half ihr auf den Boden.

»Sie hat gerade eine Vision«, antwortete Laurel, die viel ruhiger aussah, als Ada sich fühlte.

»Das hat sie früher nicht gemacht, oder?«

»Das ist etwas, das sie seit dieser Zeit hat. Es sollte bald vorbei sein.«

Sie blieben bei Clarke, bis das Zittern aufhörte und sie anfing, nach Luft zu schnappen. Ihr unscharfer Blick schweifte umher, bis er auf Ada landete. Dann griff sie nach Adas Shirt.

»Du musst Jasper finden«, keuchte sie mit vor Angst geweiteten Augen.

»Was hast du gesehen?«

»Mithras, Eisen und Blut.«
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Mit Clarke und Laurel an ihrer Seite stürmte Ada durch das Haus der Zwölf und suchte Jasper. Als Clarke von ihrer Vision erwacht war, hatte Ada versucht, Jasper über ihre Verbindung zu finden. Wie üblich hatte er seine Gefühle vor ihr verborgen – oder er war zu weit weg, um sie zu spüren. In den letzten Wochen hatte sie herausgefunden, dass sie unter den Gefühlen immer noch eine Verbindung spüren konnte. Es war ein kleiner Funke der Wahrnehmung. Und in diesem Moment fühlte sich dieser Funke sehr weit weg an.

»Er ist nicht hier«, sagte Ada, nachdem sie Jaspers Schlafzimmertür schloss. Sie hatte nicht weiter darüber nachgedacht, aber wusste in dem Moment, in dem sie den Raum betreten hatte, dass sie sich wie ein Eindringling fühlte und gleichzeitig wie zu Hause. Sie brauchte ihn hier, um ihr Dinge zu erklären, um ihm zu sagen, dass sie ihm verzieh, und um über ihre Zukunft zu sprechen.

»Sie könnten noch immer bei dem Treffen mit der Prime sein«, meinte Laurel. Sie drehte sich zu Clarke. »Hast du irgendetwas Bestimmtes in deiner Vision gesehen?«

Clarke schüttelte den Kopf. »Nur jede Menge Blut und Wasser.«

»Gott.« Ada fuhr sich mit der Hand ins Haar.

»Gottverdammt. Ich hätte nie gedacht, dass ich je den Tag erleben würde, an dem ich Tracking über Handys vermisse«, murmelte Laurel.

Unten schlug die Haustür zu, als jemand nach Hause kam. Alle drei liefen durch das Haus, um zum Wohnzimmer im Erdgeschoss zu gelangen, nur um festzustellen, dass Thorne und Rush ohne Jasper vom Treffen zurückgekommen waren.

Das Blut wich aus Adas Gesicht.

Thorne ging zu Laurel hinüber und legte seine Hand in ihren Nacken. »Er hat eine offene Gefälligkeit mit der Prime aufgegeben, um sie Rush zu geben.«

»Um sie unserer Familie zu geben«, korrigierte Rush. »Da gehörst du auch dazu, Thorne.«

Clarke blinzelte. »Aber das ist ... sehr wertvoll.«

Immer noch mit einem verwirrten Gesichtsausdruck, schüttelte Rush den Kopf. »Er hat es getan, weil er sich immer noch schuldig fühlt, dass er nicht eingegriffen hat, als Véda hingerichtet worden ist, oder als ich verflucht worden bin und Thorne zum Waisen geworden ist.«

Thorne runzelte die Stirn. »Rush hat versucht, ihm zu sagen, dass es nicht nötig ist, aber er hat darauf bestanden, dass wir es eines Tages für Willow brauchen würden.«

Clarke erstarrte. »Er ist kein Seher, oder? Er hat nichts vorhergesagt, was diese Vermutung bestätigt?«

Ada schüttelte ihren Kopf. »Ich glaube nicht ...«

Aber niemand wusste es mit Sicherheit.

»Was auch immer seine Gründe dafür waren, wir müssen uns bei ihm bedanken«, sagte Clarke und wand sich unter Rushs Arme. »Ich meine es ernst.«

»Er wird deinen Dank nicht akzeptieren«, sagte Thorne. »Vertrau mir.«

Adas Herz schlug wie wild in ihrer Brust. Warum sollte er etwas so Wichtiges verschenken?

Mithras. Blut. Eisen.

Sie musste ihn finden.

»Wo ist er?«, fragte sie die Wächter.

Thorne zuckte mit den Schultern. »Er war eben noch mit der Prime im Tempel.«

»Der ist gleich am anderen Ende vom Campus, oder?«, fragte sie, spürte aber bereits, wie die Angst in ihr wuchs, denn die Verbindung über ihr quellengesegnetes Band war nicht stark, nicht so, wie sie hätte sein sollen, wenn sie nur eine Meile voneinander entfernt gewesen wären.

»Ich muss ihn finden«, sagte sie mit klopfendem Herzen.

»Ich habe eine Vision gehabt«, erklärte Clarke ihrem Gefährten ernst. »Ich habe Jasper gesehen, Mithras, Eisen und Blut.«

»Quellenverdammt«, grunzte Rush und eine ruhige Entschlossenheit legte sich über ihn. »Thorne, du gehst zurück zum Tempel und findest heraus, ob er der Prime irgendetwas über seine Absichten gesagt hat.«

Thorne nickte, gab Laurel einen kurzen Kuss auf die Wange und eilte dann zur Eingangstür hinaus.

Laurel drehte sich zu Ada. »Ich suche Präzeptorin Dawn. Sie ist die offizielle Seherin des Ordens und könnte etwas wissen, das Clarke übersehen hat. Manchmal hilft es, Ressourcen zu bündeln, oder?«

»Ich komme mit dir. Ich spreche fließend Seher«, fügte Clarke hinzu und wandte sich dann zu Ada. »Du bleibst hier. Jasper taucht vielleicht auf.«

Als die beiden gegangen waren, richtete Ada ihre Aufmerksamkeit auf Rush.

»Was ist bei dem Treffen passiert? Irgendetwas, das ihn verärgert hat?«

Ein verwirrter Blick huschte über sein Gesicht. »Es hat sich alles gut angehört. Die Prime hat sich dafür entschuldigt, was sie ihm angetan hat, was erstaunlich gewesen ist, aber dann hat sie im Grunde darauf angespielt, dass sie glaubt, dass Jasper den Thron besteigen würde.«

»Das ist nicht so schlimm.« Es sei denn, Jasper wurde deswegen nervös. Vielleicht nahm er sich nur etwas Zeit, so wie damals, als seine Erinnerungen zurückgekommen waren. Schuldgefühle durchzuckten sie. Vielleicht war sie ein wenig zu hart zu ihm gewesen. Nein, das war sie definitiv. Jemandem zu sagen, er solle sich nach einem Sturz einfach wieder aufraffen, war nicht so leicht getan wie gesagt. Es brauchte Zeit, so ein Trauma zu überwinden und sie hatte versucht, es ihm aufzuzwingen, als sie diesen Streit in Cornucopia gehabt hatten. Verdammt. Sie wusste in dem Moment als sie ihren verängstigen Mund verließen, dass sich diese Worte noch rächen würden.

Sie konnte verstehen, warum er ihr nichts von ihren Freundinnen sagen wollte. Er hatte Angst, sie zu verlieren. Sie wollte ihn auch nicht verlieren. Bei dem Gedanken daran verkrampfte sich ihr Inneres.

»Oh«, fügte Rush hinzu. »Und die Prime hat Mithras zu einem Flüchtigen erklärt. Alle zwölf Wächter haben den Auftrag, ihn zu jagen.«

Ada runzelte die Stirn. »Sie hilft Jasper dabei, den Thron zu besteigen? Denkt sie, er schafft es nicht allein?«

»Der König hat Verbrechen gegen die Quelle begangen. Das ist nur der weitere Verlauf.«

»Ist es das?« Würde Jasper das auch so sehen? Sie kannte ihn, ob er es nun zugab oder nicht. Er setzte sich selbst so sehr unter Druck. Er hatte bereits erklärt, wie sehr er daran glaubte, dass er allein die Krone beanspruchen musste – um den Respekt seiner Untertanen zu gewinnen und zu beweisen, dass er sich selbst helfen konnte. Um zu beweisen, dass er auch etwas ohne sie war.

Damit er dann mit ihr etwas sein konnte.

Adas Kehle schnürte sich zu.

Wenn Jasper den Haftbefehl der Prime als absichtliche Hilfe auffasste, würde er das als Beleidigung seiner Fähigkeiten ansehen.

»Ich muss ihn finden«, keuchte sie mit aufgerissenen Augen. »Wie soll ich ihn finden? Er kann sich überall hinportieren.«

»Kannst du ihn durch euer Band spüren?«, fragte Rush, verschränkte seine Arme und runzelte konzentriert die Stirn.

»Ja, aber es ist schwach.«

»Was fühlt er gerade?«

»Er versteckt seine Gefühle vor mir.«

Ein weiteres Stirnrunzeln von Rush. Er schüttelte seinen Kopf.

»Sturer Bastard«, murmelte er. Dann deutete er Ada, ihm zu folgen. »Wir suchen einen geflügelten Wächter.«

Alle Krähen waren bereits verschwunden und schon eifrig auf der Jagd nach Mithras. Die einzigen geflügelten Wächter waren die Vampire, und alle drei saßen am Esstisch neben dem Wohnzimmer und spielten irgendeine Art Kartenspiel.

Ada runzelte die Stirn und fragte sich, ob sie genauso Wandler waren wie die Wölfe, weil sie ihre Flügel nicht sehen konnte. Und als sie erst einmal anfing, über ihre Flügel nachzudenken, wanderten ihre Gedanken an alle möglichen seltsamen Orte. Waren sie so wie die Vampire in den ganzen Geschichten? Würden sie in der Sonne verbrennen und durch einen Pflock durchs Herz sterben? Hatten sie eine Seele? Ein Spiegelbild?

»Ich bin Ada«, sagte sie und winkte zaghaft.

Wenn sich einer von ihnen dazu herabließ, sie anzusehen, hätte sie Glück.

»Ich brauche jemanden der Ada herumfliegt und Jasper aufspürt«, sagte Rush.

»Nö.« Shade spielte seine Karte mit einem Schlag auf den Tisch aus. Das war die einzige Regung in seiner Gestalt. Der Rest von ihm war elegant, geschmeidig und aus diamantbesetztem Marmor gemeißelt – hart und doch von Luxus durchzogen. Spitze, bronzefarbene Ohren zuckten unter Adas Aufmerksamkeit. Weiches karamellfarbenes Haar war ihm aus dem Gesicht gestrichen, als ob er mit den Fingern durchgefahren wäre. Sie hatte das Gefühl, dass er sie ebenso sehr studierte wie sie ihn, aber nicht mit den Augen. Mit einem Schaudern wandte sie sich an die beiden anderen Vampire.

»Kann nicht«, grummelte Haze, bevor sie die Gelegenheit hatte zu fragen. Er strich sich mit der Hand über den rasierten Kopf, wobei sein Blick verärgert zwischen der Karte, die Shade gerade gespielt hatte, und seiner Hand hin und her wanderte.

»Ja, ich habe zu tun«, murmelte Indigo und starrte auf seine Hand. Er war so konzentriert bei der Sache, dass Ada dachte, der junge, gut aussehende Fae könnte sich selbst wehtun. Er spielte eine Karte. »Nehmt das und heult, Schlaftrinker.«

»Leck mich«, grummelte Haze.

»Du hast das beschissenste Pokerface, mein Freund«, schnaubte Indigo. »Und jetzt schuldest du mir was zu trinken. Ich bin durstig. Los, zahl.«

Die dunklen Augen von Haze blitzten auf und er verdrehte sie verärgert. »Okay. Ich finde einen Spender.«

»Ich habe nichts dagegen zu teilen.«

»Okay.«

»Jungs«, knurrte Rush. »Clarke hatte eine Vision. Das ist wichtig.«

Alle drei Vampire senkten ihre Karten und lehnten sich zurück, wobei sie Ada mit rauchigen Augen musterten. Sie hatten die Art von warmem Hautton, braunem Haar und sonnenverwöhnter Ausstrahlung, die sie eigentlich bei einer Art erwartet hätte, die gern in der Sonne lebte und nicht bei denen, die sich vor ihr versteckten. Diese Vampire waren keine Art Dracula. Sie waren sinnlich und warmblütig.

»Wir waren heute schon in der Sonne«, sagte Shade und hob arrogant eine Augenbraue. »Wir brauchen unsere Ruhe für die große Jagd heute Abend.«

Haze knurrte zustimmend. Der bullige, muskulöse Körper des Vampirs passte kaum auf den Stuhl. Er starrte Ada eine Weile an, bevor er fragte: »Bist du in Gefahr?«

»Nicht ich, Jasper.«

Ihre Worte fanden keinen Anklang bei ihm und er richtete seinen ohnehin schon gelangweilten Blick zurück auf seine Karten.

»Gut«, sagte Rush. »Dann hol ich einen Kuturi aus dem Stall.«

»Es dauert zu lange einen Kuturi fertigzumachen. Indi macht es«, bot Shade an.

»Gut. Ich tu es«, sagte Indigo und ein Grübchen blitzte in seiner Wange auf. Er rückte seinen Stuhl zurück, um aufzustehen. »Okay, überredet.«

Ada atmete erleichtert aus.

»Unter einer Bedingung«, fügte er hinzu und seine Augen leuchteten schelmisch.

»Auf keinen Fall, Indi«, knurrte Rush, woraufhin Indigo noch breiter grinste und seine Handflächen nach oben hielt.

»Ich gehe nicht mit leerem Magen raus.«

»Was meinst du damit?«, fragte Ada. Was hatte sie verpasst?

Rush funkelte Indigo an. »Er will von dir trinken. Jasper würde das niemals erlauben.«

»Wenn ein Vampir trinken muss, muss ein Vampir trinken«, sagte Indigo langsam.

»Nein ...«, sagte Rush.

»Ich mache es«, platzte Ada heraus.

Rush knurrte und packte Indigo am Kragen. »Ich warne dich. Jasper wird das nicht gefallen.«

Haze und Shade standen auf und ihre Haltung war bedrohlich angespannt. Das Letzte, was Ada jetzt brauchte, war eine Schlägerei im Haus.

»Es ist okay, Rush. Es ist nur einmal, richtig? Ich werde davon nicht krank oder so, oder?«

»Du wirst es nicht einmal merken«, grinste Indigo. »Nicht wirklich.«

Indigo schlug Rushs Hand mit einem finsteren Blick weg. »Greif mich noch einmal an, Wolf, und du schläfst besser mit offenen Augen.«

»Komm schon«, sagte Ada. »Je schneller wir das hinter uns bringen, desto schneller können wir Jasper finden.«

Rush, der immer noch vor Wut bebte, verschränkte die Arme und knurrte eine Warnung: »Ich werde die ganze Zeit zusehen. Komm nicht auf dumme Gedanken.«

Rushs Feindseligkeit hätte Ada ins Wanken gebracht, aber Indigo lächelte nur und sagte: »Du weißt, es gefällt uns, wenn man uns zuschaut.«

»Nein, tut es nicht«, sagte Shade, während er eine weitere Hand zwischen sich und Haze austeilte. »Dir gefällt es.«

Indigo schmollte. »Spielverderber.«

Es war offensichtlich, wie die Machtverhältnisse in dem Trio waren. Shade sah nicht einmal hoch, aber die anderen beiden Vampire hatten sich ihm gefügt.

»Mylady.« Indigo deutete in Richtung des Wohnzimmers, wo die Vorhänge zugezogen waren, um das Sonnenlicht fernzuhalten.

Was zur Hölle tat sie da nur? Immer wieder tauchten Szenen aus schlechten Vampirfilmen vor ihren Augen auf. Horrorszenarien von herausgerissenen Kehlen und strömendem Blut. Wie schwach würde sie sich danach fühlen? Sie hatte schon ein paar Mal Blut gespendet, wenn sie knapp bei Kasse war, und sich danach immer müde gefühlt. Wie viel würde er nehmen?

Sie wrang ihre Hände vor Aufregung, als sie sich auf eine Couch setzte und zu Rush blickte, der an der Tür stand, die Schulter gegen den Türpfosten gelehnt, die Arme verschränkt und die Augen wie Laser auf Indigo gerichtet, der leise neben ihr Platz nahm. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass dies ein seltsam intimer Moment war, obwohl Rush sie anfunkelte. Intim wegen der Art und Weise, wie Indigo sich auf die Couch setzte und es sich bequem machte. Und der Art und Weise, wie er lässig Fussel von der Rückenlehne hinter Ada abstreifte. Der Art, wie sich sein Atem veränderte und flacher wurde. Sie konnte seinen einzigartigen maskulinen Duft riechen.

Indigo strich ihr mit der Berührung eines Liebhabers die Haare aus dem Nacken und beugte sich vor, aber sie hielt ihn zurück. Ihr Herz pochte wie verrückt.

»Nicht dort«, sagte sie und war unruhig. Diese Stelle war für Jasper reserviert. Rush hatte recht. Wenn Jasper herausfand, dass sie sich von jemand anderem an der Stelle hat beißen lassen, an der er es vor hatte, wäre er wütend, verletzt und würde sich betrogen fühlen. Der Hals war zu persönlich.

Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm Indigo ihr Handgelenk und hielt es mit einer anmutigen Berührung an seine Nase. Er schob den Ärmel ihres Pullovers bis zu ihrem Unterarm hoch und fuhr dann mit der Nasenspitze am Fleisch entlang, auf und ab, als ob er einen Geruch verfolgte ... oder eine Vene suchte. Ada konnte nicht anders, als zu zittern unter seiner federleichten Berührung. Der heiße Atem kitzelte sie und eine Gänsehaut breitete sich auf ihrer Haut aus. Indigos Grübchen erschien auf seiner Wange, bevor er zu einer bestimmten Stelle an ihrem inneren Ellbogen zurückkehrte. Er leckte ein paar Mal mit seiner extrem spitzen und langen Zunge darüber. Ihr Anblick war ein Schock für sie. Sie hatte sich an die spitzen und gewölbten Ohren gewöhnt. Sie hatte sich sogar an die Reißzähne und Krallen eines Wolfswandlers gewöhnt. Doch beim Anblick der Zunge und der rasiermesserscharfen Reißzähne, die sich so sehr von Jaspers Eckzähnen unterschieden, bemerkte Ada ein gefährliches Raubtier in ihm.

Sie spürte seine Berührung kaum, so geschickt und anmutig war er. Wenn sie nachts allein auf der Straße spazieren würde, würde sie den Angriff eines Vampirs erst merken, wenn es bereits zu spät war.

Die einzige Warnung, die sie bekam, war eine Begegnung ihrer Blicke und dann bohrten sich scharfe Reißzähne in ihr Fleisch.

Sie keuchte auf bei dem Biss, aber der Schmerz verwandelte sich bald in ein angenehmes Kribbeln, das Funken von Hitze durch ihren Arm und weiter über ihre Wirbelsäule jagte. Aus der Wunde quoll Blut, und entgegen ihrer Vorurteile war sie überrascht, dass er ihr nicht das Blut aussaugte, wie es in den Filmen der Fall war. Nein. Er leckte träge daran, genoss jeden Tropfen wie einen guten Wein, stöhnte anerkennend und rutschte näher.

»Halt dich zurück, Indi«, knurrte Rush.

»Aber sie schmeckt so gut.« Er summte, während er leckte, wie ein Kind, das seine erste Portion Schokoladeneis aß und seine Freude nicht verbergen konnte. »Warum schmeckt sie so gut?«

Shade und Haze unterbrachen ihr Spiel und kamen herüber. Sie sahen gebannt zu, wie Indigo sich mit flatternden Wimpern und glühenden Augen an ihr labte. Mit jedem Lecken seiner Zunge wurde das Kribbeln, das an Adas Arm hinaufschoss, eindringlicher und spiegelte das Pochen ihres Pulses überall in ihrem Körper wider, besonders zwischen ihren Beinen. Guter Gott, sie wurde langsam erregt. Und so auch Indigo. Sie konnte es an der Röte seiner Wangen und der beträchtlichen Beule sehen, die sich gegen seine Lederhose drückte.

»Genug«, bellte Rush und schritt herüber.

Aber Indigo wollte nicht aufhören. Er packte ihr Handgelenk fester.

»Zu gut«, murmelte er.

»Indi.«

»Wenn ich jetzt aufhöre, gerinnt es nicht und wird vergeudet.«

Dem verzweifelten Tonfall seiner Stimme nach zu urteilen, klangen Indigos Worte wie die Ausrede eines Süchtigen.

Rush knurrte und legte seine Hand in Indigos Nacken, wobei er seine Krallen ausfahren ließ, bis sie sich in das Fleisch des Vampirs bohrten.

Indigo wurde ganz still. Die Luft surrte mit den Anzeichen eines Streits. Langsam hob er seine Handflächen, um sich zu ergeben, aber er leckte noch ein letztes Mal an ihr, bevor er mit einem gesättigten Gesichtsausdruck zurückwich. Die Augenlider flatterten auf Halbmast und er war benommen. Seine rosige, spitze Zunge fuhr genüsslich an seinen Lippen entlang.

»Verdammte Quelle«, fluchte er. »Du schmeckst wie ...« Er gab einen Laut von sich, der zwischen einem Knurren und einem schaudernden Stöhnen lag. »Le-eck mich am Arsch, Ada, und sagen wir Feiermond. Ich bin breit.«

Er atmete lang und mit bebendem Atem aus, rutschte mit seinen Hüften tiefer auf die Couch, legte den Kopf zurück, schloss die Augen und lächelte träge vor sich hin.

»Ist er ...« Ada legte ihre Hand auf ihr Handgelenk und heilte sich selbst, erfreut darüber, dass ihre Haut auf ihre geistige Anweisung hin so leicht wieder zusammenwuchs. Sie glaubte nicht, dass Indigo viel genommen hatte. Das Blut strömte nicht heraus. Es tropfte. Sie fühlte sich gut. »Ist er betrunken?«

Shade trat näher heran, um Indigo zu untersuchen. Der perfekte Knochenbau von Shades Gesicht spannte sich an vor Zurückhaltung. Er schnüffelte und seine langen Wimpern begannen zu flattern, als ob der bloße Geruch von Adas Blut ihn high werden ließ. Er warf einen Blick zu Haze.

»Was denkst du?«

Haze sah mit seinen Muskeln, den Nackentattoos und dem rasierten Kopf schon beängstigend aus, aber jetzt, als seine Augen Ada mit räuberischer Absicht fixierten, wirkte er geradezu furchteinflößend. In seinem Blick lag Hunger.

»Vielleicht, weil sie ein Mensch ist.«

»Schmecken Menschen besser?«, fragte sie nervös. Jasper hatte so etwas erwähnt, aber sie dachte nicht, dass es so gut wäre.

»Und sie ist quellengesegnet«, vermutete Shade und ignorierte Ada.

»Das muss es sein. Zweitausend Jahre alter Wein.«

»Ihr redet über mich wie über den neuesten Jahrgang«, schnauzte sie. »Ich bin kein –« Essen? Keine Droge? Kein was? Ihr fiel kein passendes Wort ein, das nicht der Wahrheit entsprach. Gerade erst hatten sie sie kaum beachtet, sie wahrscheinlich zugleich einfach als Feind und als etwas zum Essen angesehen. Jetzt konnte sie einen von ihnen allein durch den Geschmack ihres Blutes in eine geschmolzene Pfütze verwandeln.

Ein Blick zu Indigo und sie wusste, dass der Vampir nicht so einfach aufstehen würde. Er räkelte sich noch immer auf der Couch und stieß kleine Seufzer der Freude und des Vergnügens aus, während das, was in ihrem Blut war, sich in seinem Körper ausbreitete.

Das kehlige Knurren von Rush hallte durch den Raum. »Halt dich fern von ihr. Halt dich fern von Laurel und Clarke. Und halt dich vor allem fern von Willow.«

»Willow ist zur Hälfte eine Fae«, lallte Indigo. »S-Sie wird nicht so gut schmecken. Keine Sorge. Crimson, ich bin nicht nur breit. Ich bin tot. Fuck. Wie soll ich jetzt fliegen?«

»Du musst«, keuchte Ada und stand auf.

Er versuchte aufzustehen, stolperte und hielt sich an der Armlehne der Couch fest. »Mir geht’s gut.«

»Verdammte Scheiße, Indi«, schimpfte Rush.

Shade blickte zu Haze.

»Ich mache es«, grummelte Haze mit einem resignierten Seufzen. »Du bringst dich sonst um. Und sie.«

Haze stieß Indigo gegen die Brust, der daraufhin kichernd zurück auf seinen Hintern fiel. »Gut. Nimm du sie mit.«

Rush zeigte auf jeden der Vampire. »Das ist eure erste und letzte Warnung. Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist, dass alle Vampire in Elphyne davon erfahren. Wenn ein Wort davon nach außen gelangt, werde ich euch jagen. Das gilt auch für Thorne und Jasper. Verstanden?«

Etwas Dunkles und Gefährliches blitzte in Shades Augen auf, das ihn mit einem Wimpernschlag vom Model zu einem Wahnsinnigen werden ließ, und dann war es wieder verschwunden. Ada musste ein Schaudern unterdrücken und sich daran erinnern, dass diese Kadermitglieder nicht normal waren. Sie waren alle gefährliche, ruchlose Krieger. Und sie war drauf und dran mit einem von ihnen über Elphyne zu fliegen.

»Wenn du denkst, wir sind die Art von Fae, die die Frauen eines Kadermitglieds aufs Spiel setzen, dann musst du uns wohl mit jemandem deinesgleichen verwechseln. Vampire verkaufen ihre Frauen nicht.«

Ein Knurren umspielte Rushs Lippen. »Wenn ihr Jasper gefunden habt, kommt zurück und holt uns.«

Haze gab Ada ein Zeichen, durch die Vordertür zu gehen. »Lass uns gehen.«

Sie folgte ihm nach draußen.

Haze brachte zwei lederne, fledermausähnliche Flügel durch Schlitze am Rücken seiner Wächteruniform zum Vorschein. Sie schlugen auf und waren doppelt so lang wie sein Körper groß war. Schon jetzt zuckte er in der Sonne zusammen und blickte finster drein.

»Lass es uns schnell hinter uns bringen.«

Er schloss seine muskulösen Arme um sie und schlug dann mit den Flügeln, bis sie mit einem Zischen in die Luft stiegen. Adas Magen sank ihr zu den Füßen.

Sie konzentrierte sich auf das Gefühl von Jasper durch ihre Verbindung, aber konnte keinen genauen Ort ausmachen.

»Kannst du im Kreis fliegen?«, rief sie zu ihm hoch. »Damit ich sehe, in welche Richtung die Verbindung am stärksten ist.«

Er nickte kurz und flog dann über den Orden, bis Ada mit ihrer Handfläche auf seinen Unterarm schlug.

»Da lang.« Sie zeigte auf den Wald, der das Ordensgelände umgab.

Sie reckte ihren Hals und sah das Stirnrunzeln, das seine schroffen Züge zierte.

»Was ist dort?«, fragte sie.

»Der Zeremoniensee.«

Ada fühlte das Gewicht eines Steins in ihrem Magen. »Er hat erwähnt, dass er sich noch mal dem Initiationsritus unterziehen will.«

Haze’ Flügel schlugen schneller und ihre Geschwindigkeit erhöhte sich. »Halt dich fest.«

Sie brauchten nicht lange, nur etwa dreißig Minuten oder so. Sie durchbrachen die Baumgrenze und kamen zu dem enormen See, der sich über Meilen erstreckte. Als sie den Schatten einer Gestalt sah, die durch das seichte Ende des Sees watete, wusste sie, dass er es war.

»Dort!«

Jaspers gebräunter, muskulöser Rücken glänzte in der Sonne, als er zur Mitte des Sees schwamm und mit Leichtigkeit durch das Wasser glitt.

»Es scheint sonst niemand hier zu sein. Er gehört ganz dir.« Haze setzte sie am Strand ab, zuckte angesichts der grellen Sonne zusammen und flog dann ohne ein weiteres Wort wieder davon.

Ada rannte zu dem gefalteten Hemd, das Jasper im Sand liegen gelassen hatte. Sie machte ein paar Schritte ins Wasser, winkte und rief seinen Namen. Etwa fünfzehn Meter entfernt drehte er sich um.

Und ab da ging alles den Bach hinunter.
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Jasper schwamm auf der Stelle und sein Blick landete auf seiner Liebsten. Sie warf ihre Arme wild umher und rief ihm zu, er solle wieder zurückkommen, aber er wusste, wenn er es tat, würde er die Nerven verlieren. Dann würde er sich niemals den Quellenwürmern stellen. Er würde nie erfahren, ob die letzten dreihundert Jahre ihn zu einem Feigling oder stärker gemacht hatten.

Mithras wusste genau, wie er Jaspers Schwächen ausnutzen konnte. Jasper brauchte das hier, bevor er ihm gegenübertrat.

Ada legte die Hände um ihren Mund und schrie: »Komm zurück! Ich habe mich geirrt.«

Was?

»Ich hätte nie sagen sollen, dass du nichts ohne mich bist. Es war eine dumme Redensart, das ist alles.« Ihre Stimme zog sich zusammen und wurde hoch. »Ich bin nichts ohne dich. Bitte, komm zurück. Verlass ... verlass mich nicht.«

Er ließ sich ein wenig unter die Wasseroberfläche sinken, nur ein kleines Stück, während er über ihre Worte nachdachte. Sie verzieh ihm. Oder sagte sie das nur, um ihn aus dem Wasser zu bekommen? Irrationale Zweifel durchdrangen seine Gedanken. Was auch immer der Grund für Adas Worte war, sie kamen zu spät. Etwas Glattes streifte sein Bein. Und dann noch mal. Er blickte hinunter und versuchte, etwas durch das Wasser zu erkennen, aber er sah nur Schatten. Er hatte sie nur einen Moment aus den Augen gelassen, aber als er wieder aufblickte, brach seine Welt zusammen.

Mithras stand hinter Ada, seine Finger lagen um ihre Kehle. Neben ihm tauchte der verschrumpelte dunkle Magier auf, der in seiner gebeugten Gestalt etwas Schweres unter seinem wogenden schwarzen Umhang trug.

Mit klopfendem Herzen in der Brust überlegte Jasper, was er tun könnte. Sich dort hinportieren und riskieren, dass Mithras etwas Drastisches tat, sobald Jasper verschwand. Oder er ließ sich von den Würmern, die sich um seine Knöchel schlängelten, in die dunklen Tiefen hinabziehen und beurteilen, um hoffentlich mit mehr Kraft zurückzukehren, so dass er auch ohne Adas Mana gegen Mithras antreten und gewinnen konnte. Ein weiterer Wurm schlängelte sich um Jaspers Knöchel und zerrte daran. Die Entscheidung wurde für ihn getroffen. Er sank unter das Wasser. Das Letzte, was er sah, war Adas tränenüberströmtes Gesicht.

Es war dieser Anblick, der ihn die Wahrheit in seinem Herzen erkennen ließ. Jede Entscheidung war besser als keine. Still dazusitzen, hatte dazu geführt, dass er in seinem Versteck geblieben war, während sie seine Mutter getötet hatten. Seine Identität zu verleugnen, sich nach dem ersten Überfall in Wolfsgestalt im Gasthaus zu verstecken, war feige gewesen. Er hätte daran arbeiten sollen, seine Erinnerungen früher zurückzubekommen. Wenn er das getan hätte, dann hätte ihn auch der Angriff von Mithras auf das Darkfoot-Rudel nicht überrascht. Er hätte sie vielleicht sogar retten können. Und jetzt ... als er langsam tiefer sank, während sein Herz noch immer bei Ada war, wusste er, Untätigkeit wäre ihr Tod.

Er brauchte die Quelle nicht, um ihm mehr Macht zu verleihen. Er musste einfach nur handeln. Also portierte er sich ans Ufer und kam mit Spritzern von verdrängtem Wasser nur weniger Meter von der Stelle entfernt an, wo Mithras seine Hände um Adas Hals geschlungen hielt. Nicht nur darum geschlungen, sondern bereit, ihr bei der geringsten Provokation den Hals zu brechen. Jasper erstarrte.

»Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid«, schluchzte Ada, ihre Brust bebte und ihre verzweifelten Augen waren auf Jasper gerichtet.

Seine schöne Liebste dachte, es sei ihre Schuld. Es machte ihn wütend, dass sie sich selbst die Schuld gab.

Mithras’ Haar war strähnig. Dass er sogar seine schiefe Krone trug, war ein Zeichen dafür, wie verzweifelt er sie behalten wollte. Die Panik in seinen Augen verriet seinen wahren Zustand. Das gab Jasper Selbstvertrauen.

»Was willst du?«, fragte Jasper, seine Worte langsam und betont.

»Du hast mein Leben zerstört«, knurrte Mithras und legte seine Finger fester um Adas Hals.

»Sag mir, was du willst«, wiederholte Jasper.

Feuer blitzte in den bernsteinfarbenen Augen auf, als Mithras Jasper studierte. Seine Lippen verzogen sich zu einem verräterischen Lächeln. »Alles wovon ich geträumt habe, war, dich zu töten und meine Herrschaft unangefochten zu sichern. Ich habe den perfekten Plan gehabt. Dich zu meinem Nachfolger ernennen, dich töten, Maebh dafür die Schuld geben und einen Krieg anzetteln. Einfach. Aber da du bei ihr gewesen bist und ihr alles verraten hast, muss ich mich damit begnügen, dich leiden zu lassen. Ich will, dass du wieder die eiserne Maske trägst. Ich will, dass jeder sieht, dass ich die Kontrolle über dich habe.«

Wusste er nicht, dass der Orden hinter ihm her war? Selbst wenn er Jasper jetzt entführen würde, käme er nicht mit den Verbrechen davon, die er bereits begangen hatte. Der verrückte Fae hatte den Bezug zur Realität verloren.

Der dunkle Magier trat hervor und enthüllte das Paket, dass er trug – eine neu geschmiedete Eisenmaske mit neuen Bolzen, die sich in Jaspers Hals bohren konnten.

»Was habe ich dir je getan?«, knurrte Jasper fassungslos. »Dass du mich dreihundert Jahre lang gejagt und mir das Leben bei jeder Gelegenheit zur Hölle gemacht hast. Ich war keine Bedrohung für dich oder deine Herrschaft, weder als Kind noch als Wächter.«

»Du warst von dem Moment an eine Bedrohung, als deine Mutter beschlossen hat, dich zu behalten.«

Wut brodelte in Jaspers Blut. Er könnte den Magier ausschalten, aber das würde Mithras alarmieren und er würde Ada das Genick brechen. Jasper könnte sich auch hinter Mithras portieren und von dort angreifen. Doch abermals – Mithras war schnell. Er war stark. Er war nicht König, weil er auf den Thron gefallen war. Er hatte sich seinen Weg an die Spitze gekrallt. Eine winzige Veränderung in der Atmosphäre und Mithras würde Ada töten.

Es gab keinen anderen Ausweg.

Er betrachtete die Maske und reagierte mit heftiger Übelkeit. Nicht noch einmal.

Aber er würde alles für Ada tun. Alles.

Er begegnete den rot umrandeten Augen seiner Geliebten. Unglaublicher Schmerz hallte zu ihm zurück. Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, aber Mithras verstärkte seinen Griff und würgte sie. Eine Woge der Liebe strömte von ihr durch ihre Verbindung.

In Zeitlupe sah er, wie sich das Ende seines Lebens vor ihm abspielte. Er würde die Maske aufheben. Der Magier würde die Bolzen in seinen Hals schlagen. Sein Mana wäre blockiert und sein Zugang zur Quelle wäre abgeschottet. Sie würden Ada vielleicht gehen lassen. Vielleicht auch nicht. Aber die Fifty-fifty-Chance war besser als nichts. Vielleicht könnte sie entkommen. Er hoffte es.

Er schluckte den Kloß in seinem Hals und nahm die Maske in die Hand. Er zögerte, bevor er sie aufsetzte, und begegnete dem Blick des Königs.

»Fürs Protokoll: Ich hoffe, du verstehst, dass ich dieses Ding früher oder später abbekommen werde, und wenn ich das tue, wird deine Herrschaft enden, wenn ich dich damit blutig schlage. Ich habe den Thron nie gewollt, aber, Mithras, merke dir meine Worte, diesmal solltest du mich besser töten, denn ich werde dich jagen. Und diese Unvermeidbarkeit hast du selbst geschaffen.«

Jasper biss die Zähne zusammen und hob die Maske wieder hoch.

»Nein!«, schrie Ada. Wut donnerte durch ihre Verbindung. Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie schlug ihre Hände auf die von Mithras und ... es geschah etwas. Die Luft flirrte. Mithras begann zu würgen. Kleine schwarze Adern kräuselten sich in seinem Gesicht, als ob sich sein Blut in Gift verwandelt hätte. Er versuchte, Ada loszulassen, aber sie hatte einen unbeugsamen Griff um ihn. Sie tat ihm das an.

Jasper senkte entsetzt die Maske.

Der dunkle Magier keuchte auf.

Mit jeder Sekunde, die verging, verschlimmerte sich das Schicksal des Königs und Adas Energie fühlte sich schmierig an. Schmutzig.

Jaspers Atem stockte, als er erkannte, was sie tat: Sie griff auf die dunkle Seite ihrer Gabe zu, Mana, geschabt von der tintenschwarzen Seite der Quelle.

»Hör auf!«, rief er und streckte seine Hand aus. »Hör auf, Ada, bitte hör mir zu.«

Ihr Brustkorb hob und senkte sich in großen Bewegungen, während sie scharf einatmete. Wilde, braune Augen sahen ihn an.

»Sieh dir ihn an«, sagte Jasper und zeigte auf den Magier. »Das passiert, wenn du die dunkle Seite der Quelle nutzt. Du verwelkst. Du schrumpelst.«

»Maebh hat gesagt, es ist natürlich«, krächzte sie.

Um Crimsons Willen, ihre Stimme klang anders – glitschig, ölig, tief.

»Ada«, versuchte er erneut. »Bitte. Tu es nicht. Du hast recht gehabt, Liebste. Wir sind stärker zusammen. Scheiß drauf, was wir getrennt sind, richtig? Du und ich, für immer.«

Sie starrte.

Er nickte und näherte sich ihr mit langsamen, vorsichtigen Schritten. Sie senkte ihre Hände. Er deutete ihr. Sie machte einen Schritt –

Die eiserne Maske prallte auf sein Gesicht. Er fiel zurück. Starke Hände stießen ihn zu Boden. Irgendwo hörte er eine Frau schreien. Ada. Er brüllte und schlug um sich, aber es war zu spät. In seinem Tunnelblick hatte er sich nur auf Ada konzentriert und dabei den dunklen Magier übersehen, der sich von der Seite genähert hatte. Die Bolzen waren nun in seinem Hals verankert und gruben sich in ihn hinein wie ein qualvoller Bohrer. Die Verbindung zur Quelle war gekappt. Er spürte keine Verbindung zu Ada. Kein Mana.

Weg.

Leer.

Alles nur, weil das Metall in seinen Körper eingedrungen war. Jaspers Hände krallten sich in der Maske fest und er heulte vor Wut. Er hatte das Gefühl der Gefangenschaft, das Gefühl, wieder in einem Käfig eingesperrt zu sein, unterschätzt. Er schlug auf die Seite, wo der Magier gestanden hatte und stürmte dann los, bis seine Hände auf etwas Weichem und Zerbrechlichem landeten. Ein Arm. Vielleicht ein Hals. Durch die Schlitze der Eisenmaske konnte er nicht richtig sehen. Er drückte zu. Er grub seine Finger tief hinein, bis er spürte, wie die heiße Lebenskraft aus dem schwachen Körper des Magiers entwich. Er drückte weiter zu, bis der Körper schlaff wurde und zusammenbrach. Und dann landete er auf seinen Knien, fand den Hals des Magiers und zerquetschte ihn mit einem irrationalen Bedürfnis, sich selbst zu beschützen. Und Ada.

Er riss sich los, stolperte knurrend umher und versuchte, durch die Schlitze zu sehen. Bruchstücke des Sees, Strand, Bäume. Goldenes Haar. Kicherndes Lachen. Ausgezehrtes Gesicht.

Keuchend und mit heißem Atem, der gegen das Eisen stieß, stolperte Jasper. Das Metall quälte ihn wie nichts anderes. Sein Körper schrie danach, davon befreit zu werden. Mach sie ab! Nimm sie mir ab!

Bring die Quelle zurück. Bring Leben zurück. Liebe.

Er blickte keuchend hoch und sah, dass Mithras sich erholt hatte. Er ging nicht zu seinem Magier, seinem treuen Begleiter. Er ging direkt auf Ada zu und mit blitzschnellen Reflexen legte er eine Hand seitlich an Adas Kopf und die andere unter ihr Kinn. Er begegnete Jaspers Blick und brach ihr dann das Genick.

Ein unerträgliches, nasses Knirschen. Adas letzter Atemzug, ein Puh in der Luft. Und dann fiel ihr lebloser Körper schlaff in den Sand, taumelte wie Ballast auf die Seite, ihr blondes Haar fiel über ihr mattes Gesicht.

Jasper wurde eiskalt.

Nein. Das kann nicht sein. Das hatte er sich eingebildet. Er träumte.

Nein!

Alle seine Befürchtungen waren wahr geworden. Er hatte versagt. Er hatte verloren. Sie.

Nichts hatte danach mehr Bedeutung. Nichts außer der Feuersturm, der in seinem Blut tobte und die Eisen-Krankheit übertrumpfte. Langsam. Aber sicher. Er entwickelte sich zu einem Inferno.

Töten. Vergeltung. Sterben.

Sein Verstand schoss sich auf diese drei Worte ein und er wiederholte sie wieder und wieder. Durch das Fehlen von Adas Lebenskraft, die ihm Mitgefühl einhauchte, ihn akzeptierte, ihn liebte ... für immer weg ... wurden diese drei Worte zu seinem Anker.

Töten. Vergeltung. Sterben.

Er knurrte, tief und kehlig. Was waren schon ein paar Narben mehr? Er hielt den Atem an, grub seine Finger in seine Haut, wo die Bolzen steckten, und riss sie aus seinem Körper. Ein lauter Schmerzensschrei brach aus ihm heraus. Tut so weh. Zieh weiter daran. Hol sie raus. Töten.

Den Fae umbringen, der ihr das Leben genommen hatte.

Die Maske ließ sich sauber von Jaspers Gesicht reißen, wobei Blut auf den weißen Sand spritzte. Sein Blut strömte aus seinem Hals und er taumelte. Seine Verbindung zur Quelle kehrte zurück. Mana gehorchte ihm wieder und er löste eine Verwandlung aus, die seine gesamte Macht in den Wolf steckte und ihn damit größer, stärker und gefährlicher werden ließ. Er wusste, dass die Verwandlung seinen Hals heilen würde – genug für ein letztes Gefecht.

Der Wolf sprang hervor.

Schwarze, pelzige Pfoten trotteten unter ihm, so groß, dass sie seine Kleidung zerrissen hatten. Er stieß ein kehliges Knurren aus und fletschte seine Zähne.

Mithras wich zurück, den Blick starr auf Jasper in Wolfsgestalt gerichtet. Er war so groß, dass er mit Mithras auf Augenhöhe war. Ein Biss und er wäre weg.

In Mithras’ Augen konnte man sehen, dass er Optionen abwog, als Jasper immer näher herankam. Er richtete seine Krone, sein Blick fiel auf den toten Magier. Schwarze Adern traten noch immer in seinem Gesicht hervor. Adas Angriff hatte ihn geschwächt. Er war allein und kurz davor, Wolfsfutter zu werden.

Würde Mithras sich verwandeln? Könnte er sich verwandeln? Oder würde er davonlaufen?

Jasper hoffte, dass er fliehen würde. Er wollte spüren, wie seine Krallen sich in den Rücken des Feiglings bohrten, während er ihn verfolgte.

Mithras zog eine Waffe und hielt sie zwischen die beiden. Wenn Jasper in Fae-Gestalt gewesen wäre, hätte er den Auftreiber ausgelacht, bei dem Versuch eine Metallwaffe zu schwingen. Die Quelle hatte ihn nicht auserwählt. Hatte ihn nicht gesegnet. Die ganze Zeit über hatte Jasper sich gefragt, ob er gut genug war, um König zu werden. Er hatte sich gefragt, warum sein Vater ihn so sehr hasste.

Mithras war eifersüchtig.

Der König hatte nie den Mut gehabt, in den See zu steigen.

Er war es nie wert gewesen, dass ihm die Fähigkeit verliehen wurde, Metall und Plastik zu halten und trotzdem Zugang zur Quelle zu haben.

Und der König hatte nie die Liebe einer mitfühlenden Frau gehabt.

Hatte.

Sein Herz brach. Ada war weg.

Für sie würde Jasper diese letzte Sache tun, die Welt von dem Feigling befreien. Er würde ihn in den See zerren und ihn den Quellenwürmern zum Fraß vorwerfen. Ihn die Zurückweisung auf einer metaphysischen Ebene spüren lassen. Ihn den Schmerz durchleben lassen, den er verursacht hatte. Jaspers Heulen brachte die Bäume zum Beben, ließ die Wildnis erschüttern und geflügelte Tiere in die Lüfte fliehen. Als der letzte Ton verklang, verwandelte er sich wieder zurück in seine Fae-Gestalt, sein Hals zur Hälfte geheilt und mit frischen Narben, die schmerzhaft an ihm zerrten.

Der Wolf konnte ihn vor dieser nächsten Aufgabe nicht retten. Er musste es mit seinen Händen tun. Der Wolf war ein Teil von ihm, nicht andersherum. Jasper musste diesen letzten Kampf austragen.

Er portierte sich hinter den König, packte seine Arme und portierte sie beide dann zur Mitte des Sees. Noch bevor er Mithras losgelassen hatte, zogen die Würmer hungrig an ihm. Sie hatten gewartet. Mithras versuchte, Jasper mit hinunterzureißen. Er krallte an der Oberfläche des Wassers, kratzte an Jaspers Arm, aber Jasper stieß ihn angewidert weg. Und die Würmer zogen Mithras hinunter.

Es blieb nichts übrig, außer ein Gurgeln im Wasser.

Einige lange Sekunden lang schwamm Jasper auf der Stelle und weigerte sich, zum Ufer zurückzublicken. Er wusste, was er dort vorfinden würde. Zwei leblose Körper. Ein Dunkelhaariger. Ein Blonder. Einer davon seine Liebe. Sein Grund zu atmen.

Er hob seinen Blick zum blauen Himmel und war sich schmerzlich bewusst, was unter ihm kreiste. Ihre jüngste Mahlzeit würde sie nur für kurze Zeit sättigen. Die Zeit lief ihm davon.

Wölfe heulten in der Ferne. Sein träges Herz schlug ein wenig schneller.

Sie kommen.

Diesmal waren es nicht die Männer des Königs. Die Wächter. Sein Kader. Seine Familie. Zu spät.

Seine Mutter hatte ihn gebeten, gütig zu sein ... tapfer zu sein. Seine Geliebte hatte ihn gebeten, seine Fehler zu akzeptieren, sich selbst aufzuraffen. Also war er an jenen Ort gekommen, an den die Tapfersten gingen. Und die Feiglinge starben.

Zeit, es zu beenden, ein für alle Mal. Sein Unterlippe bebte.

... gütig ... tapfer ... es wert.

Schleimige, dicke Würmer umschlangen Jaspers Knöchel und er sank.


Kapitel
Dreißig



Adas Bewusstsein erhob sich langsam aus der Tiefe. Ein dumpfes Schwindelgefühl schwirrte in ihrem Kopf. Abgesehen davon spürte sie nichts. Keinen Schmerz. Keine Empfindungen. Nichts. Sie war eine Gefangene in ihrem gelähmten Körper.

Aus der Ferne drangen vage Geräusche zu ihr. Jemand kämpfte. Knurren. Toben.

Mithras hatte ihr das Genick gebrochen!

Das war der Grund, warum sie sich nicht bewegen konnte. Eine Welle der Angst benebelte ihren Verstand.

Wusste Jasper, dass sie am Leben war? Sie musste heilen. Musste es ihm sagen. Musste ihm helfen. Aber sie konnte sich nicht bewegen.

Dreh nicht durch. Stirb nicht. Heile.

Also schloss sie die Augen und verlangsamte ihre Atmung, ihren Herzschlag, einfach alles. Sie lenkte ihr ganzes Bewusstsein auf ihren Körper, konzentrierte sich nach innen und suchte nach der Verletzung.

Mana floss ihr mit einer Heftigkeit zu, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Ihre Gabe erwachte zum Leben und wütete, weil sie beinahe um all die Dinge betrogen worden war, die sie noch tun wollte. Sie könnte die Welt heilen, wenn sie es wollte.

Fang klein an.

Fang mit dir selbst an.

Dazu musste sie alle Geräusche herausfiltern, vor allem das kummervolle Heulen, das durch den Himmel schallte. Du kannst ihm nicht helfen, solange du gebrochen bist. Heile.

Sie dachte an alles, was weh tat, aber andere Wunden traten in den Vordergrund. Erinnerungen an ihre Kindheit. Egal wie sehr sie versuchte, sie zurückzudrängen, es gelang ihr nicht. Ihre Mutter. Ihr Mangel an Liebe. Davon, wie sie Jasper auf Distanz gehalten hatte. Alles nur, weil sie Angst davor hatte, wie sehr es schmerzen würde, ihn zu verlieren. Es war lächerlich. Unbegründet. Das hatte sie schon alles hinter sich.

Sie war nicht ungewollt. Sie wurde über alles geliebt und geschätzt. Jasper liebte sie so sehr, dass er die mutigste Person geworden war, die sie je gekannt hatte. Das Aufsetzen der eisernen Maske hatte ihm Angst gemacht, aber er hatte es trotzdem getan.

Wenn das keine Tapferkeit war, was dann?

Gib dir einen Ruck.

Es war Zeit zu überleben.

Ada konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Sie schickte ihre Magie durch ihren Körper, um auch die letzte Unreinheit und jede gebrochene Zelle aufzuspüren, sie mit Leben zu füllen und ganz zu machen. Es kribbelte in ihren Füßen. Feuer züngelte an ihren Beinen hinunter. Ihre Arme zuckten, als die Durchblutung wieder einsetzte und ihr Nervensystem zum Leben erwachte. Langsam, aber sicher, heilte sie sich selbst.

Und dann spürte sie es ... ein Aufflackern von Leben tief in ihrer Gebärmutter. So winzig, dass es fast nicht merkbar war. So neu. Ihre Hände flogen zu ihrem Bauch. War sie schwanger?

Warum sollte sie das auch nicht sein? Sie hatten nicht verhütet. Sie hatte seit der Lupercalia-Nacht, dem Fruchtbarkeitsritus, oft mit Jasper geschlafen.

Sie würden eine Familie sein.

Sie rollte sich auf die Seite und atmete tief und zitternd ein. Tränen des Triumphs und der Freude brannten in ihren Augen. Sie hatte es geschafft. Sie musste es Jasper sagen. Sie musste es tun ... Ihr Blick hob sich, suchte nach ihm, fand aber nur den kalten, toten Blick des Dunklen Magiers. Sie rappelte sich auf und suchte den Strand ab. Nichts. Wo war er?

Ihre Verbindung. Sie konzentrierte sich darauf und fand etwas in der Nähe ... wo? Sie drehte sich um und peilte die Richtung an. Ein Plätschern im See, tief in der Mitte. Jaspers Kopf wippte sanft, als er auf der Oberfläche schwebte und zum Himmel hinaufstarrte. Seine Ohren waren unter Wasser.

»Jasper!«, rief sie.

Er schloss die Augen und ging unter.

Ohne nachzudenken, ohne zu verstehen, was die Würmer tun würden, rannte Ada los und stürzte sich in die Tiefe. Alles, was sie wusste, war, dass sie zu ihm gelangen musste. Als sie nicht mehr laufen konnte, tauchte und schwamm sie, wobei sie mit den Füßen strampelte. Sie strengte sich an, bis sie nicht mehr schneller werden konnte. Sie schwamm, bis ihre Arme und Lunge brannten. Sie folgte dem Gefühl von Jasper. Er war immer noch da, irgendwo in der Tiefe, seine Energie pulsierte ihr entgegen.

Zu lange. Das alles dauerte zu lange.

Als sie dort ankam, wo sie ihn untergehen gesehen hatte, zog sie die Luft ein, bis ihre Lunge protestierte, und tauchte ab. Jasper hatte gesagt, dass es hier Kreaturen gab, die niemand erleben wollte. Nur ein Drittel der Auserwählten überlebte das Ritual. Angst lief ihr über den Rücken, als sie durch das dunkle Wasser schwamm.

Durch ihre Verbindung spürte sie seine unheimliche, ruhige Akzeptanz. Jasper ließ seinen Gefühlen freien Lauf, wahrscheinlich weil er dachte, dass es niemanden mehr gab, vor dem er sie verbergen musste. Er war dabei aufzugeben. Dieses Wissen spornte sie weiter an.

Ein winziges blaues Licht leuchtete sanft unter dem Wasser – seine quellengesegneten Markierungen.

Sie strampelte, schwamm und drückte sich nach unten, und drängte ihre Gefühle dazu, statt ihr zu schreien.

Schau her. Ich komme. Ich werde dich nicht verlassen.

Ihre eigenen blauen Markierungen verstärkten das Licht. Trübe Schatten wirbelten um sie herum und zogen Kreise. Die Würmer waren da, aber sie konnte sie nicht ansehen. Sie weigerte sich, ihre Existenz anzuerkennen. Keine Zeit.

Dunkles, im Wasser treibendes Haar.

Ihr wurde warm ums Herz. Sie griff nach unten, berührte sein Haar, verfehlte ihn aber. Als er sie spürte, hob sich sein Gesicht. Bernsteinfarben schimmernde Augen blieben an ihr hängen. Er hätte sich freuen sollen. Er hätte lächeln sollen. Aber nein. Über sein Gesicht legte sich ein dunkler Schleier. Seine Unterlippe bebte. Seine Brauen zogen sich zusammen und hoben sich in der Mitte. Er griff nach ihr.

Er dachte, sie wäre tot. Ein Engel.

Eine weitere Bewegung und sie ergriff ihn am Arm. Sie zerrte an ihm und versuchte, umzukehren, aber er hing fest. Irgendetwas hatte ihn. Dunkle Schatten huschten näher und streiften sie. Ihre Lunge brannte. Ihre Luft und die Zeit wurden knapp.

Aber sie würde ihn nicht verlassen. Niemals.

Also hörte sie auf zu kämpfen. Sie ging unter. Ihr Körper glitt nach unten, mit den Zehen voran in seine ausgestreckten Arme. In das sich windende Nest von Würmern, die sich um seinen Körper wickelten und zu seinem Herzen hinaufglitten. Der blaue Schimmer tauchte die harten Kanten seines Gesichts in ein weiches, geisterhaftes Licht. Seine wehmütige Glückseligkeit überschwemmte sie. Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und presste ihre Lippen auf seine. Als er ihren Kuss erwiderte, sprudelten Luftblasen aus seinem Mund. Und dann ließ er los. Er ließ sich treiben. Seine dunklen Wimpern senkten sich träge. Ihm war die Luft ausgegangen. Er gab auf.

Nein.

Sie weigerte sich, das zu akzeptieren.

Lange, schlängelnde Quellenwürmer wickelten sich um ihre Beine und pressten sie gegen Jasper.

Sie nahm seinen Mund und presste ihn an ihren Hals, wobei sie ihn leise anflehte, sie zu markieren. Sie festzuhalten und zu beißen. Als er nichts weiter tat, als seine Lippen auf ihre Haut zu legen, entlud sich ein stummer Schrei ohnmächtiger Wut in ihrem Körper. So konnte es nicht enden! Sie würde es nicht zulassen.

Als Kind hatte sie es überlebt, verlassen worden zu sein.

Sie hatte es überlebt, Tausende von Jahren eingefroren gewesen zu sein.

Sie hatte einen Messerstich in den Bauch überlebt. Ein gebrochenes Genick.

Und sie hatte all diese Dinge nicht durch die Handlungen eines anderen, sondern durch ihre eigenen getan. Und jetzt hatte sie eine Familie, für die sie kämpfen musste. Sie riss ihre Augen auf. Die Würmer schlängelten sich an ihrem Oberkörper empor, schlangen sich um sie herum und versuchten, die Luft aus ihrer geschundenen Lunge zu pressen. Aber sie wusste, was zu tun war. Sie biss ihm fest in den Nacken und beanspruchte ihn für sich.

Der Friedhof aus Wasser veränderte sich plötzlich. Er bewegte sich. Sauerstoff strömte in ihre Lunge. Wasser spritzte und schwappte. Sie landeten hart auf etwas Weichem, hüpften und taumelten im verdrängten Wasser. Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und sog die Luft ein. Und sie kam. Süße, heiß geliebte Luft strömte wie Feuer in ihre Lunge.

Wo waren sie?

Glatte Decke. Ein Bett mit Karosteppmuster. Das Kaderhaus. Jaspers Zimmer. Jasper?

Er hatte sie herportiert.

Neben ihr, keuchend, auf die Seite gerollt, seinen manischen Blick auf sie gerichtet. Er streckte sich nach ihr.

Sie ergriff seine Hand.

»Du bist am Leben«, krächzte er. »Wie?«

Sie nickte, immer noch keuchend. »Ich habe mich selbst geheilt.« Ihre Augen tränten. Sie verschluckte sich. »Wegen Dir. Und mir.«

Der Schmerz zerriss seine Miene. »Was meinst du damit?«

»Ich weiß nicht, ob du mich gehört hast, als ich vom Ufer aus geschrien habe, aber du hattest recht. Ich habe mich geirrt. Wir sind nicht nichts allein. Wir sind stärker zusammen.«

Sie starrten einander an, lagen nebeneinander auf dem halb durchnässten Bett und hielten sich an den Händen.

Noch mehr Angst schnürte ihre Kehle zu.

»Jasper«, schluchzte sie. »Es tut mir leid, dass ich zu viel Angst gehabt habe, mich auf dich einzulassen. Ich habe gedacht, wenn ich das täte, würde ich es nicht überleben, wenn du mich verlässt. Aber ich ...«

Seine Stimme brach. »Du hast überlebt.«

»Weil ich ohne dich auch nicht mehr atmen kann.«

Er rollte sich auf sie. »Ada«, flüsterte er. »Du hast mich gerettet.«

»Ich liebe dich ... und ...« Sie nahm seine Hände und ließ sie über ihren feuchten Bauch gleiten. »Und da ist noch etwas anderes. Unser Fruchtbarkeitsritus war ein wenig zu erfolgreich.«

Seine Augen trafen die ihren, verwirrt. »Was?«

»Wir sind schwanger.«

Seine Augen weiteten sich. Der Schock ließ seine Gesichtszüge entgleiten. »Was?«

Sie lächelte, biss sich auf die Lippe und wartete einen Moment, damit er alles auf sich wirken lassen konnte, dann drehte sie den Kopf zur Seite, zog ihr Haar zurück und entblößte ihren Nacken. Auch ohne sein Gesicht zu sehen, spürte sie die Veränderung seiner Gefühle. Er ließ sie alles spüren: Triumph, Erleichterung, ein Übermaß an Liebe.

Er gab einen Laut von sich, der sich zwischen einem Stöhnen und einem schmerzhaften Seufzen bewegte, und dann vergrub er seine langen Zähne in ihrem Hals und knurrte gegen ihre Haut. Es tat nicht so sehr weh, wie sie befürchtet hatte. Ein Piksen. Ein Stich. Wie feine Nadeln. Ohne die Zähne zu lockern, riss er ihr das Hemd auf und zerrte ihr die Hose über die Hüften, und erst als er die Arme frei brauchte, löste er sich von ihrem Hals. Er riss ihr den letzten Rest ihrer Kleidung vom Leib, lehnte sich zurück und musterte sie mit Augen voller selbstzufriedener Anerkennung.

»Was siehst du?«, fragte sie.

»Eine Mutter. Eine Kriegerin. Meine Königin.«

»Das mit der Königin ist einfach seltsam.«

»Gewöhn dich daran.« Er senkte den Kopf und leckte an der Bisswunde. Der kleine, pochende Schmerz verwandelte sich schnell in heißes Verlangen, das sich in allen Gliedern ausbreitete und sie bis ins Innerste schmelzen ließ, bis sie ein atemloses, wimmerndes Durcheinander wurde.

Er stöhnte: »Du gehörst wirklich mir.«

Sie nickte und wölbte sich ihm entgegen.

»Wir bekommen ein Kind.«

»Einen Prinzen oder eine Prinzessin.«

»Fick mich.«

»Okay.«

Er wich zurück mit leuchtenden Augen und kleinen Fältchen an den Rändern. »Bist du bereit?«

»Wofür?«

Er grinste in ihren Nacken. »Ich werde dich grob nehmen.« Er küsste ihren Hals. »Ich werde dich hart nehmen.« Er leckte an ihrem Körper hinunter. »Und ich werde dich mit meinem Duft bedecken.«

Sie stöhnte auf, als seine Zunge zu ihrer Brust wanderte, ihre Brustwarze liebkoste und sich dann zurückzog. Dunkle, rauchige Augen trafen auf ihre, als er seine Finger zwischen ihre Beine tauchte und in ihr Inneres eindrang. Ihr Rücken krümmte sich bei dem Gefühl. Ihre Hüften bewegten sich von selbst, ritten auf seinen Fingern, als er sie hinein und heraus gleiten ließ, in ihr herum und – Gott. Rauf. Runter. Rein.

Es war ein Durcheinander an Stimulation. Seine Lippen auf ihren Brüsten. Seine Finger zwischen ihren Beinen. Er küsste ehrfürchtig ihren Bauch. Und dann bewegte er sich, nahm sich selbst in die Hand und positionierte sich genau dort, wo sie ihn brauchte.

»Ich erhebe Anspruch auf dich, meine Liebste.«

Er stieß in sie hinein.


Kapitel
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Noch immer high vom knochenbrechenden Rausch von Adas Blut flog Indigo zum Zeremoniensee. Er konnte jetzt wieder klar sehen, aber seine Flugbahn kippte, als würde er von einem Orkan erfasst werden. Ein Sturm namens Ada.

Mensch – quellengesegneter Mensch – schmeckte nach starkem, sirupartigem, kribbelndem Glücksgefühl. Und ihr Blut hatte ihn auf eine Weise befriedigt, wie es kein anderes getan hatte.

Er rieb sich über das Gesicht und versuchte, die Reste der Sehnsucht aus seinen Zügen zu vertreiben. Es hatte nichts mit ihr zu tun ... sondern damit, wie sie schmeckte. Aber er würde sich daran gewöhnen müssen, dass das sein letzter Tropfen war. Ada gehörte zu Jasper. Das ganze Haus hörte, wie er sich mit ihr paarte. Die Wände hatten gewackelt. Die Kronleuchter hatten geklirrt. Deshalb musste Indigo von dort weg.

Alles, woran er denken konnte, war Jasper, der ihr in den Nacken biss.

Er konnte ihr erregendes Blut riechen, das durch die Luft im Haus strömte.

Also kam er hierher. An den Ort von Jaspers jüngstem Kampf. Er hatte es von den Gestaltwandlern erfahren, und sie brauchten jemanden, der den schwimmenden, aufgetriebenen Körper des Königs aus der Mitte des Sees holte. Haze war auf halbem Weg zurück zum Orden gewesen, als er das walderschütternde Heulen des Wolfes gehört hatte. Er war umgekehrt und hatte Ada gesehen, die gerade in den See getaucht war, einen toten Dunklen Magier im Sand und eine beiseitegeworfene Glaskrone. Keinen König.

Indigo schirmte seine Augen vor der Sonne ab, umkreiste den Zeremoniensee und machte die anderen Wächter ausfindig. Rush, Thorne, Leaf und Clarke. Crimson sei Dank standen sie im Schatten eines Baumes. Es war nicht so, dass die Sonne ihn krank machte, sie raubte ihm nur die Energie. Und nach dem Blutrausch, den er gehabt hatte, wollte er einfach nur wieder einschlafen und von mehr träumen. Diesmal mit einem sexy, nackten Menschen, der ihm gehörte.

Er flog in einem Bogen zurück zum See, bis er die Leiche des Königs entdeckte, tauchte ab, hob das ekelhafte Ding auf und trug es zurück zum Ufer, wo er es kurzerhand fallen ließ.

»Was für ein Irrsinn ist hier passiert?«, fragte er, als er auf dem Sand landete. Sandkörner wirbelten hoch und brannten ihm in den Augen.

Rush sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Warum bist du hier?«

Indigo schnaubte. »Warum nicht?«

Offensichtlich hatte er immer noch Angst, dass Indigo den leckeren Menschen neben ihm angreifen würde.

»Keine Sorge, Wolfie. Ich habe meinen Blutrausch unter Kontrolle.«

Ein weiteres Knurren, woraufhin Clarke Indigo erklärte: »Jasper hat den König getötet. Und den Dunklen Magier. Jetzt wissen wir nicht, wo Jasper und Ada sind.«

Er hob den Zeigefinger. »Das kann ich beantworten.«

Sie starrten ihn alle an.

»Sie treiben es wie wild in Jaspers Zimmer.«

»Es ist eine Lady anwesend«, warnte Thorne mit einem scharfen Blick.

Clarke winkte ab. »Ich habe schon Schlimmeres gehört. Also ... sie versöhnen sich. Ausgezeichnet.«

»Sie versöhnen sich, und zwar hart. Ich konnte es vom Wohnzimmer aus riechen.« Indigo zog eine Grimasse.

»Bäh.« Clarke boxte ihn.

Er schaute finster und legte seine Hand auf die schmerzende Stelle. Die Sonne machte alles empfindlich.

Leaf, der die Leiche des Königs inspiziert hatte, kam herüber. Er warf einen missbilligenden Blick auf Indigo.

»Das sollte nicht gesagt werden müssen, aber wenn ich dich dabei erwische, wie du bei den Menschen im Kaderhaus herumschnüffelst, bist du raus. Keine Warnung. Du bist einfach raus.«

»Ich habe sie nicht mit Absicht beschnüffelt!« Er warf seine Hände hoch. »Warum glaubt jeder, dass ich mich von der Blutlust verzehren lasse?«

Leaf hob eine Augenbraue. »Du weißt, warum.«

Das brachte Indigo zum Schweigen. Er knirschte mit den Zähnen und stürmte auf die Leiche des Magiers zu. Er hatte es einmal verhaut, vor Jahren. Sie ließen ihn das nie vergessen. Er hatte eben empfindliche Geschmacksnerven. Er übertrieb eben manchmal ein wenig beim Trinken. Er war nicht der erste Vampir, der eine Mahlzeit getötet hatte, und er würde auch nicht der letzte sein.

Der Magier war von der Tintenkrankheit so verschrumpelt, dass er schon seit Jahren Mana von der dunklen Seite der Quelle abgezapft haben musste. Zwischen all den Eingeweiden und Blut roch er innerlich faulig.

Jasper musste extrem wütend gewesen sein, um so viel Schaden anzurichten.

Schritte ertönten neben ihm.

»Indigo«, sagte Clarke und hielt inne.

»Sei lieber vorsichtig«, murmelte er. »Ich könnte mich vergessen und dich aussaugen.«

Sie schnaubte. »Das würdest du niemals tun.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Ich weiß es.«

Indigo ließ seinen Blick zu ihr gleiten und stellte fest, dass sie ihn aufmerksam beobachtete.

»Was willst du von mir?«, schnauzte er sie an.

Ihre Lippen zuckten mit einem geheimnisvollen Lächeln, von dem er herausgefunden hatte, dass es zu ihrem verschwörerischen Ausdruck gehörte. Alle Seher hatten einen Blick, der ihr geheimes Wissen verriet.

»Nichts«, sagte sie und blickte auf die Leiche. »Igitt. Können wir woanders reden?«

»Du willst reden?«

»Bei den Bäumen?«

Er ging mit ihr, freute sich schweigend über den Schatten und hob dann die Augenbrauen. »Was hast du gesehen? Auf welche verrückte Mission willst du mich schicken und weiß die Prime davon?«

Ihre Augen wurden zu Schlitzen. »Kannst du Gedanken lesen wie die Sechs? Oder bist du nur intuitiv?«

»Ich habe Glück.«

Sie atmete tief durch und blickte hinüber, wo Rush, Thorne und Leaf über die Glaskrone diskutierten.

»Als Mithras gestorben ist, ist etwas mit meinen Visionen geschehen. Sie wurden ... dunkel. Es ist, als wäre er der Katalysator für eine andere mögliche zukünftige Zeitlinie gewesen. Ich weiß nur, dass es etwas mit Maebh zu tun hat.«

Indigo verschränkte die Arme. »Warum erzählst du mir das?«

»Weil ich dich brauche, um den nächsten quellengesegneten Menschen zu finden, bevor das Nichts oder Maebh es tun.«

»Mich?«

»Niemand wird sie so verfolgen und begehren wie du. Du musst es tun.«

Sein Magen drehte sich um. »Willst du damit sagen, dass sie meine Gefährtin ist?«

»Ich weiß nur, dass sie in dieser Zeit bereits wach ist. Ich habe gedacht, ich war die Erste, aber ich habe mich geirrt. Sehr geirrt. Es gibt noch mehr, und wie das Nichts sind sie vor mir erwacht. Soweit wir wissen, lebt sie vielleicht sogar in Elphyne, getarnt als Fae. Sie könnte jeder sein.«

»Wie sollen wir sie finden?«

Sie legte den Kopf schief. »Du hast einen von uns gekostet.«

Sie brachte ihn vor Schock zum Schweigen. Clarke wusste genau, was das Blut mit Indigo anstellte, dennoch vertraute sie ihm, diesen Menschen zu finden.

»Was macht sie so wichtig?«

»Sie hat Waffen gebaut.«

»Wie ein Schmied?«

»Viel schlimmer. Eine Kernphysikerin.«

»Ich verstehe nicht.«

»Sie weiß, wie man die Bomben baut, die die alte Welt zerstört haben, und sie ist irgendwo da draußen. Allein. Versteckt. Und sowohl Maebh als auch das Nichts sind bereits auf der Jagd nach ihr.«


Kapitel
Zweiunddreißig



Eine Woche war vergangen, seit Jasper Mithras getötet hatte. Oder besser gesagt, seit er ihn den Quellenwürmern überlassen hatte. Die Hälfte der Zeit hatte er mit seiner neuen Gefährtin in seinem Zimmer verbracht, um sich zu vergewissern, dass sein Anspruch auch wirklich sicher erhoben war. Die andere Hälfte hatte er im Sommerpalast verbracht, wo er mit dem Personal und den Soldaten des Schlosses gesprochen hatte.

Jeder wusste über den Tod des Königs Bescheid. Dafür hatte die Prime gesorgt. Sie wussten, dass er es war, der Mithras mit seinen eigenen Händen und ohne fremde Hilfe zu Fall gebracht hatte. Nun erwartete jeder seine Antwort.

Er war schon fast bereit, sie zu geben, musste aber noch eine letzte Sache erledigen.

Er nahm Adas Hand und gemeinsam gingen sie in das alte Landhaus seiner Mutter. Sie gingen geradewegs auf den durchnässten, abgetretenen Teppich im Wohnzimmer zu. Jasper bückte sich und klappte die Ecke um, um das lose Brett freizulegen. Er hebelte es hoch und tat dasselbe mit dem Brett daneben.

Darunter befand sich ein winziger Kriechkeller.

»Er ist so klein«, murmelte er.

»Du warst noch ein Kind, Jasper.«

Mit all der Verantwortung, die auf seinen kleinen Schultern geruht hatte, hatte er sich so viel älter gefühlt. Als er in seiner Tasche kramte, fand er den herzförmigen Bernsteinanhänger. Er legte ihn in die Erde und die Bretter wieder über das Loch. Er legte seine Hand darauf und schloss die Augen.

Seine Mutter wäre stolz auf ihn, auf Ada und auf ihre neue Familie.

»Bist du sicher, dass du ihn nicht behalten willst?«, fragte Ada.

Er schüttelte seinen Kopf und runzelte die Stirn. »Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, erinnere ich mich an die falschen Dinge. Ich muss das hinter mir lassen und in die Zukunft blicken.«

Er führte seine Finger an die Lippen und drückte sie dann auf die Bretter. Das alles hatte mit seiner Mutter begonnen. Sie war genau an dieser Stelle gestorben. Und er hatte sie endlich gerächt.

Als er sich aufrichtete, reichte Ada ihm die gläserne Krone. »Wer wirst du sein?«

Er drehte die Krone in seinen Händen und beobachtete, wie das Licht sich in ihr brach. Spiegelungen tanzten durch den Raum.

Clarke hatte ihnen von ihren neuen Visionen erzählt. Der Tod von Mithras hatte etwas in der Königin ausgelöst. Dunkelheit umgab alles, was Clarke voraussah. Es standen dunkle Zeiten bevor. Das Volk der Seelie brauchte einen starken König. Sie brauchten jemanden, der für Spaß sorgte. Sie brauchten jemanden, der mutig war.

»Ich werde das sein, was das Volk braucht, was meine Familie braucht.«

»Aber welchen Namen wirst du annehmen?«

Er ließ sich das Ganze durch den Kopf gehen. Mithras war ausgeschlossen. Er konnte aber auch nicht zu Reed zurückkehren. Er könnte allerdings beides sein. Er könnte seine Mutter und den Ort, an dem er den größten Teil seines Lebens verbracht hatte, ehren. Er könnte sie alle ehren.

»Jasper Darkfoot.«

Langsames Klatschen kam aus der Dunkelheit. Jasper strengte seine Sinne an und versuchte, den Eindringling zu erschnüffeln. Doch was er fand, ergab keinen Sinn.

»Clara?«

Sie kam aus dem dunklen Flur und humpelte mit einem Stock heran. Hinter ihr tauchten weitere Personen auf. Einer von ihnen war der Jugendliche, den Ada geheilt hatte. Lake.

Ada lief zu Clara und umarmte sie. Dann umarmte sie den Jungen. »Wir dachten, ihr wärt alle tot.«

Claras Augen wurden feucht. »Einige von uns sind entkommen. Aber wir haben uns verstecken müssen, bis wir sicher waren. Die Prime hat von unserer Beteiligung an der Hortung erfahren.« Ihr schimmernder Blick wanderte zu Jasper. »Aber jetzt, da ein Darkfoot die Krone übernimmt, hoffen wir, dass du uns noch einen Gefallen tust.«

»Clara«, mahnte er. »Ich würde niemals zulassen, dass der Orden euch bestraft. Mithras hat euch alle manipuliert.«

Claras Schultern sanken vor Erleichterung. »Du weißt nicht, wie es sich anfühlt, das zu hören.« Sie wischte sich über die Augen. »Es wird sich noch besser anfühlen, wenn die offizielle Ankündigung erfolgt.«

Sie warf der Krone in seiner Hand einen bedeutsamen Blick zu.

Als König konnte Jasper kein Wächter mehr sein – technisch gesehen – und es fiel ihm schwerer als gedacht, das aufzugeben. Aber das Tränentattoo konnte nicht entfernt werden. Es konnte nicht einmal weggezaubert werden. Es war von Dauer. Er hatte die zweite Begegnung mit den Quellenwürmern nicht beendet, aber das war auch nicht nötig. Er war bereits alles, was sich seine Mutter erhofft hatte. Es hatte nur ein paar hundert Jahre gedauert, um hierherzugelangen. Das Gute, das Schlechte und das Schmerzhafte – all das hatte ihn zu dem Fae gemacht, der er heute war. Es war an der Zeit, alte Träume aufzugeben und neue Träume zu verwirklichen.

Er starrte Clara an. Er starrte Ada an. Und dann setzte er sich die Krone auf.

Ende


Epilog


Schmerz war seine Welt. Unendliche Qualen erfüllten ihn von Kopf bis Fuß, von Knochen bis Blut, von Körper bis Geist. Er riss seine geschwollenen Augen auf. Getrocknetes Blut verkrustete seine Wimpern. Er rüttelte mit seinen Armen, um die Seilfesseln zu testen, aber er war immer noch sicher über seinem Kopf an eine Wand im Verlies des Obsidianpalastes gefesselt.

Was sie ihm angetan hatten.

Was diese Dinger angerichtet hatten.

Schmutzige, abscheuliche, unnatürliche Dinger.

»Aah, er ist aufgewacht.«

Bones hob den Kopf.

Sie war hier. Die Schlimmste von allen. Die Unseelie-Königin. Sie trug ein freizügiges Kleid und eine Krähe saß auf ihrer Schulter. Sie war verdorben, verrucht und voller irrer Wünsche. Neben ihr stand das abscheuliche, widerlich hübsche Geisterwesen, das in Bones’ Geist eingedrungen war. Es hatte ihn metaphysisch vergewaltigt.

Sie alle waren die Dämonen, denen das Nichts ein Ende bereiten wollte.

Bones lachte in sich hinein.

Das Nichts wollte sie alle auslöschen. Sie alle verdienten den Tod. Wenn sie nur einen Weg finden würden, die Sluagh zu töten, könnten die Menschen zurückerobern, was ihnen rechtmäßig zustand. Alles davon.

Die Königin trat an ihn heran und legte ihm einen langen, schwarzen Nagel unter das Kinn. »Oh, mein lieber Mensch.«

»Warum hast du mich nicht zum Orden zurückgeschickt?« Wenigstens waren die wilden Tiere dort leichter zu ertragen.

»Sie denken, du bist tot«, lachte sie. »Ups.«

Sein Magen sank. »Warum bin ich noch am Leben?«

»Weil wir etwas gefunden haben, als mein lieber Sluagh deinen Verstand geschunden hat. Eine besondere Waffe, die ihr Menschen baut.« Ihre violetten Lippen verzogen sich zu einem verschlagenen Lächeln. »Und du wirst mir alles darüber erzählen, und noch wichtiger, du wirst mir sagen, wie ich sie selbst bauen kann.«
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Kapitel
Eins



Ein Name hat Macht. Er beschwört Bilder. Er ruft Erinnerungen hervor. Er verdammt. Vivienne Masters dachte immer, dass ihr Name bedeutete, dass sie alles meistern konnte, was sie sich in den Kopf setzte. Jahrgangsbeste. Überdurchschnittliche Noten. Absolventin des MIT. Atomphysikerin.

Alles schien zu funktionieren. Sie war die Meisterin ihres Lebens. Sie hatte ihrem Vater bewiesen, dass eine Frau genauso erfolgreich sein konnte wie ein Mann. Sie hatte Menschen, die für sie arbeiteten. Sie hatte Macht. Das hatte sie zumindest gedacht.

In einem einzigen Moment war ihr alles weggerissen worden. Schlimmer noch. Es wurde auf den Kopf gestellt. Sie war von der Spitzenreiterin zu derjenigen geworden, die alles zum Einsturz brachte. Statt in ihrem Bett zu schlafen, wachte sie brechend in einem Feld auf. Dann lief sie. Floh.

Letzte Nacht hatte sie noch darüber nachgedacht, wie sie sich in ihrem für den nuklearen Winter dürftig ausgestatteten Apartment in Las Vegas warmhalten sollte, und dann …

Ich bin in der Hölle.

Das ist meine Strafe. Das ist mein Schicksal.

Unter dem wachen Blick des Vollmondes wischte sich Vivienne schwarzes Erbrochenes vom Mund und stolperte über die felsige Landschaft, während sie versuchte, die Schmerzen an ihren nackten Füßen zu verdrängen. Vor wenigen Stunden wurde sie von einem Donnern aufgeweckt – einem Erdbeben – und befand sich mitten in einem durchnässten, steinigen Feld. Kein Gras. Keine Bäume. Kein Las Vegas. Nur endlose Felsen. Schwarzer Matsch strömte immer weiter aus ihrem Mund, als hätte jemand ihre Lunge mit Teer vollgepumpt, während sie geschlafen hatte. Nichts ergab einen Sinn.

Arktische Luft peitschte ihr wie Rasierklingen entgegen und schnitt durch ihr übergroßes Schlafshirt. Das T-Shirt ging ihr bis zu den Oberschenkeln und war aus irgendeinem Grund an den Säumen ausgefranst und abgenutzt. Sie hatte es erst vor ein paar Jahren gekauft. Auf jeden Fall ist es noch nicht so lange her, dass es in so einem Zustand sein sollte.

Es gab noch mehr Dinge, die in ihrem Kopf keinen Sinn ergaben. Vor ihr, jenseits der Felslandschaft, lag ein üppiger Wald, voller nachtaktiver Tiere, die heulten und johlten.

Aber die Nachrichtensender hatten vom Waldsterben berichtet. Tiere würden aussterben. Aber das hier war der Inbegriff des Lebens und definitiv kein nuklearer Winter, wie sie ihn vor dem Einschlafen vor ihrem Fenster gesehen hatte.

Ein flatterndes Geräusch ließ sie herumwirbeln und den Sternenhimmel absuchen. Wolken hingen vor dem Mond. Nein. Nicht Wolken. Dunkle, geflügelte Gestalten, die sich wie eine Sturmwolke verdichteten. Vivienne kniff die Augen zusammen und schätzte die Entfernung zu ihnen ab – ein paar hundert Meter entfernt und immer näher kommend. Sie flogen nicht in Formation, fast schon betrunken und nicht wie Vögel. Aber warum sollten Vögel so spät noch herumfliegen? Vielleicht Fledermäuse? Die Gestalten kamen näher, wurden größer, und Vivienne erkannte etwas, bei dem sich ihr der Magen umdrehte … ein Käfig hing zwischen zwei menschenähnlichen Gestalten, und wackelte, während sie flogen.

Flogen.

Im Sinne von sie bewegten sich mit ihren großen lederartigen Flügeln, die ihnen aus dem Rücken sprossen, durch den Himmel.

Zu lange starrte sie verwundert auf das Bild wie aus Der Zauberer von Oz. Es mussten mindestens acht von ihnen sein. In Schatten getauchte Gesichter suchten das steinige Feld unter ihnen ab und sie kamen mit jeder Sekunde näher. Sie waren auf der Jagd.

Sie zuckte zusammen.

Jagten sie sie?

Sie warf einen Blick auf den Wald, der ein paar hundert Meter hinter ihr lag, und dann wieder zurück zu den Gestalten. Ein Gedanke verdrängte alle anderen aus ihrem Kopf. Geh in den Wald. Such dir Schutz. Versteck dich.

Sie rannte, so schnell sie konnte. Schmerz peitschte ihre Fußsohlen und ließ sie zusammenzucken. Ihr zerfleddertes Schlafshirt verfing sich in Ästen und Unkraut und zerriss noch mehr. Das war kein Traum. Das war echt. Schmerzhaft und furchterregend.

Wo war sie also verdammt nochmal, wenn nicht in der Hölle? Wieso wurde sie von fliegenden Männern gejagt?

Das Flattern wurde zu Donnern. Jauchzen der Begeisterung. Ein Kriegsgeschrei blutrünstiger Jäger, die ihre Beute entdeckten.

Flieh!

Schaff es einfach in den Wald. Such dir Schutz.

Sie rannte über Steine, trockenes Gras und Sand. Aber mit jedem Schritt kamen sie näher und ihre Hoffnung schwand.

Das ist Wahnsinn.

Mit jedem Schritt dröhnten die Worte in ihrem Kopf, als ob sie die Realität durch ihre Gedanken verändern könnte. Wahnsinn. Ein Traum. Wach auf.

Donner krachte vor ihr und erschütterte den Boden. Sand wurde in alle Richtungen gewirbelt. Eine Bombe? Sie kam ins Schleudern, und ihre Gedanken überschlugen sich, als sich ihre Sicht unter dem Nachthimmel klärte.

Einer von ihnen stand zwischen ihr und dem Wald. Er kratzte sich an seinem kurzen, dunklen Bart, während er sie mit einem Funkeln in den Augen musterte. Ein lederner Schwertgurt kreuzte die Vorderseite seiner üppig bestickten schwarzen Tunika. Der Griff seines Schwerts lugte hinter seiner Schulter hervor. Sein langes, dunkles Haar hat sich während des Flugs aus seinem Dutt gelöst. An den Seiten seines Kopfes traten spitze Ohren hervor. Die ledernen Flügel waren als Zeichen der Überlegenheit ausgebreitet. Ein Dolch aus etwas Glänzendem und Elfenbeinfarbenem schwang an seiner Hüfte, als er näher trat.

Nicht menschlich.

Dann regnete es schwarze Geschosse. Ein, zwei, drei geflügelte Wesen landeten neben dem ersten. Noch mehr hinter ihr. Der Boden donnerte. Er bebte. Etwas rasselte und dröhnte, als noch mehr landeten.

Eine Frau schrie auf.

Eine andere schrie Obszönitäten. Es waren Gefangene, realisierte Vivienne voller Grauen. Diese Stimmen gehörten den Gefangenen im Käfig. Sie traute sich nicht, dem Dämon vor ihr den Rücken zuzuwenden.

»Oh, Mensch«, krächzte der erste geflügelte Mann, und ließ messerscharfe Fangzähne aufblitzen. »Du glaubst, du kannst uns davonlaufen?«

Wenn Vivienne ein Mensch war, was war er dann? Vielleicht hatte sie recht gehabt. Er war ein Dämon. Und das hier war die Hölle. Resignation ließ ihren Magen schwer werden. Sie hatte die Atomwaffe gebaut, die die Welt zerstört hatte. Es war Zeit, für ihre Sünde zu büßen.

Sie sackte auf ihren Händen und Knien zusammen und schrie auf, als sich scharfkantige Steine in ihre Haut bohrten. Sie ließ ihren Kopf vor Scham hängen. Schmutzige Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. Alles in ihr bröckelte. Sie war müde. So verdammt müde.

»Kämpf!« Die raue Stimme einer Frau. »Lass die Mistkerle nicht gewinnen.«

»Steh auf!« Eine zweite Frau. »Hilf uns.«

Vivienne hob ihr Kinn und warf einen suchenden Blick über die Schulter, um den Käfig zu finden. Darin kauerten zwei schmutzige und mit Bissspuren übersäte Frauen, die ihre Fäuste um die Gitterstäbe gekrallt und ihre Gesichter zwischen die Lücken gezwängt hatten. Eine ältere Frau mit silbernem Haar und eine kleinere asiatische Frau. Sie sahen sie voller Hoffnung an – als ob Vivienne sie retten könnte. Eine weitere Frau lag auf dem Käfigboden, vielleicht tot, ihr Körper lag in einem seltsamen Winkel und war mit Wunden übersät.

Verzweiflung.

Schmerz.

Leid.

Es sickerte aus all ihren Poren. Sie waren Viviennes Schicksal. Diese Frauen wussten es, und selbst die hunderten von blutenden Bisswunden konnten ihren Willen zu Überleben nicht bremsen.

»Du kannst nicht gewinnen«, sagte der erste geflügelte Mann mit einem bösartigen Lachen, seine Aussprache war etwas undeutlich. »Egal, was die Frauen sagen.«

Sein Spott spornte die Frauen nur noch mehr an. Sie riefen Vivienne weitere Ermutigungen zu, und den geflügelten Männern weitere Flüche.

»Lass die Mistkerle nicht gewinnen.«

»Wehr dich!«

Wut glänzte in den Augen der Gefangenen.

Lass die Mistkerle nicht gewinnen.

Es war etwas, was ihre Mutter gesagt hatte, als Vivienne weinend mit einem aufgeschürften Knie nach Hause gekommen war, weil sie versucht hatte, ihre tyrannischen und unnachgiebigen Brüder zu besiegen. Vivienne hatte gelacht. Fluchen war unanständig, aber es war ihr kleines Geheimnis gewesen.

In Viviennes Körper brodelte der Trotz. Er drang in ihre Extremitäten ein und ließ Gänsehaut über ihre Haut kriechen. Sie blickte auf und sah in die Augen ihres Angreifers.

»Du kannst sie nicht retten«, neckte er sie, als er auf sie zuschritt. »Du gehörst uns. Der Hohen Königin der Unseelie.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Wir besitzen dich.«

Seine männlichen Gefährten glucksten. So eine menschliche Eigenschaft und das bei diesen Dämonen. Viviennes Blick fiel auf das Emblem auf seiner bestickten Tunika. Eine Krone aus einem Geweih, Dornen und Rosen.

Vivienne kümmerte es nicht wer, oder was, sie waren. Niemand besaß sie.

»Sie haben unser Blut getrunken!«, rief eine Frau.

»Sie sind Vampire!«, sagte die andere.

»Bring sie zum Schweigen.« Der Anführer deutete mit dem Kopf in Richtung des Käfigs und seine Augen wurden seltsam rot.

»Ja, Gastnor. Ich meine, Captain.« Ein dumpfer Schlag. Ein Krachen. »Halt die Klappe, du dreckige, unberührte Schlampe.«

Das Geräusch von Luft, die aus einer Kehle gepresst wurde.

Vivienne blickte rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ein Soldat an silbernem Haar riss. Der Kopf der Frau schlug gegen die Gitterstäbe, aber sie hatte noch immer genug Mut, um zu rufen: »Unser Blut macht sie betrunken. Sie sind betr–«

Nochmal wurde an ihren Haaren gerissen. Noch ein Schlag. Vivienne drehte sich weg.

»Ja, genau. Halt die Klappe.« Drang die Stimme des Soldaten zu ihr.

Der widerlich dumpfe Aufschlag, der folgte, ließ Vivienne vor Wut erzittern. Eine Hand griff nach Erde. Die andere fand einen Stein.

Gastnor. Ein Name entmystifizierte das Biest. Machte es schwach. Fleisch und Blut, nicht Schatten und Albträume.

Seine Stiefel blieben vor Viviennes Knien stehen. Sie stand langsam auf und sah seinen roten, starren Blick. In ihm sah sie Verderben und stellte sich die Schreie hilfloser Opfer vor.

Gastnor.

Sie warf ihm Erde in die Augen und schwang dann den Stein. Aber bevor sie ihn treffen konnte, waren ihre Beine in der Luft, als ein anderer sie zurückzog. So schnell. Sie hatten sich so schnell bewegt. Sie schlug und trat wild um sich und sie schrie.

Ohne Erfolg.

Sie hatten sie fest im Griff.

Eine solide Wand hinter ihr. Männer an jeder Seite, die lachten wie Schlägertypen, die ihr Opfer gefunden hatten. Gastnor wischte sich den Staub aus seinen roten Augen und sein Lächeln wurde bösartig. Seine Fangzähne glänzten im Mondlicht.

Sie warfen sich auf sie und fanden jedes Stück Fleisch, in das sie ihre Zähne schlagen konnten. Stechen, Brennen und weißglühender Schmerz durchdrangen sie am ganzen Körper. Sie wehrte sich. Sie kratzte. Sie schlug wild um sich.

Sie wurde durch den Schmutz gezogen.

Zungen leckten, Münder schlossen sich um ihre Haut und Fangzähne durchbohrten sie. An ihren Beinen, Unterschenkeln, Hals, Handgelenken. Sie fletschte ihre Zähne und knurrte wie eine Teufelin. Wenn das ihr Ende war, würde sie kämpfend untergehen.

Ein Schlag in ihr Gesicht ließ sie Sterne sehen. Als das Blut aus ihr entwich, fühlte sie eine Leichtigkeit. Ein schwebendes Gefühl. Ein Meer aus schwarz bekleideten Schultern und Flügeln wogte, als sie von ihr tranken. Zwischen ihnen erhaschte sie kurze Blicke auf die Wolken am Nachthimmel. Unnatürliche Schläfrigkeit überkam sie. Dann fiel ihr Kopf zur Seite und ein milchiges Augenpaar wurde ihre Welt. Die dritte Frau im Käfig. Tot.

Viviennes ganzes Leben hatte daraus bestanden, die Männer in ihrem Leben eines Besseren zu belehren. Und hier waren noch mehr von ihnen … und besiegelten ihr Schicksal. Ihre Mutter wäre traurig.

Gib nicht auf.

Die Vampire dachten, das hatte sie. Was auch immer in ihrem Blut war, ließ sie den Verstand verlieren. Sie konnte es sehen, eine körperliche Reaktion, die sie überkam. Sie wurden nachlässig. Schwach. Wie betäubt. Schwer. Ihr Halt entglitt ihnen.

Die Frau mit den silbernen Haaren formte mit ihren trockenen, aufgesprungenen Lippen Wörter. Lass die Mistkerle nicht gewinnen.

Vivienne zerrte an ihrem Handgelenk und schrie auf, als die Fangzähne ihre Haut zerfetzten. Der Schmerz ließ ihre Gedanken etwas klarer werden. Ihre Nägel kratzten so fest über ein Gesicht, dass sie sich in Fleisch bohrten. Ein männlicher Schmerzensschrei gab ihr die Kraft auszutreten. Ein Vampir löste sich von der Innenseite ihres Schenkels. Sie wand sich und fauchte wie eine Wildkatze. Noch ein Schlag ins Gesicht. Ihr wurde schwindlig.

Noch mehr Sterne.

Noch mehr Licht.

Noch mehr … Trotz.

Lass die Mistkerle nicht gewinnen. Es war Viviennes kleines Geheimnis. Dieser Kampf gegen das Patriarchat, dieser leise Krieg, den sie und ihre Mutter geführt hatten. Sie waren es leid, immer nur die Zweiten zu sein. Und während ihre Mutter aufgegeben hatte, hatte sie all ihre Hoffnung in Vivienne gesteckt.

Sie hatte ihr Schicksal selbst in der Hand. Nicht die. Sie würde sich nicht kampflos geschlagen geben. Niemals. Sie schrie, bis ihr Sonnenstrahlen aus der Haut schossen. Die Nacht wurde zum Tag. Das Gewicht fiel von ihrem Körper ab und eine Sekunde lang hatte sie das Gefühl zu schweben. Sie wurde zu den Sternen am Himmel und zum Mond, und sie schaute von oben herab. Dann holte sie das Fauchen der Vampire auf den Boden zurück.

Die Nacht kam zurück.

Dunkelheit.

Vivienne blinzelte, unsicher darüber, was gerade passiert war, aber als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie alle Vampire, wie sie sich ihre Augen rieben und stolperten – entweder benommen oder blind.

Hatte die Sonne nur für einen Moment geschienen?

»Nimm dir das Schwert«, rief die Frau mit den silbernen Haaren. »Irgendwas.«

Vivienne brachte ihren geschundenen, von Bissen überzogenen Körper in Bewegung, und kämpfte sich auf ihre Beine.

Ein Vampir lag hinter ihr auf dem Boden und starrte blindlings in den Himmel, ohne überhaupt zu versuchen, zu blinzeln, mit einem Ausdruck voller Verzückung in seinem Gesicht.

»So gut«, murmelte er, wand sich und berührte sich selbst, als ob jeglicher Kontakt Vergnügen entfachen würde. »So gut.«

»An seiner Hüfte!«, erinnerte die Frau sie.

Vivienne riss den Dolch aus der Scheide und stieß ihn dann unbarmherzig tief in den Brustkorb des Vampirs. Sie war überrascht über den Widerstand, das nasse Knacken, und das warme Blut, das ihr über die Fingerspitzen strömte. Sie erstarrte. Sie waren nicht tot, wie in den Mythen. Diese Vampire waren lebendig. Animalisch. Wild. Der Dolch in ihrer Hand war aus etwas Rutschigem und Cremefarbenem, kein Holzpflock. Nicht einmal aus Metall. Als der Griff sich in sein Brustbein grub, ließ sie los und der Vampir machte seinen letzten Atemzug.

Sie hatte gerade jemanden getötet. Übelkeit machte sich in ihrem Magen breit. Sie würgte.

»Beeil dich!«

Sie atmete tief ein, um ihren rebellierenden Magen zu beruhigen, und beschwor das streitlustige Temperament ihrer Jugend, dasselbe, das ihre Mutter in ihr gepflanzt hatte, und riss den Dolch heraus. Sie bewegte sich methodisch von Vampir zu Vampir und stieß jedem den Dolch in die Brust. Mit jedem getöteten Vampir wurde sie gefühlloser.

Dann kam sie bei Gastnor an.

Sie fand ihn fluchend, noch immer halb blind von dem seltsamen Lichtblitz, und er versuchte, die Blutung in seinem Gesicht zu stillen. Ihre Kratzer hatten tiefe Furchen von seinem Auge bis zu seinem Kiefer hinterlassen. Seine Haut war noch immer unter ihren abgebrochenen Nägeln. Ein Augenblick verstrich – ein gegenseitiges Abwägen. Er war sich seiner Grenzen bewusst. Er war betrunken und halb blind. Sie war es nicht. Er warf einen Blick auf den Käfig, auf sie und erhob sich dann in die Lüfte, wobei seine riesigen Flügel wie zurückweichende Todestrommeln schlugen.

In der darauf folgenden überwältigenden Stille brach ein Schluchzer über Viviennes Lippen. Sie hatte überlebt?

»Der Schlüssel«, kam die krächzende Stimme der Frau mit den silbernen Haaren. »Er ist am Gürtel von dem dort.«

Vivienne durchsuchte die Körper, bis sie ihn fand. Ihr Finger zitterten und ihr Knie schlotterten, als sie den Schlüssel in das Vorhängeschloss am Käfig steckte.

»Ich bin Vivienne«, keuchte sie und rang nach Luft.

»Anika«, sagte die Frau mit den silbernen Haaren. »Das ist Suzy.«

Suzy winkte, wobei sie das Blut an ihrer Hand entdeckte, und es an ihrer pfirsichfarbenen Bluse abwischte.

Anika war nicht grauhaarig und alt, wie Vivienne zunächst gedacht hatte, sondern jung und hatte blondiertes und gefärbtes Haar. Es sah aus wie Mondschein auf ihrer braunen Haut. Suzy war klein, blass und hatte Angst. Sie hatte so große Augen wie eine Porzellanpuppe. Sie sah so aus, als ob sie auch zerbrechen würde wie eine.

Die Verriegelung entsperrte sich, das Schloss war offen und die Käfigtür schwang auf. Vivienne machte einen Schritt zurück und ließ die Frauen heraustreten.

Anika untersuchte einen Vampir auf Lebenszeichen. Suzy trat sicherheitshalber einen. Dann passierte etwas Seltsames, was Vivienne sich nicht erklären konnte, sie wusste nur, dass es passiert war, weil die beiden anderen Frauen es auch gesehen hatten.

Kleine Lichtkugeln schwebten aus den Leichen wie Glühwürmchen. Sie flogen genauso betrunken umher, wie die Vampire gewesen waren, und erhoben sich dann langsam zu den Sternen im Himmel. Alle drei Frauen schauten fassungslos zu, überwältigt und versteinert beim Anblick eines so magischen Moments, der durch solche Gewalt entstanden war.

Dann, als die letzte Lichtkugel verblasst war, wandten sie sich alle zum Käfig, als hätten sie alle denselben Gedanken gehabt. Zu der dritten Frau, die es nicht geschafft hatte.

»Sie ist tot«, sagte Vivienne und sprach das Offensichtliche aus.

»Sie ist nicht wie wir«, flüsterte Suzy und umarmte sich. »Und nicht wie die.«

»Was meinst du?«

Suzy antwortete: »Aus ihrem Körper kamen keine Lichter.«

»Und sie ist aus dieser Zeit, nicht aus unserer.« Anika zeigte auf Viviennes Schlafshirt. »Led Zeppelin. Es verrät dich.«

»Ich verstehe das noch immer nicht.«

»Es sind zweitausend Jahre vergangen, seit wir schlafen gegangen sind. Oder eher, seitdem wir eingefroren wurden.«

»Wie bitte?«

»Eingefroren«, wiederholte Anika, und fuhr dann fort. »Ich weiß, dass es schwer zu verstehen ist, aber irgendetwas ist mit der Welt passiert, während wir geschlafen haben. Das Leben hat sich weiterentwickelt – ist mutiert. Ich denke, um in dem rauen postnuklearen Klima zu überleben, sind tierische und menschliche DNA verschmolzen und mutiert. Diese neuen Wesen – Fae, wie sie sich nennen – kontrollieren dieses grüne Land. Die Menschen von heute wurden in die Einöde verbannt.«

»Sind sie alle so bösartig? Diese Fae?«

Anika schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Vielleicht.«

Sie starrten alle die tote Frau an. Sie sah genauso aus wie Vivienne, aber offenbar lagen ihre Geburtstage Jahrtausende auseinander. Konnte das wahr sein?

Nun, das hier war kein Traum. Es war auch nicht die Hölle. Und es war definitiv nicht Las Vegas. Also … waren sie eingefroren worden?

Suzy ließ ihre Schultern fallen. »Ihr Name war Margaret. Das klingt so normal, oder?«

Vivienne nickte. Sie konnte verstehen, was Suzy meinte. Ein normal klingender Name für eine ungewöhnliche Situation fühlte sich einfach nicht richtig an.

Anika runzelte die Stirn und betrachtete eine alte, klaffende Wunde an ihrem Arm. »Anscheinend schmecken Menschen besser als Fae – egal, aus welcher Zeit sie stammen. Aber aus irgendeinem Grund hat Margarets Blut sie nicht betrunken gemacht und ihre Wunden schließen sich nicht so schnell wie unsere. Sie haben sie leer getrunken.«

Vivienne sah hinüber zu Suzy und Anika. Ihre Wunden waren bereits verkrustet.

»Meine bluten immer noch«, stellte sie fest.

Anika nahm den Umhang eines gefallenen Vampirs und drückte ihn gegen Viviennes schlimmste Wunden. »Suzy und ich waren seit knapp einer Woche in diesem Käfig. Wir haben einiges mitbekommen, zum Beispiel dass ihr Speichel gerinnungshemmend ist, um der schnellen Heilung der Fae entgegenzuwirken. Wenn du wie wir bist, was ich mal annehme, weil dein Blut sie auch betrunken gemacht hat, dann werden deine Wunden schneller heilen als normalerweise, nachdem der Gerinnungshemmer seine Wirkung verliert. Außerdem werden die Histamine auch schneller abgebaut.«

»Wieso macht unser Blut sie betrunken, aber das von ihr nicht?« Vivienne blickte auf Margaret. »Und wieso verheilen unsere Wunden schneller, aber ihre nicht?«

Anika zuckte mit den Schultern. »Ich denke, es hat damit zu tun, dass wir aus der Vergangenheit sind. Als ich dein T-Shirt gesehen habe, habe ich geschrien, um es dir zu sagen. Ich hatte die Hoffnung …«

»Es hat funktioniert. Eure Worte haben mich angespornt. Sie haben mich an etwas erinnert, das meine Mutter früher immer gesagt hat. Ich danke euch.« Ihre Brust zog sich zusammen, als ihr bewusst wurde, dass ihre Mutter vermutlich tot war. Als sie über eine Bisswunde fuhr und diese aufriss, ließ der stechende Schmerz sie zusammenzucken und sie drückte den Umhang auf die Stelle. »Wie kommen wir in die Stadt der Menschen?«

»Genau das ist der Punkt«, fügte Anika hinzu und sah Suzy in die Augen. »Ich denke nicht, dass wir dorthin sollten.«

Suzy wurde es zu viel. Sie kauerte sich zusammen, umarmte sich fest und versteckte ihr Gesicht zwischen ihren Knien. Vivienne hockte sich neben sie und legte einen Arm um sie. Wenn es keine Worte gab, genügte oft eine Berührung.

»Margaret war eine Späherin«, erklärte Anika. »Sie wurde offenbar damit beauftragt, uns zu jagen und zu den Menschen zu bringen.«

»Uns? Du meinst mich auch?« Vivienne stotterte. »Gezielt? A-aber, woher hat sie überhaupt von uns gewusst?«

»Sie hat gesagt, dass sie schon sehr lange auf uns warten. Genauso wie diese Arschlöcher.« Sie spuckte auf einen der Leichname.

»Aber das ist doch gut, oder? Dass die Menschen nach uns gesucht haben?«

Erleichterung durchströmte Vivienne. Sie war nicht allein. Es gab Hoffnung.

Ein schuldiger Blick huschte über Anikas Gesicht. »Ich … Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber in meinem früheren Leben war ich Schweißerin. Ich habe für das Militär gearbeitet. Und Suzy war Geologin. Ihre Aufgabe war es, Uran zu beschaffen. Und du …« Anika straffte ihre Schultern, als sie Viviennes entsetzten Gesichtsausdruck sah. »Du bist Atomphysikerin.«

»Woher … Woher weißt du das?« Vivienne konnte nicht mehr atmen.

»Die Menschen wussten es. Die Vampire wussten es.« Anika zuckte mit den Schultern. »Ich kann es mir nicht erklären, aber sie haben alle darauf gewartet, dass wir auftauen.«

»Willst du damit etwa andeuten, was ich glaube, dass du andeuten willst?«

»Dass sie uns ausnutzen wollen? Ja, das tue ich. Ich denke, egal ob diese Königin oder die Menschen, sie wollen uns für das nutzen, was in unseren Köpfen ist.«

»Das ist einfach so unglaublich.« Viviennes Hoffnung löste sich in Luft auf.

»Nicht nur die Königin. Die Menschen. Sie befinden sich im Krieg mit den Fae. Wer auch immer uns gefangen nimmt, erhält damit Macht.«

»Wir können nicht zusammenbleiben. Niemals.«

»Sehe ich auch so.«

Sie sahen sich an. Suzy schlang ihre Arme noch enger um sich.

»Also, was jetzt?«, fragte Vivienne.

Anika untersuchte die Vampire und begann damit, ihnen die Kleidung vom Körper zu zerren. »Um mich abzulenken, während wir in dem Käfig eingesperrt waren, habe ich mir genau dieselbe Frage gestellt. Was würde ich tun, wenn wir jemals freikämen? Wir können nicht zu den Menschen gehen – die Geschichte hat uns gelehrt, was Menschen mit einer Atombombe tun. Nichts für ungut. Die Hohe Königin der Unseelie ist ebenfalls hinter uns her, und es wird bestimmt nicht lustig, wenn wir geschnappt werden. Also teilen wir uns auf. Wir ändern unsere Namen. Wir passen uns an. Wir werden zu Fae. Wir leben unser Leben. Allein. Auf diese Weise kann niemand unseren Verstand ausnutzen und dafür sorgen, dass sich die Geschichte wiederholt.«

»Wie?«, fragte Vivienne verblüfft. »Ich weiß nichts über diese Welt.«

»Wir waren sehr lange in diesem Käfig und wir haben gelauscht. Wir haben Margaret eine Million Fragen gestellt. Wir können dir sagen, was wir wissen. Aber zuerst sollten wir von hier verschwinden. Ich habe einen Fluss nicht weit von hier gesehen. Er wird uns vermutlich zu einer Stadt führen.« Sie blickte zu Suzy, die noch immer auf dem Boden saß. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin nicht bereit, getrennte Wege zu gehen. Noch nicht.«
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»Zunächst mal«, sagte Anika, während sie einen Löffel Eintopf in ihren Mund schaufelte, »müssen wir unsere Namen ändern. Sie sind zu …« Sie blickte sich im leeren Gasthaus um und senkte ihre Stimme. »Menschlich.«

Sie hatten dieses Gasthaus, Zum Mächtigen Hirsch, in einer kleinen Stadt gefunden, nachdem sie ein paar Kilometern am Flussbett entlang gewandert waren. Es sah aus wie im Mittelalter. Es gab keine Stromleitungen. Keine hohen Gebäude. Keine asphaltierten Straßen. Keine Autos. Zumindest nicht in dieser Stadt. Als Vivienne danach gefragt hatte, erklärte Anika, dass bestimmte Stoffe wie Metall und Kunststoff verboten seien. Sie wusste nicht warum.

Unter ihren Umhängen versteckt, erkannte sie niemand als Menschen. Alle drei Frauen hatten ihre Ohren mit ihren langen Haaren bedeckt und versuchten, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Die Sonne war vor einer Stunde aufgegangen. Das Gasthaus war nahezu leer, vermutlich war es noch zu früh für die meisten. Als sie mit ihrer blutverkrusteten Kleidung angekommen waren, interessierte sich der Betreiber – ein kleiner, faltiger, alter, männlicher Fae mit Büscheln, die ihm aus den Ohren ragten – mehr für ihre Münzen als alles andere.

Sie waren im Gebiet der Unseelie. Als Vivienne den Namen Unseelie hinterfragt hatte, hatte Anika vermutet, dass diese neue Weltkultur von alten Mythen über Feen und keltische Legenden abgeleitet war. Unseelie-Fae waren ziemlich grausam, wenn man sie kränkte. Seelie-Fae waren etwas wohlwollender. Angeblich.

Es ergab Sinn, sich an Ritualen oder Religionen festzuhalten, wenn die Welt unbeständig war. Wenn sich die Menschen zu Viviennes Zeiten zu etwas anderem entwickelt hatten, hätten sie sich an etwas Vertrautes gewandt, um ihrer Angst vor dem Unbekannten entgegenzuwirken.

»Okay«, sagte Vivienne mit gesenkter Stimme. »Also, was ist ein Fae-Name?«

»Etwas Natürliches«, grübelte Anika. »Wie Rose oder Smoke.«

Sie warf einen besorgten Blick auf Suzy, die unter ihrem Umhang kauerte und mit ihrem Essen herumspielte. Der Kragen ihrer pfirsichfarbenen Bluse ragte aus ihrem Umhang, also schob Anika ihn wieder darunter. Suzy warf ihr einen dankbaren Blick zu.

»Peaches«, murmelte Vivienne. »So etwas in der Art?«

»Genau so.« Anika musterte Vivienne. »Und du … du hast vorhin für einige Veilchen gesorgt. Vielleicht wäre Violet ein guter Name für dich. Englisch für Veilchen.«

Vivienne zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, ich kann manchmal etwas … brutal werden.«

Sie machte ihre Muskelprotze von Brüdern dafür verantwortlich. Sie ließen sie nie bei einem Spiel gewinnen. Einmal, als sie etwa zehn Jahre alt war, hatte sie beim Spielen im Garten so die Nase voll davon gehabt, dass sie von den anderen immer geschlagen wurde, dass sie den Baseball-Schläger geschwungen und dem Catcher ins Gesichtsgitter geschlagen hatte. Dann warf sie den Schläger nach dem Pitcher und brach ihm die Nase.

Ein stechender Schmerz traf sie in der Brust. Wenn ihre Familie nicht auch aufgetaut worden war, würde sie sie nie wieder sehen. Es war schwierig, mit ihnen Zeit zu verbringen, sie waren manchmal grausam und egoistisch, aber sie waren die einzige Familie, die sie kannte. Sie würde ihre Mutter am meisten vermissen. Die ruhige Frau war immer gern im Hintergrund geblieben, aber von dort hatte sie ihre Symphonie dirigiert – sie hatte Vivienne angeleitet, besser zu sein, größer und erfolgreich zu werden, damit sie keinen Mann für Geld heiraten musste, so wie sie selbst es getan hatte.

Ein schabendes Geräusch hinter der Theke ließ sie alle aufschrecken, aber es war nur der alte, faltige Betreiber, der seine Gewürze für den Morgen herrichtete.

»Du solltest Silver heißen.« Vivienne deutete auf Anikas Kopf. »Wegen den Haaren.«

»Peaches, Violet und Silver«, sagte Anika. »Gefällt mir. Lasst uns gleich damit anfangen.«

Vivienne – jetzt Violet – nickte.

»Teilen wir uns wirklich auf?«, platzte Peaches mit aufgerissenen, alarmierten Augen heraus. »Ich bin nicht wie ihr. Ich bin keine Kämpferin. Ich will nicht allein sein.«

Silver biss sich auf die Lippe, das innere Ringen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Keiner von ihnen wollte getrennte Wege gehen, aber sie wussten auch, was passieren könnte, wenn sie alle zusammen gefangen genommen werden würden.

»Eine Nacht«, räumte Silver ein, und Violet nickte. »Eine Nacht und dann trennen sich unsere Wege.«
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Nachdem sie sich auf dem hiesigen Markt mit genug Vorräten eingedeckt hatten, fielen die drei Frauen auf das Bett in dem Einzelzimmer, das sie im Gasthaus gemietet hatten. Sie hatten die Tür verriegelt, die Vorhänge zugezogen und die Kerzen ausgeblasen. Nur ein kleines Feuer loderte im Kamin, knisternd und flackernd.

Unter der einzigen Decke zusammengekauert hätten sie alle erschöpft einschlafen sollen, aber das konnte sie nicht. Jetzt, als die Stille den Lärm ersetzte, konnte Violet an nichts anderes denken, als an diese Vampire, die sie getötet hatte, und wie es sich angefühlt hatte, ihnen den Dolch in die Brust zu stoßen. Jeder Moment war eine Überraschung gewesen – von der Kraft, die es tatsächlich gebraucht hatte, den Dolch hineinzustoßen, über den warmen Schwall von Blut bis hin zu den glühenden Lichtkugeln, die aus den Körpern entwichen waren. Waren sie aus allen Körpern aufgestiegen? Hatte sie es überprüft? Violet spürte, wie sowohl Peaches als auch Silver sich bewegten und ihre Bewegungen die dünne Matratze erschütterten.

»Sollte eine von uns Wache halten?«, fragte Violet und setzte sich auf. »Nur für alle Fälle.«

Peaches hob ihren Kopf, ihr bleiches Gesicht leuchtete im schwachen Schein des Feuers. »Denkst du, sie sind immer noch hinter uns her?«

»Nein«, sagte Silver knapp. »Sie sind alle tot, und der Letzte ist verletzt davongeflogen. Es ist alles gut.«

»Bist du sicher?«, fragte Peaches.

Zweifel nagte an Violet. »Hast du sie alle überprüft? Auf Lebenszeichen, meine ich.«

Silver hielt inne, zu lange, um ihre Ängste zu zerstreuen.

»Ich übernehme die erste Wache«, bot Violet an. Sie schlug die Decke zurück und holte den Dolch des Soldaten aus ihrer Tasche. Er war aus Knochen, wie sie festgestellt hatte. Geschnitzt wie Elfenbein.

»Nimm den, den wir am Markt gekauft haben«, schlug Silver vor. »Niemand wird wissen, dass du ihn hier drin benutzt.«

Violet ließ ihren Blick zu Silver gleiten. Den Dolch, den sie an einer geheimen Hintertür gekauft hatten, war aus Metall, aber angeblich besonders tödlich für Fae. Wenn sie damit geschnappt werden würden, würden sie vom Orden der Quelle eingekerkert werden. Sie waren alle bereit, dieses Risiko zu tragen, für die Sicherheit, die er ihnen gab. Violet warf den Knochendolch beiseite und nahm sich den aus Metall. Dann setzte sie sich an den Kamin, mit dem Rücken zur Wand, und starrte auf die Tür und das einzige Fenster, obwohl sie im zweiten Stock waren.

Als die zwei anderen Frauen einschliefen und Violet ihre gleichmäßigen Atemzüge hörte, konnte auch sie sich entspannen. Sie waren in Sicherheit. Sie hatten überlebt. Jeder Instinkt in ihr wollte mit diesen Frauen zusammenbleiben, aber unter ihnen war sie diejenige, mit dem gefährlichen Wissen in ihrem Kopf. Wenn Violet gefangen genommen werden würde, wäre ihr Feind vielleicht in der Lage, auf andere Weise Uran zu beschaffen, oder sie könnten in dieser Zeit Schmiede oder andere Metallarbeiter haben, die Bombengehäuse und Laborgeräte bauen könnten.

Wenn Violet ging, könnten wenigstens die anderen beiden Frauen zusammenbleiben. Sie spielte mit dem Gedanken, mitten in der Nacht abzuhauen, aber wie sich herausstellte, konnte auch sie nicht wach bleiben. Die letzten vierundzwanzig Stunden holten sie ein und Violet schlief ein.

Ein Schrei weckte sie.

Violet blinzelte in der Dunkelheit mit strapazierten Nerven und sah wie sich eine dunkle Gestalt über das Bett beugte und mit den zwei Frauen rang. Das Fenster war offen. Überall auf dem Boden lag zersplittertes Glas.

»Dumme Menschen«, zischte der Eindringling. »Euer Geruch ist stärker, wenn ihr alle zusammen seid. Ich habe euch bis hierher verfolgt.«

Violet sprang auf und rammte den Dolch geradewegs in die dunkle Gestalt, wobei sie diesmal daran dachte, zusätzliche Kraft auszuüben, um den Widerstand der Knochen zu überwinden. Silver rollte unter ihm hervor und stieß ihren eigenen Dolch in ihn. Peaches fand eine Schüssel und schlug sie ihm über den Kopf.

Der Eindringling fiel zu Boden. Doch Violet wollte nicht riskieren, dass er heilte und wieder erwachte. Also stach sie auf ihn ein, immer und immer wieder. Sie machte so lange weiter, bis ihr Gesicht mit einer warmen, klebrigen Masse bedeckt war.

Lass die Mistkerle nicht gewinnen.

Wenige Sekunden später umgriff Silver Violets Handgelenk und hielt sie vom nächsten Stich ab.

»Vi …« schrie sie. »Er ist tot. Sieh nur.«

Diese kleinen Lichtkugeln wichen aus dem Körper.

»Ich musste auf Nummer sicher gehen.«

Peaches beobachtete das Ganze mit unsicherem Blick. Silver nahm ein Streichholz, zündete eine Kerze an und richtete das Licht auf sie.

»Alles okay?«, fragte Violet Peaches.

Sie nickte und griff an ihren Hals. »Ich glaube, er hat mich erwischt … nur ein bisschen.«

»Aber du hast dich gewehrt«, sagte Violet. »Das hast du gut gemacht, Peaches.«

Silver untersuchte ihre Wunde. »Nicht tief. Violet hat ihn gerade noch rechtzeitig erwischt.«

Ihn.

Violet drehte den schweren Körper auf den Rücken, um sein Gesicht zu sehen. Er wirkte so normal, abgesehen von den Ohren, Fangzähnen und Flügeln. »Es ist definitiv einer der Soldaten.«

Silvers Augen tränten. »Es tut mir so leid, ich habe sie wohl nicht alle überprüft. Du hattest recht.«

»Sei nicht so hart zu dir«, sagte Violet. »Wir waren alle so durcheinander. Und es war nicht so, als hätten Peaches und ich sie überprüft. Und … ich bin während meiner Wache eingeschlafen. Ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte.«

Sie alle starrten auf den toten Vampir und überlegten im Stillen, was das zu bedeuten hatte.

»Sie werden uns früher oder später finden.« Violet streifte den Dolch am Umhang des Vampirs ab. »Wir können nicht hierbleiben.«

»Er hat gesagt, unser Geruch ist stärker, wenn wir zusammen sind«, stellte Silver grimmig fest.

Peaches schluchzte. Silver drückte ihre Schulter.

»Vielleicht könnt ihr beide ja zusammenbleiben. Ich bin diejenige, die gehen muss«, sagte Violet. »Ich meine … Ich bin diejenige, die weiß, wie man die …«

»Nein.« Silvers harter Blick traf auf Violets. »Du hast ihn gehört. Sie können uns durch unseren Geruch verfolgen, und er ist stärker, wenn wir zusammen sind. Ich sage es nur ungern, aber wenn wir alle drei an drei verschiedenen Orten sind, wird es schwerer für sie, eine weitere Bombe zu bauen.«

Violet ließ ihre Schultern hängen. Sie hatte recht. »Wir dürfen niemals am gleichen Ort sein.«

»Ich würde auch viel lieber zusammenbleiben, aber ihr beide wisst, dass das die einzige Wahl ist, verdammt.«

Violet nickte, ihre Augen brannten. Sie war eine erwachsene Frau, verdammt noch mal. Sie weinte nie, also hob sie ihr Kinn und schluckte ihre Angst hinunter.

»Bevor sich unsere Wege trennen«, sagte Silver und nahm behutsam den Dolch von Violet. »Sollten wir uns gegenseitig etwas geben. Um zu beweisen, dass das hier wirklich passiert ist. Um zu beweisen, dass wir wirklich hier sind. Dass wir das überlebt haben, zusammen.«

»Silber von Silver«, sagte sie, schnitt sich eine Haarsträhne ab und gab sie Violet, bevor sie dasselbe für Peaches tat.

Violet nahm ihr altes Led-Zeppelin-Shirt und schnitt zwei Streifen Stoff ab. Peaches tat dasselbe mit ihrer Bluse. Sie warfen die Überreste ihrer alten Kleidung ins Feuer und sahen zu, wie ihre Vergangenheit verbrannte.

Peaches verstaute ihre Talismane in einem kleinen Münzbeutel und wirkte dabei stärker, als Violet sich fühlte. »Ich werde sie immer bei mir tragen«, versprach sie. »Ich werde an euch denken und –«, ihre Stimme versagte. »Ich werde beten, dass es euch gut geht.«

Violet hatte nur einen Gedanken, als sie in dieser Nacht die Stadt verließ. Sie würde alles dafür tun, um dieses neue Schicksal zu meistern, ihre zweite Chance. Dieses Mal würde sie sich nicht in einen Beruf drängen lassen, den sie eigentlich nie wollte. Sie würde sich nicht dem Druck ihrer Familie beugen. Sie würde die Dinge auf ihre Art machen.
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Drei

SECHS JAHRE SPÄTER.


Ein schwaches Licht schien durch den Höhleneingang in die drückend heiße Obsidianmine. Violet machte eine Pause vom Rechen und streckte sich, um den Tanz der flatternden Schneeflocken zu beobachten, die langsam hineinwirbelten, ohne zu wissen, was im Inneren auf sie wartete. Brütende Hitze raubte ihnen jede Unschuld, bis sie am Boden landeten und in einer trüben Pfütze verendeten. Hier konnte man nicht aufblühen, aber es war trotzdem ein Job. Violet konnte einfach auftauchen, ihre Arbeit erledigen und wieder nach Hause gehen. Ohne dass irgendjemand Fragen stellte. Es gab nur das gelegentliche Auspeitschen, wenn sie hinter dem Zeitplan lag, aber das war erträglich.

Nervosität kroch ihr über den Rücken, als sie bemerkte, dass das Licht dämmriger war als sonst. Die Nacht brach an. Im Dunkeln nach Hause zu gehen, bedeutete nicht nur, dass es eiskalt war, sondern würde sie auch der Gefahr von herumtreibenden, widerlichen, nachtaktiven Fae aussetzen.

»Weißt du«, quietschte eine hohe weibliche Stimme hinter ihr. »Ich habe gehört, sie haben einen Menschen auf den Thron der Seelie gesetzt. Wie abscheulich ist das denn?«

Violet warf Mitzie einen Blick über die Schulter zu, ignorierte dann bewusst die pinkhaarige Pixie und arbeitete weiter.

»Da ist man doch froh, dass man keine Seelie ist, habe ich recht?« Mitzie schnaubte und murmelte dann leise vor sich hin: »Menschen auf einem Fae-Thron. Was passiert nur mit Elphyne …«

Violet kehrte die Schutthaufen, als wären sie ihre ganze Welt. Schweiß lief ihren Nacken hinunter, lief zwischen ihre Brüste und ließ ihr Shirt an ihrer Haut kleben. Verdammt. Wenn sie sich nicht abtrocknete, bevor sie nach Hause ging, würde das alles zu Eis gefrieren.

Etwas Ungewöhnliches glitzerte in dem schwarzen Schutt, und als Violet sich danach bückte, um es näher zu untersuchen, fand sie ein kleines handtellergroßes Stück Metall. Sie steckte die verbotene Scherbe ein, bevor sie jemand bemerkte.

»Hey, Vi. Violetta. Viola-Gesicht. Vanilleschote.«

Bevor sie antwortete, überprüfte Violet, ob der Vorarbeiter sie beobachtete, aber der Kobold mit der Knollennase hatte nur Augen für den Sand, der in der Sanduhr rieselte, während er sich gegen die Felswand lehnte. Violet hatte immer gedacht, dass Kobolde klein wären. Aber dieser Kerl war mindestens ein Meter achtzig groß. Seine mit Stacheln besetzte Peitsche lag schlaff in seiner Hand und wartete nur auf einen Vorwand, um benutzt zu werden. Violet richtete die volle Kraft ihres wütenden Blickes auf Mitzie.

»Halt die Klappe«, zischte sie durch ihre Zähne in ihrem besten Unseelie-Temperament.

Die prismatischen Libellenflügel der Pixie flatterten verärgert und wirbelten dabei schwarzen Staub auf. »Kein Grund dir in dein niederes Höschen zu machen. Ich wollte dir nur von der menschlichen Königin erzählen. Das ist alles.«

Jemanden als Niederen Fae zu bezeichnen, war eine Beleidigung, aber zumindest glaubte Mitzie, dass Violet eine Fae war.

Ein kleiner Windhauch würde genügen, um Mitzies Gestalt umzupusten, aber sie hatte das Selbstvertrauen eines Riesen. Mit ihren knappen ein Meter fünfzig war sie im Vergleich zu Violet ein wahrer Zwerg, aber der Schein trog in dieser harschen Version von Violets alter Welt. Ob Riese oder Pixie, Freund oder Feind, sie wusste nie, wer sie betrügen würde. Jeder verdiente ihr Misstrauen, und im Reich der Unseelie musste jeder auf sich selbst aufpassen. Frag nicht nach Hilfe. Und erwarte auch keine.

In den letzten sechs Jahren war ihr das auch recht gelegen gekommen.

»Es geht uns nichts an, ob ein Mensch Königin ist oder nicht«, sagte Violet, senkte dann ihre Stimme und sprach durch ihre Zähne hindurch. »Um ehrlich zu sein, ist das wahrscheinlich alles nur eine Lüge. Kein Fae bei klarem Verstand würde einem manalosen Wesen diesen Rang verleihen. Kein Fae würde einer dreckigen Unberührten huldigen.«

»Ja, aber … es ist wahr. Chami hat es mir gestern Abend in der Taverne erzählt. Bist du nicht wenigstens ein bisschen neugierig? Ich meine, wie konnte eine dreckige Unberührte jemandem wie König Darkfoot ins Auge fallen?« Mitzie trat mit ihrem Fuß den Obsidianbrocken neben ihr in Richtung ihres Haufens, hob dann einen anderen auf und starrte ihn verträumt an. »Ich würde den Seelie-König auf jeden Fall in meinen Harem aufnehmen.« Sie schnappte nach Luft, als ihr eine Idee kam. »Glaubst du dieser Mensch hat eine magische Mumu? Magischer als meine?«

Violet schnaubte. »Niemand hat mehr Magie in sich als ihr Pixies.«

Mitzie warf ihr Haar zurück. »Ich weiß, nicht wahr? Also, was macht diese Frau so besonders? Es heißt, sie sei voller Mana. Hast du das gehört? Sogar noch mehr als die Wächter.«

Violet seufzte tief und stützte sich auf ihre Harke. Sie richtete ihren Blick auf ihre Kollegin. »Nein. Das ist unmöglich. In all den Jahren, die ich hier bin, habe ich noch nie so etwas gesehen. Menschen besitzen kein Mana.«

»Du hast recht. Sie hat vermutlich irgendeine Art Gift genommen.« Mitzie riss ihre Augen auf. »Ist es eine neue Waffe? Wird es einen weiteren Krieg geben?«

»Mitzie«, warnte Violet. »Ich will nur nach Hause, bevor es dunkel wird. Wir haben nicht alle einen ganzen Harem von männlichen Beschützern, die uns begleiten. Können wir einfach weiterarbeiten?«

Die Pixie verdrehte die Augen. »Hass mich nicht, nur weil ich verpaart bin.«

»Halt die Klappe und mach deine Arbeit.« Tempest kam mit einer Schubkarre voll abgebautem Obsidian aus dem tiefen Inneren der Mine. Der gewölbte Bizeps der Orkfrau nahm in dem gedämpften Licht der Höhle einen grünen Schimmer an, und wie die meisten Minenarbeiter war sie mit schwarzem Staub bedeckt.

Mitzie fletschte ihre Piranha-Zähne und zischte.

Tempest stellte die Schubkarre ab und knurrte, allerdings sah das Ganze mit ihrem Unterbiss eher komisch aus. Wenn Violet sich doch nur zu einem Lächeln aufraffen könnte. Stattdessen seufzte sie und bückte sich, um den Schutt auf eine Holzschaufel zu kehren, bevor sie ihn in ihre eigene Schubkarre warf. Ihr Job war es, die Teile einzusammeln, die aus den Karren herausfielen, also war das alles, was sie tat.

Die Forscherin in Violet wollte innehalten und Mitzie zuhören, um herauszufinden wie ein Mensch, jemand wie sie, auf dem Thron der Seelie landen konnte. Der Drang, Informationen zu zerpflücken und herauszufinden, wie die Dinge tickten, hatte es ihr immer schon angetan, aber von dem Moment an, als sie Violet wurde, hatte sie diesen Teil von sich begraben und ihren wissbegierigen Verstand dazu gebracht, als Fae zu denken. Menschen spielten dabei keine Rolle.

Kalte Luft schnitt ihr ins Gesicht, als sie den Karren aus dem Höhlensystem rollte. Es hatte aufgehört zu schneien, aber die fürchterliche Luft verwandelte ihr nasses Shirt in eine eisige Zwangsjacke. Sie zwang ihre Arme zu funktionieren, ihre Schenkel sich in den Boden zu stemmen und ihre schmerzenden Muskeln, sie den Hügel hinauf zur Abladestelle zu bringen. Andere schmutzige Arbeiter wogen ihre Ladung, schrieben es auf und ließen sie sie dann ausleeren. Sie wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn, nickte ihrem Vorarbeiter zu und brachte dann die Schubkarre für die Nachtschichtarbeiter zurück. Dann holte sie mit schniefender Nase ihren pelzgefütterten Umhang aus dem Personalraum, ein einfacher Holzschuppen neben dem Berghang, stempelte aus und ging nach Hause.

Nach fünf Minuten entdeckte sie eine neue Definition von Folter: einen drei Kilometer langen Weg entlang zu stapfen, während ihr der Wind ins Gesicht peitschte. Ihre Stiefel knirschten auf der dünnen Schicht frischgefallenen Schnees, ihre Zehen froren durch das Leder. Ihr Rotz gefror. Es tat weh zu atmen. Und sie hätte schwören können, dass ihr schwarzgefärbter Schweiß an ihrer Brust gefror. Verdammt. Sie hatte vergessen, sich abzutrocknen, bevor sie die Mine verlassen hatte, und sie hatte ihr zweitliebstes Kopftuch vergessen.

Sie wünschte sich, sie hätte Flügel.

Zitternd schlang sie den Umhang enger um sich und begab sich auf das letzte Stück des gewundenen Weges nach Obscendia, die kleine Bergstadt, die sie momentan ihr Zuhause nannte.

Im Licht der untergehenden Sonne waren die Häuser auf beiden Straßenseiten kaum erkennbar, und es stank nach Abwasser. Nachtaktive Fae-Kinder hatten sich aus ihren Häusern gewagt und spielten im Schnee, aber als sie sie sahen, knurrten sie und zischten, bevor sie hineinrannten. Sie war zwar schon vor sechs Jahren in Elphyne erwacht, aber sie war erst seit ein paar Monaten in Obscendia. Neuankömmlinge wurden gemieden. Mitzie war die Ausnahme.

Schlechtes Benehmen, nach Mist stinkende Straßen und verlauste Matratzen waren genau das, was jemand wie sie verdiente. Aber es war ihr Zuhause. Für den Moment.

Obscendia lag zwischen dem Rot-Malven-Wald und einer felsigen Bergkette, ein paar Kilometer östlich der Unseelie-Hauptstadt Aconitum City. Wie in weiten Teilen des Unseelie-Reiches wurden einige Häuser vom Berghang verschluckt, andere lagen tief unter der Erde. Violets Haus lag zwei Straßen weiter auf der linken Seite und grenzte an den Waldrand. Die Miete war günstig, denn die Kreaturen in den Wäldern waren dafür bekannt, sich in die Nähe des Dorfes zu wagen.

Das war alles, was sie sich leisten konnte.

Als die letzten Sonnenstrahlen hinter den Ziegeldächern verschwanden, schreckte sie auf. Verdammt. Violet war heute Abend nicht in Stimmung für Ärger. Sie beeilte sich, wollte unbedingt nach Hause, aber sie war nicht schnell genug. Ein Schatten löste sich von einer hohen Gartenmauer.

Sie duckte sich und ging rasch weiter, aber der Schatten trat vor sie und versperrte ihr den Weg. Sie zwang ihren Körper Selbstvertrauen auszustrahlen, hob ihr Kinn und sah dem Vampir direkt in die Augen.

Dunkelbraun, nicht rot.

Gut.

Das bedeutete, dass er nicht in einem Blutrausch war.

Der Rest von ihm trug nicht dazu bei, ihre Ängste zu zerstreuen. Seine Kleidung war zerfetzt. Seine Gestalt war schmächtig. Seine Gesichtszüge waren hager und eingefallen. Ausgehungert, möglicherweise verzweifelt.

Ärger.

Grundsätzlich gab es zwei Arten von Vampiren. Diejenigen, die sich von schlafenden Tieren ernährten, und diejenigen, die ihre Beute hypnotisieren konnten, um sie gefügig zu machen. Doch Violet wusste, dass es noch eine dritte Art gab – lange Fangzähne, rote Augen, Knurren – sie blinzelte ihre Erinnerung weg. Das war kein guter Zeitpunkt, um ihrer Angst die Kontrolle zu überlassen.

»Sieh an, sieh an«, säuselte der Vampir und betrachtete sie abschätzend, bevor sein Blick auf ihren vernarbten Ohren hängen blieb. »Was haben wir denn hier?« Er blickte über Violets Schulter. »Was denkst du? Was für eine Art Mahlzeit ist sie?«

»Ich warne euch«, sagte sie. »Geht beiseite oder ihr landet auf meiner Abschussliste.«

In dem Moment, wo sie ihr Blut kosteten, wäre ihre Deckung aufgeflogen.

Eine federleichte Berührung erkundete die vernarbte, raue Kurve ihres Ohres. Violet wich zurück und wirbelte mit finsterem Blick herum. Sie zog es vor, nur dem einen Vampir den Rücken zu zeigen, nicht den beiden hinter ihr.

»Ich schätze, sie ist nur ‘ne kleine Niedere Fae«, sagte einer von ihnen. Seine eigenen spitzen Vampirohren waren angeschlagen und eingekerbt, als ob etwas sie angebissen hätte. »Vielleicht ist sie ‘ne Elfe. Vielleicht hat ihr wer wehgetan.«

Eine weitere Berührung an ihrem Ohr. »Weil sie kein Mana hat, um sich zu wehren.«

Gekicher.

Violet knurrte und ging zur Seite, sodass sie alle auf einmal sehen konnte.

»Geht euch auftreiben« schnauzte sie.

Noch mehr Gelächter.

»Ich habe vielleicht kein Mana, aber ich bin bewaffnet.« Sie klopfte leicht auf ihren Umhang, als ob darunter Dolche verborgen wären, aber in Wahrheit steckte ihr momentan einziger Dolch in ihrem Stiefel. Sie hätte vermutlich auch ihren Mangel an Mana nicht bestätigen sollen.

»Aber wir haben Hunger«, jammerte der dritte Vampir.

»Dann geht zu einem Nährhaus.« Violet ging weiter. »Oder jagt im Wald.«

Alle drei joggten, um mit ihr mitzuhalten, fassungslos darüber, dass sie die Frechheit besaß, ihnen ihren Rücken zuzukehren.

»Was, wenn wir nett fragen?«, meinte einer von ihnen. Vielleicht der Erste. Violet sah nicht hin. Und sie antwortete nicht. Wer wusste schon, welche Worte sie als Einladung verstehen würden. »Sieht so aus, als hättest du schon jede Menge unserer Art genährt.«

Nach ein paar weiteren Schritten blieben sie stehen.

»Na gut«, rief einer ihr nach. »Wir haben deinen Duft.«

»Du riechst gut … beinahe wie … ein Mensch.«

Violet blieb stehen. Sie erstarrte. Ihre Finger krümmten sich zu Fäusten. Dann ging sie weg, das gackernde Gelächter der Vampire als verzerrte Symphonie in ihrem Rücken.

»Wir sehen uns heute Nacht!«

Als sie in ihrer kleinen Einzimmerwohnung ankam, war ihr Mund trocken und ihr Herz schlug unregelmäßig. Mit zitternden Fingern entsperrte sie die schwere Holztür, verriegelte sie hinter sich und ging geradewegs zum einzigen Fenster, um dort die Verriegelung zu kontrollieren.

Aber diese verdammten Holzschlösser waren leicht zu knacken.

Trotz der kalten Müdigkeit, die in ihre Knochen sickerte, weigerte sich Violet den Kamin anzumachen, und nutzte stattdessen eine einzige Öllampe, um den Raum zu beleuchten. Sie verdiente den Komfort der Wärme nicht, daher zitterte sie und schrubbte sich das Obsidianpulver mit eiskaltem Wasser vom Körper. Sie wartete immer noch darauf, dass sie sich eine Lungenentzündung einfing, aber merkwürdigerweise war sie in den sechs Jahren, die sie in dieser Zeit wach war, noch nie krank gewesen. Es musste eine Erklärung dafür geben, aber alles, was ihr einfiel, war, dass die Krankheitserreger in dieser Zeit anders waren. Kein Fae wurde wirklich krank, zumindest nicht so wie die Menschen früher krank wurden.

Sie aß altes Brot mit Käse und spülte es mit einer kostbaren Tasse heißer Milch mit Gewürzen hinunter, die möglicherweise schon etwas sauer war, aber das ignorierte sie. Um sich aufzuwärmen, ging sie zu dem Holzmann, den sie aus Holzbrettern zusammengebaut hatte. Es war ein dicker Balken, aus dem kleinere Bretter herausragten. Sie wickelte ihre Fäuste in Stofffetzen und machte sich an die Arbeit. Sie schlug auf den Holzmann ein und malte sich dabei aus, dass er ein Vampir sei.

Kopf. Ihre Faust peitschte hervor und traf die Mitte des Balkens.

Herz. Ihr zweiter Schlag landete auf der Brust.

Tot. Sie versetzte ihm einen Roundhouse-Kick. Das Holz wankte und sie hielt es fest, während ihr Blick zur Wand dahinter wanderte. Dort hatte sie ihre Recherche über Vampire aufgehängt. Ihr Blick verhärtete sich dabei. Dann trat sie einen Schritt zurück und wiederholte ihr Workout. Zuerst waren die Augen dran, wie sie es bei der Vampirbande gemacht hatte. Da das grelle Licht nie wiedergekommen war, musste sie ihre Fäuste verwenden. Mit einem Pfahl ins Herz. Dann weiter vorstoßen und sicherstellen, dass er tot war. Diese Vorgehensweise hatte sich bewährt. Als sie überhitzt und verschwitzt war, und ihre Beine zittrig, kletterte sie auf ihre Palette, die sie Bett nannte, starrte an die strohgedeckte Decke und lauschte den Geräuschen des Waldes, während ihr Atem sich langsam beruhigte.

Das Heulen eines Wolfes.

Das gedämpfte Flüstern des Windes.

Der ferne, durchdringende Schrei einer wilden Kreatur.

Das Heulen riss mittendrin ab, als ob etwas das Tier erlegt hätte.

In Elphyne gab es keine Spitze der Nahrungskette. Menschen waren Fleisch. Fae waren Nahrung. Monster waren Futter. Falls es eine Spezies gab, die an der Spitze war, dann waren es womöglich die Hohen Fae. Die Angehörigen der Königsfamilie und die Wächter des Ordens der Quelle – die, die über Mana im Überfluss verfügten.

Ein weiterer eindringlicher Schrei in der Ferne.

Ihr Magen knurrte.

Was sie nicht alles für einen Cheeseburger geben würde. Oder eine Cola. Sie würde sogar ein Stück Brokkoli nehmen. Nicht ein einziges Mal hatte sie das Gemüse in dieser Zeit gesehen. Es gab merkwürdige, frostresistente Beeren und jede Menge Rosenkohl oder Rüben … Aber keine kleinen Bäume. Tränen brannten in ihren Augen und sie wischte sie mit einem Schniefen weg. Es gab einfach Dinge, die nie wiederkommen würden.

Hör auf, über all die Dinge nachzudenken, die jetzt ausgestorben sind.

Ihretwegen.

Sie überprüfte das Fenster, vergewisserte sich, dass der Riegel vorgeschoben war, und widmete sich wieder dem Auf-die-Decke-Starren, bis ihr die Augen zufielen. Sie zwang sich, sie wieder zu öffnen und kämpfte gegen den Schlaf an. Als das nicht funktionierte, rollte sie sich auf ihren Bauch und legte eine Hand unter das lumpige Strohkissen, um eine glatte, lange Stange zu umklammern. Sie seufzte, als eine Welle von Erleichterung über ihren Körper kam.

Obwohl sich die Welt in so vielen Dingen verändert hatte, war manches gleichgeblieben. Die Elemente. Feuer war heiß. Metall war hart. Wenn sie ihr altes Labor noch hätte, wäre vieles noch genauso wie früher. Die Gesetze der Physik veränderten sich nie.

Violet fragte sich, ob Peaches und Silver noch am Leben waren. Und wenn sie es waren, hatten sie denselben Weg wie Violet gewählt? Hatten sie beschlossen, das zu werden, was sie geworden war? Hatten sie alles getan, um sich selbst zu schützen, oder schlimmer noch: Hatten sie den Spieß umgedreht und waren selbst zu Jägerinnen geworden? Hatten sie zugelassen, dass das, was ihnen zugestoßen war, sie ausmachte?

Sofort landeten ihre Gedanken bei Peaches. Die zerbrechliche Frau hatte so ausgesehen, als stände sie kurz vor einem Zusammenbruch. Ein Schmerz machte sich in Violets Brust breit. Ihre Kehle schnürte sich zu. Sie löste ihre Hand von der Metallstange und grub unter ihrer Matratze nach einer kleinen Metalldose. Darin befanden sich zwei Dinge: ein Stück von Peaches’ bunt bedruckter Bluse und eine Locke von Silvers unglaublichem Haar.

Violet starrte die beiden Dinge an und wurde das Gefühl nicht los, dass die beiden sie brauchten, genauso wie sie die beiden brauchte. Ihr Rachefeldzug gegen Vampire hatte das Loch in ihrem Herzen nicht so gefüllt, wie sie es sich erhofft hatte. Mit einem Schniefen schob sie die Box wieder zurück und legte ihren müden Kopf nieder.
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Violet riss die Augen auf. Der Raum war finster. Die Lampe war ausgebrannt. Sie musste eingeschlafen sein. Verdammt. Normalerweise schlief sie in kurzen Intervallen, aber wenn sie wusste, dass ein Vampir sie markiert hatte, blieb sie die ganze Nacht wach.

Sie lauschte. Warum war sie wach? War es mehr als ihre Paranoia? Ohne sich zu bewegen, brachte sie ihre Sinne hervor und lauschte über das Schlagen ihres Herzens hinweg. Mit ihren Ohren, mit ihrer Nase, mit den kleinen Härchen auf ihren Armen lauschte sie.

Ein schleifendes Geräusch in der Nähe des Fensters. Sie erstarrte. Glas zerbrach. Dann wehte ihr eine Brise entgegen und wehte die Haare an ihrer Schläfe hoch.

Ein Kichern.

Sie sind hier.

Sie lag noch auf ihrem Bauch, ihre Hand noch immer unter dem Kissen. Ihre schmerzenden Muskeln waren durch die Aufstauung von Milchsäure fast verkümmert. Sie fürchtete, dass sie sich nicht bewegen könnte, wenn die Zeit kam.

Und dann kam sie.

Eine Änderung in der Atmosphäre kündigte ihre Ankunft durch das Fenster an. Sie waren so leise, dass sie sie beinahe nicht bemerkt hätte. Ihre Finger verkrampften sich um die kalte Metallstange unter ihrem Kissen. Sie hielt ihren Atem an und ermahnte sich, geduldig zu sein, während sie wartete.

Wenn Vampire mitten in der Nacht in ein Zimmer schlichen, erwarteten sie nie, dass ihr Opfer wach war. Ihre hochentwickelten Sinne konnten Atemgeräusche aus hunderten Metern Entfernung wahrnehmen.

Sie mussten glauben, dass Violets gleichmäßiger Atem und Puls bedeuteten, dass sie keinen Widerstand leisten würde.

Sie lagen falsch.

In dem Moment, in dem sie das verräterische Kribbeln in ihrem Nacken spürte, drehte sie sich um und stieß ihren eisernen Pflock in die Brust des Vampirs. Er hatte sie nicht kommen sehen. Sie rollte sich zur Seite und erwischte den Nächsten – den Vampir mit den eingekerbten Ohren. Der Pflock verfehlte sein Herz, bohrte sich aber in seine Seite.

Er schlug mit krallenbewehrten Fingern zu und schnappte mit seinen Fangzähnen. Violet duckte sich, holte einen zweiten Dolch unter der Palette hervor und stieß ihn direkt in den dritten Vampir, der nach ihr greifen wollte. Sie musste Metall in sie alle hineinstecken, sonst könnten sie sich in eine Fledermaus oder ihre Engelsgestalt verwandeln oder ihr Mana – sofern sie genug davon hatten – verwenden, um sie zu verletzen. Weit aufgerissene, schockierte Augen waren das Letzte, was sie sah, bevor sie endlich tief Luft holte.

Alle drei Vampire drängten sich auf dem Boden ihrer winzigen Einzimmerwohnung. Das Blut sammelte sich, wie ein glänzender schwarzer Lack, der im Mondlicht glitzerte.

Violet erlaubte sich einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, dann zog sie Bilanz. Der Erste war tot. Der Dritte auch. Der Pflock steckte noch immer in der Seite des kerbohrigen Vampirs, während er ausblutete.

»Auftreiber-Miststück«, lallte er mit blutbenetzten Zähnen.

Blut auf seinen Zähnen?

Violet schlug sich auf den Hals, genau auf die alte Bisswunde, und spürte etwas Feuchtes. Nicht einmal ein Stechen hatte sie gespürt. Mein Gott, er hatte es irgendwie geschafft, seine Zähne in sie zu senken. Er war so schnell.

»Verdammte flinke Kreaturen«, fluchte sie kopfschüttelnd und trat ihn.

Sie hatte gedacht, der erste Vampir, den sie getötet hatte, wäre ihr am nächsten gewesen, aber es war dieser Kerl gewesen. Wenn sie es nicht gewöhnt gewesen wäre, beim geringsten Geräusch aufzuwachen, hätten die Histamine in seinem Speichel sie weiterschlafen lassen können. Sie hätte das komplette Nähren verschlafen können. Die meisten Vampire bevorzugten es jede Nacht zur selben Nahrungsquelle zurückzukehren, aber bei ihr … sie wären womöglich nicht in der Lage gewesen, aufzuhören. Sie wäre vielleicht nie wieder aufgewacht.

»Gottverdammt.« Sie fand einen Lappen und übte Druck auf den Biss aus. Trotz ihrer überdurchschnittlich schnellen Heilung könnte sie noch mindestens zehn Minuten lang bluten. Wenn er den Nährvorgang beendet hätte, hätte er ein gegenläufiges Enzym produziert, das ihre Heilung unterstützt hätte. Biologisch gesehen ergab es kaum Sinn für sie, ihre Nahrungsquelle zu töten.

Es sei denn, sie gerieten in einen Blutrausch, wie diejenigen, die sich vor sechs Jahren an ihr genährt hatten.

Violet zog den Dolch aus dem dritten toten Vampir heraus, gerade als die Manabienen begannen, sich von seinem Körper zu lösen. Das schimmernde Licht bewegte sich und warf einen gespenstischen Schein auf ihre Beute. Sie stach in den kerbohrigen Vampir. Kein tödlicher Treffer ins Herz, aber dafür in den Magen. Er schrie auf vor Schmerz.

Sie hockte sich hin und neigte den Kopf. »Gar nicht mehr so furchterregend, wenn dir der Zugang zu deinem Mana genommen wird, hmm?« Sie vergrub den Dolch tiefer und wackelte damit herum. Dann biss sie sich auf die Lippe, um ihre Wut zu zügeln. »Du kannst dich nicht verwandeln. Kannst keine Zauber wirken lassen. Du kannst mich nicht einmal hypnotisieren.«

Schwarzglühende Augen starrten sie an. Er überraschte sie, indem er Stärke zeigte, die sie von einem Blutsauger nicht erwartet hätte. Er packte den Pflock in seiner Seite und zog ihn heraus, wobei er die ganze Zeit ihren Blick festhielt. Sie sprang auf ihn und stieß den verbliebenen Dolch tiefer. Diesmal hielt sie ihn fest, während sie in sein schmutziges, klammes Gesicht blickte.

»Wo ist euer Nest?«, fragte sie ruhig. Er hatte womöglich anderen von ihr erzählt. Sie konnte nicht riskieren, dass ihre Tarnung aufflog … und sie ließ keine Gelegenheit aus, die Welt von noch mehr blutsaugendem Abschaum zu befreien.

»Leck mich.«

Ihre Augen verengten sich bei seinen gelallten Worten. Sie blickte auf seine Wunden hinunter und glaubte nicht, dass sie die Ursache waren. Nein … wahrscheinlich war es der Tropfen ihres Blutes, den er gekostet hatte.

»Letzte Chance«, sagte sie. »Sag mir, wo dein Nest ist, und ich lasse dich gehen.«

Seine Augen wurden weit. Er hatte vergessen, dass Menschen lügen konnten.

Die kleinen Bastarde versammelten sich gerne in Rudeln. Ihre großen Familiennester wurden oft von den Frauen geführt, und wenn nicht gerade Paarungszeit war, wurden die Männer hinausgeworfen, was sie dazu brachte, durch die Straßen zu streifen. Dort sorgen sie für Chaos unter allen anderen Fae, Tieren und den armen unglücklichen Menschen, die sich aus ihrer Festung in Crystal City herauswagten.

Verabscheuungswürdige Spezies.

Er leckte sich über seine scharfen Zähne und seine Augen verloren ihren Fokus. »Du schmeckst … anders. Etwas mehr nach … was … was bist du?«

»Jemand, den du eindeutig unterschätzt hast.«

Aber er war bereits weg, dem Bann ihres einzigartigen Blutes verfallen. Seine Augen verdrehten sich und er lächelte tatsächlich, als ob er gleich ins Nirvana kommen würde, nicht in die Hölle. Er musste mehr als nur einen Tropfen getrunken haben. Sie würde an diesem Abend nichts Sinnvolles mehr aus ihm herausbekommen. Schade.

Mit einem Ruck am Dolchgriff stieß sie die Klinge in seinen Brustkorb und genoss es, als sie sein Herz traf. Das Metall tat, was es sollte, und setzte dem Leben des Vampirs ein schnelles Ende. Manabienen sprangen aus seinem Körper und schwebten zur Decke, wo sie herumschwirrten, bis sie das offene Fenster fanden und in die Nacht entkamen. Als es vollbracht war, lehnte sie sich gegen die Wand. Ihr Zimmer war ein Desaster.

Sie hatte eine lange Nacht vor sich, in der sie die Leichen beseitigen musste, aber sie beschwerte sich nicht. Sie tat es einfach.

Dies war ihre Buße. Und Violet war dabei, Meisterin darin zu werden.

Kaufen Sie das nächste Buch bei Amazon


Über die Autorin
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Oh mein Gott! Wie sagt man meinen Namen?

Lana (ganz einfach – La-na) Pecherczyk (hier wird es knifflig – Pech-er-tschick)

Ich bin schon Lana Preis-Check, Lana Pera-Tschickiwak, Lana Press-Tschick, Lana Pech ... diese da! ... genannt worden. Alles, was du dir vorstellen kannst, hat schon mal jemand gesagt. Wenn er also so schwierig zu buchstabieren ist, warum in aller Welt verwende ich dann diesen Namen anstelle eines einfachen Pseudonyms?

Um es einfach auszudrücken: Er gehörte meiner Mutter. Und sie war mein Traum-Champion.

Die meiste Zeit meines Lebens war ich in einer Sache gut – Kunst. Die Welt um mich herum sah meine Arbeit und sagte, ich solle mehr davon machen, also tat ich das.

Aber als ich mit acht Jahren sagte, ich wollte Geschichten schreiben, und obwohl wir arm waren, kam meine Mutter mit einem leeren Heft und einem Bleistift nach Hause und sagte mir, ich sollte meinen Träumen folgen, egal wohin sie mich führten, denn sie würden mich glücklich machen. Ich war nicht besonders gut darin, aber das machte nichts, weil ich ihre Unterstützung hatte und ich es gerne tat.

Sie starb, als ich dreizehn Jahre alt war, und ließ ihre vier Töchter als Waisen zurück. Plötzlich hatte ich die Unterstützerin meiner Träume verloren, wurde von meinen beiden jüngsten Schwestern getrennt und hatte niemanden mehr, mit dem ich über die Herausforderungen des Lebens sprechen konnte.

Also schrieb ich heimlich. Ich schüttete mein Herz täglich in meinem Tagebuch aus und stellte mir manchmal vor, dass sie mir zuhören würde. Und am Ende des Tages, selbst wenn sie es nicht hören konnte, hielt das Schreiben den Traum am Leben.

Schließlich, nachdem ich meine eigenen Kinder hatte (zwei Lausbuben in Gestalt von kleinen Jungen) und meine innere Stimme lange genug ignoriert hatte, beschloss ich, mit gutem Beispiel voranzugehen. Wie konnte ich meinen Kindern beibringen, ihren Träumen zu folgen, wenn ich es nicht tat? Ich wurde mein eigener Traum-Champion, und der Rest ist Geschichte, hier bin ich.

Wenn ich nicht gerade den nächsten actiongeladenen Liebesroman schreibe, meine kleinen Racker im Zaum halte oder GI Joe aus den Klauen meines Kelpies rette, bekämpfe ich das Böse im Mondschein, gewinne die Liebe bei Tageslicht und laufe nie vor einem echten Kampf davon.

Ich lebe in Australien, bin aber jederzeit online für einen Chat zu haben. Lass von dir hören.

Abonnieren & Folgen

http://eepurl.com/h_0y5n

(Newsletter - Deutsch)

lp@lanapecherczyk.com

www.lanapecherczyk.com

[image: Facebook icon] [image: Instagram icon] [image: TikTok icon]


Mehr von Lana Pecherczyk


Fae-Wächter

(Fantasy/Paranormale Liebesromane)

Die Zeit der Wölfe Trilogie

Die Sehnsucht Einsamer Wölfe

Der Trost Scharfer Krallen

Die Träume Gebrochener Könige

Die Zeit der Vampire Trilogie

Die Geheimnisse in Schatten und Blut

Ein Labyrinth aus Fängen und Dornen

A Symphony of Savage Hearts

The Deadly Seven

(Paranormale Liebesromane)
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